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Erſte Predigt. 


Von der Achtung gegen uns ſelbſt. 


ueber Hebr. 2, v. 6 8. 


— 0 — 


Ser: uns, Gott, und ſey uns gnaͤdig 
Heilige unſere Andacht und laß durch 
ſie unſern Verſtand erleuchtet, unſer Herz 
veredelt werden! Amen. 


. allen unangenehmen Erfahrungen, die wir 
bienieden zu machen Gelegenheit finden, gel. Zuh. 
iſt keine, duͤnkt mich, trauriger, als die: daß ſo viele 
Menſchen, ſelbſt bey einem langen Leben und bey 
einem hohen Grade geiſtiger Bildung, nie recht zum 
Gefühl ihrer Würde erwachen, nie ſich ſelbſt gehörig 
achten lernen. Gleichwohl erreicht nur derjenige den 
ehrwuͤrdigen Zweck feines irdiſchen Daſeyns, der ſich 
der Erhabenheit ſeiner ſittlichen Natur deutlich be⸗ 
mußt wird, und in dieſem Bewußtſeyn unaufhörlich 
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nach Erkenntniß der Wahrheit, nach Reinheit des 
Herzens, nach Aehnlichkeit mit Gott und Jeſu und 
nach der Wuͤrdigkeit ſtrebet, am Abend feines gegen⸗ 
waͤrtigen Lebens in eine hohere, beſſere Welt verſetzt 
zu werden. Aber ach! ſchon ein fluͤchtiger Blick 
auf der meiſten Menſchen Treiben und Thun, auf ih⸗ 
ve Unternehmungen und Vergnügungen beſtaͤtiget die 
obige Bemerkung, daß nur wenige zu dieſem Be⸗ 
wußtſeyn ihrer Würde gelangen, und noch weit we⸗ 
nigere demſelben gemaͤß ſich verhalten. Denn liegt 
es nicht am Tage, daß ein betraͤchtlicher vielleicht 
der geößte Theil der Menſchen gleichguͤleig und unem⸗ 
pfindlich gegen alles dasjenige iſt, was ſeinen Geiſt 
bilden, ſein Herz veredeln, und ihn der ſchimpflichen 
Sklaverey verderblicher Irrthuͤmer und entehrender 
Leidenſchaften entreißen kann? Springt es nicht in 
die Augen, daß die größte Anzahl der Menſchen ſich 
ganz in den Geſchaͤfften, Zerſtreuungen und Freuden 
der Gegenwart verliert, und es in ſeinem Betragen 
völlig vergißt, daß eine grenzenloſe Zukunft, ein 

iges Leben feinen wartet? Und doch iſt es nicht 
ſchwer, zum Bewußtſeyn unſerer Menſchenwuͤrde, 
zum Gefühl der Achtung gegen uns ſelbſt zu kommen: 
Vernunft und Religion ſagen es dem, der auf ihre 
Anſpruͤche achtet, ja laut und nachdruͤcklich genug, 
daß wir die einzigen Gefchöpfe auf Erden find, wel⸗ 
che Gott zur Weisheit und zur Tugend beſtimmt hat. 
Dieſe Anſpruͤche der Vernunft und der Religion 
will ich gegenwaͤrtig an euch wiederholen und es ver⸗ 
ſuchen, euch wahre bleibende Achtung gegen euch ſelbſt 
einzufloßen, falls es euch noch an dieſer Vornehmſten 
aller Tugenden fehlt, und dieſelbe in euch zu verſtaͤr⸗ 
ken, wenn ſie bereits euer Eigenthum geworden iſt! 
VBittet Gott mit mir, daß dieſer Verſuch nicht miß⸗ 
linge! 

RER Text: 


Text: Hebr. 2.0.6: 8, 


Was iſt der Menſch, daß du fein gedenkeſt, und 
des Menſchen Sohn, daß du ihn heimſuchſt? Du haſt 
ihn eine kleine Zeit der Engel mangeln laſſen; mit Preis 
und Ehre haſt du ihn gekrönt, und haſt ihn geſetzt uber 
die Werke deiner Haͤnde, alles haſt du unterthan zu ſei⸗ 
nen Fuͤſſen. 


Mehr hohes Bewußtſeyn innerer Wuͤrde, mehr 
innige Achtung feiner ſelbſt kann man unmöglich aͤu⸗ 
Bern, gel. Zub. als der Verfaſſer unſerer Tepteswors 
te in denſelben ausdruͤckt. Wie groß, ruſt er voll 
Begeiſterung aus, wie groß, o Gott, iſt der Menſch, 
daß du ſein gedenkſt! der Sterbliche, daß du ihn 
ſo auszeichneſt! Zwar ſtellteſt du ihn auf eine 
kurze Zeit eine Stufe niedriger, als die Engel; 
dennoch aber haſt du ihn jetzt ſchon mit Preis und Eh⸗ 
re gekroͤnt, haſt ihn zum Herrſcher uͤber deine Ge⸗ 
fchöpfe erhoben, und ihm alles untergeordnet! Wie 
genau mußte der Mann, der dieſe ſchoͤnen kraftvollen 
Worte ausſprach, die So der menſchlichen Natur 
kennen, wie tief ihre Vorzuͤge empfinden! Sie be⸗ 
ſchaͤmen gewiß viele Chriſten unſerer Tage, die in 
dem Menſchen nichts erblicken, als ein beklagenswuͤr⸗ 
diges, der Sünde und ihrem Elende unterworfenes 
Geſchöpf. Vielleicht giebt es auch in dieſer Ver⸗ 
ſammlung Einige, welche von den Vorzuͤgen ber 
menſchlichen Natur noch mangelhafte, unvollſtaͤndi⸗ 
ge Begriffe haben, und daher kaum ahnen, was ſie 
durch die Vortrefflichkeit ihrer Anlagen bereits ſind, 
und was ſie durch gewiſſenhaften Gebrauch derſelben 
werden können und ſollen. Um deſto nöͤthiger iſt es, 
euch die wichtige Tugend der Selbſtachtung kennen 
zu lehren; und ich werde daher dießmal zu euch reden 


A 2 Von 


Von der Achtung gegen uns ſelbſt. 


Zuerſt werde ich die Natur dieſer Achtung 
beſchreiben, 


Dann die Unentbehrlichkeit derſelben ins Licht 
ſetzen, und 


Zuletzt noch etwas uͤber die Vorſicht hinzu⸗ 
fuͤgen, mit welcher man fich dieſer Achtung 
gegen ſich ſelbſt überlaffen muß. 


Dier Menſch kann ſich von zwey verſchiedenen 
Seiten betrachten, and. Zuh. Von der einen iſt er 
ſinnlich, theilt mit den Bewohnern des Feldes faſt 
gleiche Anlagen, Beduͤrfniſſe und Schickſale, und 
bat nur fo viel, und nur in fo fern Werth, als er im 
Stande iſt, den Zweck ſeiner thieriſchen Natur, 
Vergnuͤgen und Wohlſeyn zu erreichen. Denkt er 
bloß an dieſe ſeine Verwandſchaft mit den Thieren, 
ſo muß er ſich natuͤrlich ſehr gleichgültig, wo nicht 
gar veraͤchtlich vorkommen. Ich will eſſen und trin⸗ 
ken, ſinnlich mich ergoͤtzen, fo viel und fo lange ich 
kann; denn morgen bin ich todt. Dieſer unwuͤrdige 
Grundſatz des Wolluͤſtlings wird, ſo lange er ſich 
bloß als Sinnenweſen anſieht, auch der ſeinige wer⸗ 
den und ihn unaufhörlich zur Befriedigung feiner ſinn⸗ 
lichen Neigungen und Lüſte antreiben. Von der ans 
dern Seite iſt er ein ſitelich freyes Weſen, einer 
bis ins Unendliche fortſchreitenden Vervollkomm⸗ 
nung fähig, und beſtimmt durch eigene Thaͤtigkeit 
unablaͤſſig im Guten zu wachſen, feine Triebe und 
Leidenſchaften den Geboten der Pflicht zu unterwer⸗ 
fen, ſeine Geſinnungen zu heiligen, und ſich dadurch 
Aehnlichkeit mit Gott und ſeinen Beyfall zu 8 
N en. 
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fen. Sieht der Menſch bey Betrachtung feiner ſelbſt 
auf dieſe ſeine erhabenen Anlagen zur Sittlichkeit; 
ſo erwacht unfehlbar jenes Bewußtſeyn innerer Wuͤr⸗ 
de, welches unſer Text ſo trefflich ſchildert, und jene 
Achtung gegen ſich ſelbſt, die Keinem unter uns fehlen 
ſollte. Unter dieſer Achtung verſtehen wir 
namlich nichts anders, als die Stimmung 
unſeres Gemuͤthes, ſtets im Bewußtſeyn 
der Erhabenheit unſerer ſittlichen Natur, 
oder im Andenken an unſere Anlagen, und 
an unſere Beſtimmung zur Tugend zu han⸗ 
deln. Dieſe Gemuͤthsſtimmung entſteht freylich von 
ſelbſt in uns, fo bald wir zur Erkenntniß und zum Gefuͤhl 
unſerer Menſchenwuͤrde gekommen ſind. Denn wie 
koͤnnteſt du, o Menſch, an deine Vernunft, die dir ihre 
heiligen Geſetze mit majeſtaͤtiſcher unabweislicher Staͤr⸗ 
ke ankuͤndigt, gedenken, ohne mit Achtung gegen dich 
ſelbſt erfuͤllet zu werden? Wie könnteſt du das Ver⸗ 
moͤgen der Freyheit, wodurch du gerade das Gegen⸗ 
theil von dem zu thun im Stande biſt, was deine 
Neigungen und Lüfte von dir verlangen, an dir ges 
wahr werden, ohne dich mit der Ehrfurcht zu betrachten, 
die jedem Weſen gebuͤhrt, welches ungezwungen und 
aus eigener Bewegung nur dasjenige waͤhlt und thut, 
was feine Vernunft für Recht und Pflicht erkennt? 
Wie konnteſt du mit deiner Aufmerkſamkeit bey den 
ſegenreichen Anſtalten, welche Gott durch Jeſum in 
dem Geſchenke des Ehriſtenthums zu deiner Erleuch⸗ 
tung, Beſſerung und Begluͤckung getroffen hat, lan⸗ 
ge verweilen, ohne im tiefen Gefuͤhle deines unver⸗ 
gleichlichen Menſchenwerthes mit in die fuͤr die Menſch⸗ 
heit fo ehrenvollen Worte einzuſtimmen: hat 
Gott die Welt geliebt, daß er ihr ſeinen 
geliebteſten Sohn gab, damit jeder, der 
ihm glaubt, ihm ſich vertraut, dem Vers 
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derben entriſſen und einer ewigen Glücds 
ſeligkeit theilhaftig werde, Joh. 3. v. 16. 
So natuͤrlich es aber auch dem durch Nachdenken und 
Erziehung veredelten Menſchen ſeyn mag, im be⸗ 
ſtaͤndigen Anſchauen feiner ſittlichen Wuͤrde zu wan⸗ 
deln, und derſelben ſich gemäß zu betragen; fo iſt es 
doch ſeine Schuldigkeit, dieſe Achtung gegen ſich ſelbſt 
vor moͤglicher Abnahme durch Thorheiten und Laſter 
zu ſichern, ſie durch ein haͤufiges Andenken an die Ho⸗ 
heit feiner Natur, und durch ein in jeder Abſicht ver⸗ 
nuͤnftiges, ſittliches Verhalten zu naͤhren und zu ver⸗ 
ſtaͤrken. 


Denn eben dadurch, daß wir alles vermeiden, 
was mit unſerer Menſchenwuͤrde ſtreitet, hingegen als 
les das thun, was derſelben gemaͤß iſt, beweiſen 
wir erſt, daß wir uns wirklich hochachten. Wer 
wahre, vernuͤnftige Achtung gegen ſich ſelbſt hat, be⸗ 
gnuͤgt ſich nicht damit, daß er die Hoheit feiner ſittli⸗ 
chen Natur in feinem Innern empfindet, und aͤußer⸗ 
lich mit dem Munde anpreiſet. Was helfen Gefüh« 
le, die in ſich ſelbſt verrauchen? Lobreden, die nicht in 
Handlungen uͤbergehn? Noch weniger verwechſelt er 
Selbſtachtung mit jener Eigenliebe, die ſich wo nicht 
zum einzigen, doch zum Hauptzwecke der Schöpfung 
erhebt, und andere Menſchen bloß als Mittel und 
Werkzeuge zur Erreichung ihrer Abſichten behandelt. 
Auch iſt er weit von jenem gefaͤhrlichen Duͤnkel entfernt, 
dem wenig oder nichts gefaͤllt, als was er ſelbſt iſt, 
hat und thut. Jene Eigenliebe und dieſer Eigen⸗ 
duͤnkel ſtehen vielmehr der wahren Selbſtachtung ges 
rade zu entgegen, beziehen ſich bloß auf äußere, ſinn⸗ 
liche Voͤrzuͤge und verleiten den, der mit dieſen Feh⸗ 
lern behaftet iſt, nicht ſelten zu den ſchaͤndlichſten, 
ſtrafbarſten Vergehungen. Nein, willſt du es mit der 
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That und in der Wahrheit zeigen, daß du dich ſelbſt 
achteſt, o Chriſt, fo denke und lebe deinen Anlagen 

und deiner Beſtimmung zur Tugend ſtets und allent⸗ 
halben gemäß. Vermeide alle Arten von Thorhei⸗ 
ten und Suͤnden, wodurch die Wuͤrde der Menſch⸗ 
heit in dir, wie in Andern verletzt wird. Denk' und 
ſprich nie veraͤchtlich von deinen Bruͤdern. Jede uns 
wuͤrdige Meynung von ihren Anlagen zum Guten, 
jedes geheime Mißtrauen gegen die Moͤglichkeit einer 
ſtandhaften, edeln Geſinnung, jede leichtſinnige ges 
wiſſenloſe Aeußerung über den geringen Werth dei⸗ 

ner Mebenmenſchen, iſt ein unwiderſprechlicher Ber 
weis, daß du dich ſelbſt nicht achteſt. Stimme nie 
mit ein in die Geſpraͤche derer, die von Menſchenrech⸗ 
ten und von Menjchenpflichten nur im Tone des Scher⸗ 
zes oder gar des Spottes reden. Sie ſind gerade 
das Heiligthum deiner Menſchenwuͤrde, die Gegen⸗ 
ſtaͤnde deiner vernünftigen Selbſtſchaͤtzung. Giebſt 
du den hohen tröftlichen Glauben an ſie auf; fo haft 
du nichts mehr, was achtungswuͤrdig iſt, ſo wirfſt 
du dich muthwillig von der Höhe herab, auf welche 
Gott, dein Schöpfer und Geſetzgeber, dich hinſtellte, 
als Herren der ganzen Natur, als Beherrſcher deiner 
ſelbſt, als Verwandten höherer vollkommner Geis 
ſter. Erhalte alle deine Kräfte, deine körperlichen, 
wie deine geiſtigen; verſchaffe dir zum zweckmäßigen 

Gebrauche derſelben einen ihnen angemeſſenen Wir⸗ 
kungskreis und unterlaſſe alles, wodurch dein per⸗ 
ſonlicher Zuſtand verſchlimmert und dein aͤußeres 

Wohlſeyn geſtört werden könnte, Alle dieſe Dinge, 

eben und Geſundheit, Verſtand und Urtheils⸗ 
kraft, buͤrgerlicher Beruf und aͤußeres Gluͤck haben 
zwar keinen Werth an ſich; ſie ſind aber minder oder 
mehr die unumgaͤnglich nothwendige Bedingung 

deiner ſittlichen Thaͤtigkeit auf dieſer niedern Stufe 

A 4 deines 


deines Daſeyns, und verdienen mithin deine ganze 
Auſmerkſamkeit, wie deine angeſtrengteſte Sorgfalt, 
Aber auch hiermit iſt die Pflicht der Achtung gegen 
dich ſelbſt noch nicht erſchoͤpft; du mußt auch, willſt 
du fie anders nach ihrem ganzen Umfange erfüllen, 
alles aufbieten, um deine perſonliche Menſchenwuͤrde 
zu erhöhen und zu vervollkommnen. Lerne in dieſer 
Abſicht den Adel deiner Matur immer deutlicher er⸗ 
kennen und ſtets tiefer zu empfinden. Ehre in je⸗ 
dem Menſchen das vorzuͤglichſte Geſchöpf der Erde 
und Gottes unverkennbares Ebenbild! Befreye dich 
immer mehr und mehr von dem Einfluſſe der Sinn⸗ 
lichkeit auf dein Denken und Begehren, auf dein 
Thun und Laſſen, und ſtets heiliger werde deine Ge⸗ 
ſinnung, ftets reiner dein Herz! Verbreite durch Leh⸗ 
re und Beyſpiel guͤnſtige Urtheile und Meynungen 
von der Menſchheit und achtungsvolle Geſinnungen 
gegen dieſelbe! Wache über dein Leben und deine Ges 
ſundheit, erweitere deine Wirkſamkeit, vermehre 
und befeſtige deine Wohlfahrt, fo weit höhere Pflich⸗ 
ten dieß nicht unterſagen. Nur wenn du dieſe und 
ähnliche Vorſchriften befolgeſt, kannſt du behaupten, 
daß du dich ſelbſt achteſt, und im Bewußtſeyn der 
Erhabenheit deiner ſittlichen Natur wandelft, > 


Nur denken darf man daran, m. Z., was Ach⸗ 
kung gegen ſich ſelbſt ift, um die Unentbehrlichkeit 
derſelben fo gleich einzuräumen. Aber bey der gro⸗ 
ßen Anzahl derer, die fuͤr dieſe Tugend gar keinen 
Sinn haben, weil ſie nur mit der Befriedigung ih⸗ 
rer ſinnlichen Triebe beſchaͤftigt find, iſt es noth⸗ 
wendig, dieſe Unentbehrlich keit um ſtaͤnd⸗ 
lich zu erweiſen. Und dieß ſoll denn im 
zweyten Theile unſerer Betrachtung ge⸗ 
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Schon als untruͤgliches Kennzeichen 
unſers ſittlichen Seelenzuſtandes iſt die 
bisher beſchriebene Selbſtachtung ungemein wichtig. 
Es iſt wahrlich ein bedenklicher Umſtand, gel. Zub: 
wenn ihr keine Achtung gegen euch ſelbſt heget, oder 
wohl gar eure Fähigkeit, gut zu ſeyn und ſtets beſſer 
zu werden, kleinmüthig bezweifelt. Ein reifes, 
anhaltendes Nachdenken über die Beſchaffenheit unſerer 
Matur, eine genaue ſcharfe Abſonderung deſſen, was 
an derſelben ſinnlich und vernuͤnftig, oder wie unſere 
heiligen Bücher ſich darüber erklaren, Fleiſch und 


Geiſt iſt, ſetzt dieſe Achtung gegen uns ſelbſt vor⸗ 


aus. Kann es nun eine vortheilhafte Meynung von 
euch erwecken, wenn ihr wenig oder gar nicht uͤber 
euch nachdenket, wenn ihr vom Gedraͤnge eurer Ge⸗ 
ſchuͤſſte, vom Wirbel eurer Vergnuͤgungen fortgeriſ⸗ 
fen, es überall nicht bemerket, daß ihr mehr ſeyd, als 
die Thiere des Feldes. Mit Ehrfurcht muß man al⸗ 
les das betrachten, was wirklich ehrwuͤrdig iſt; man 
muß mit Wohlgefallen oft und lange auf die Vorzuͤ⸗ 
ge hinblicken, die man an ſich findet, wenn man ſich 
ſelbſt gehörig achten, und im Gefühle feiner ſittlichen 
Vortrefflichkeit leben will. Kann es euch nun Ehre 
bringen, wenn ihr unfaͤhig ſeyd, den Adel der menſch⸗ 
lichen Natur an euch wahrzunehmen, Vernunft und 
Freyheit nach ihrem unvergleichlichen Werthe zu ſchaͤ⸗ 
Gen und mit Beyfall und Achtung bey dem zu ver⸗ 
weilen, was euch den oberſten Rang in der ſichtba⸗ 
ren Schoͤpfung und Aehnlichkeit mit Gott ertheilt, 
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ſelbſt ſo viele Fehler in eurer Geſinnung, ſo viele 
Maͤngel in euerm Betragen entdecket, daß ihr nur 
mit Unwillen und Beſchaͤmung an euch denket, und 
daher in Verſuchung gerathet, die menſchliche Na⸗ 
tur zu verkleinern und zu verachten. Muth muß man 
haben und ſtandhaft alle Hinderniſſe zu überwinden 
ſuchen, welche ſich unſerer Tugenduͤbung in den Weg 
ſtellen, wenn Achtung gegen uns ſelbſt uns auf der 
Bahn des Lebens begleiten ſoll. Kann es euch nun 
in ein vortheilhaftes Acht ſetzen, wenn euch jede klei⸗ 
ne Schwierigkeit auf dem Wege zur Tugend muthlos 
macht, und ihr uͤber der Beſorgniß, daß ihr nicht 
alles thun koͤnnt, was ihr gern thun möchter, auch 
dasjenige in euerm Kleinmuthe unterlaſſet, was ihr 
doch zu thun im Stande waͤret? Bedenket dieß, m. 
B. und pruͤfet euch unpartheiiſch, ob Achtung gegen 
euch ſelbſt in euerm Herzen wohnet. Je gebildeter 
euer Geiſt, je reiner eure Geſinnung, je größer euer 
Kampf mit allem dem iſt, was den Menſchen von 
ſeiner Wuͤrde und Beſtimmung entfernt; deſto inni⸗ 
ger und ungetheilter wird und muß die Achtung ſeyn, 
welche ihr gegen euch ſelbſt heget. Sehet ihr euch 
aber ganz gleichgültig an, verachtet ihr euch wohl 
gar heimlich, ſo ſeyd ihr ſicherlich keine guten Men⸗ 
ſchen, ſo fehlt es euch gewiß an dem reinen unſchul⸗ 
digen Sinne, der fo gern bey den ſittlichen Anlagen 
der Menſchheit verweilt, ſo martern euch da unfehl⸗ 
bar Gewiſſensbiſſe, wo das Bewußtſeyn, edel gehan⸗ 
delt zu haben, fuͤr euch zeugen und euch Ehrfurcht 
vor euch ſelbſt einprägen ſollte. Schon als Kenn⸗ 
zeichen unſers ſittlichen Seelenzuſtandes iſt die Ach⸗ 
tung gegen uns ſelbſt unentbehrlich. > 


Sie ift es aber auch als Grundlage uns 


ſerstugendhaften Betragens. * 
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achtung giebt es uͤberall keine Tugend, keine Erfüls 
lung unſerer Pflichten, ſo fern dieſelbe nicht bleß aus 
ßere geſetzmaͤßige Handlungen, ſondern auch Rein⸗ 
heit der Geſinnung und Guͤte der Abſichten verlangt. 
Wie wollen wir Gott, dem Urbild aller Heiligkeit, 
dem Mittelpunkte alles Wahren und Guten, die ihm 
gebuͤhrende Ehrfurcht darbringen, wenn wir nicht un⸗ 
ſere Anlage zur Sittlichkeit, wodurch wir uns weit 
über die Sinnenwelt erheben und in eine höhere uns 
ſichtbare Ordnung der Dinge eintreten, werthſchaͤtzen 
und hochachten? Wie wollen wir unſere Mitmenſchen 
mit der Liebe, mit der Achtung und Guͤte behandeln, 
welche Vernunft und Chriſtenthum uns zur Pflicht 
machen, wenn wir wirklich nicht wiſſen, oder es 
nicht wiſſen wollen, warum uns jedes Weſen, das, 
wie der Menſch, mit Vernunft und Freyheit begabt 
iſt, ein Gegenſtand unſerer Werthſchaͤtzung und un⸗ 
ſers Wohlwollens ſeyn muß? Und wo wollen wir 
kuſt und Kraft hernehmen, alle, zum Theil ſchwe⸗ 
ren Pflichten gegen uns ſelbſt zu erfüllen, wenn wir 
es nicht lebendig erkennen, und innig empfinden, 
daß die Erhaltung und Veredelung unſerer ſittlichen 
Natur den Aufwand von Zeit und Kraͤften verdienen, 
den wir ihr den Ausſpruͤchen unſers Gewiſſens und 
der Religion gemaͤß ohne Widerrede freudig und gern 
widmen ſollen? Ach! raubt dem Menſchen Alles, 
nur nicht ſeine Achtung gegen ſich ſelbſt: ihr nehmt 
ihm ſonſt mit derſelben jeden Antrieb zum Guten und 
alles, was ihn von den uͤbrigen Bewohnern der Er⸗ 
de ſo vortheilhaft unterſcheidet. Seine Handlungen 
koͤnnen freylich auch in dieſem Falle noch ehrbar und 
unanſtoͤßig, noch nuͤtzlich und wohlthaͤtig ſeyn, koͤn⸗ 
neu von Menſchen gelobt und der Nachahmung An⸗ 
derer empfohlen werden; konnen den Schein wahrer 
Tugend bis zur Taͤuſchung annehmen. rg 
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aber nicht aus dem Bewußtſeyn innerer Wuͤrde, aus 
Achtung gegen die Gebote der Vernunft, aus Ehr⸗ 
furcht vor dem Willen der Gottheit; ſo beſtehen ſie 
nicht vor dem Richterſtuhle des Allwiſſenden und Ge⸗ 
rechten, begründen keine wahre Tugend und haben 
keinen innern, bleibenden Werth. Auch darf man 
auf die Dauer und Standhaftigkeit eines ſolchen 
aͤußerlich pflichtmaͤßigen Betragens ſo wenig rechnen, 
daß es vielmehr in die geöbften Vergehungen ausar⸗ 
tet, ſobald dadurch ſinnliche Vortheile zu erhaſchen 
find, Oder meynet ihr, daß ein Menſch, der kei⸗ 
ne andern Gruͤnde zum Guthandeln hat, als die von 
feinen Neigungen und von feinem Nutzen hergenom⸗ 
men ſind, auch alsdann noch ſtandhaft ſeine Schul⸗ 
digkeit thun werde, wann dieſe mit ſeinen Trieben und 
feinen Vortheilen in Widerſpruch geräth? Was ſoll, 
um dieſen Gedanken nur durch ein einziges Beyſpiel 
zu erläutern, was ſoll den, der das Eigenthum ſei⸗ 
ner Brüder bisher unangetaſtet ließ, abhalten, daſ⸗ 
ſelbe anzugreifen, ſo bald er dieß ungeſtraft thun zu 
konnen mit Grund hoffen darf, wenn die Achtung ge— 
gen ſich ſelbſt, die das Gute will und waͤhlt, weil es 
gut iſt, ihn nicht vor dieſem Frevel bewahrt? Gewiß, 
ſelbſt unſer aͤußerliches geſetzmaͤßiges Betragen iſt 
ſehr unſicher und voruͤbergehend, wenn ihm nicht ei⸗ 
ne vernünftige Achtung unſerer ſelbſt zum Grunde 
liegt, und zur Stuͤtze dient. Wie ganz anders vers 
haͤlt es ſich mit dem, der ſtets im Gefühle feiner in⸗ 
nern ſittlichen Vortrefflichkeit handelt! Er kann ſich 
nicht erniedrigen, Boͤſes zu thun: denn er iſt 
Menſch, geſchaffen zum Bilde Gottes! Er kann ſich 
nicht ſo weit wegwerfen, daß er ſich zu irgend einer 
ſchaͤndlichen That von Andern mißbrauchen laſſen ſoll⸗ 
te: denn er iſt Menſch, und kein bloßes Mittel 
und Werkzeug in der Hand Anderer: er kann e 

einer 


13 


feiner eigenen Üebergeugung von dem, was er für recht 
und gut erkennt, gemäß leben. Jede aͤußerlich gute 
That iſt bey ihm wahre ungefaͤrbte Tugend: denn 
ſie entſpringt aus einem Herzen voll Achtung gegen 
die Wuͤrde der Menſchheit, und deren erhabene Be⸗ 
ſtimmung. Sein Betragen bleibt ſich immer gleich: 
denn es richtet ſich nicht nach den wandelbaren Einge⸗ 
bungen ſinnlicher Triebe und aͤußerer Umſtaͤnde; es 
ſteht unerſchuͤtterlich feſt, wie die Pflicht ſelbſt, der er 
mit ungetheiltem Herzen huldigt, wie das Gebot ſei⸗ 
ner Vernunft, dem er ſich unbedingt unterworfen 
hat. Halte alfoMiemand die Achtung gegen ſich ſelbſt 
für etwas überflüffiges: fie iſt die notywendige Be⸗ 
dingung aller wahren Sittlichkeit, und 


eben darum auch ein wirkſames Beför⸗ 
derungsmittel unſerer Zufriedenheit. Nur 
mit Wehmuth und Ruͤhrung kann ich an euch den⸗ 
ken, ihr Ungluͤcklichen, die ihr nichts Erhebendes in 
dem Bewußtſeyn eurer ſittlichen Wuͤrde findet, und 
euch daher im mindeſten nicht achtet. Moͤget ihr 
unaufhörlich von einem ſinnlichen Vergnuͤgen zum 
andern hineilen, moͤget ihr alles beſitzen, was die 
Erde Wuͤnſchenswerthes und Reitzendes aufzuweiſen 
bat: die reinſte, edelſte, wohlthaͤtigſte Freude iſt 
euch noch fremde und unbekannt, wenn ihr den hoͤ⸗ 
been Adel der Menſchheit noch nicht erkannt, und em⸗ 
pfunden habet. Ihr ſeyd mitten unter euern Ergötz⸗ 
lichkeiten und Schaͤtzen elend, wenn ihr nichts in eu⸗ 
erm Innern antrefft, was euch mit innigem Wohl⸗ 
gefallen erfülle, wenn euch wohl gar die Empfindun⸗ 
gen der Scham, der Reue, des Ekels und der 
Furcht ergreifen, ſo bald ihr aus dem Geraͤuſche der 
Welt in die Stille einſamer Betrachtungen uͤber euch 
ſelbſt euch begebet. Und gelange es euch > 
: euch 
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euch uͤber die Beſchaffenheit eures Zuſtandes zu taͤu⸗ 
ſchen, ſo lange euch alles nach Wunſche geht, ſo 
lange der Leichtſinn der Jugend und der Uebermuth 
des Gluͤckes jeden ernſthaften Gedanken von euch 
verſcheuchen; aus welcher Quelle wollet ihr dann Zu⸗ 
friedenheit und Muth, Troſt und Hoffnung ſchoͤpfen, 
wann mit dem Eintreten des Alters oder mit dem 
Wechſel des Schickſals ſolche Tage uͤber euch kom⸗ 
men, von welchen ihr ſagen werdet, ſie gefallen euch 
nicht? Werdet ihr hier nicht zwiefach ungluͤcklich 
und der Verzweifelung nahe gebracht werden, wenn 
der Gedanke an die Hoheit der lichen Natur 
euch nicht erquickt und ſtaͤrket, nicht aufrichtet und 
teöftee? Euch hingegen, die ihr im Anſchauen 
eurer ſittlichen Menſchenwuͤrde immer neuen Stoff zu 
den edelſten reinften Freuden vorſindet; was find 
euch, alle Vergnuͤgungen der Sinne, was alle Luſt 
der Welt gegen die unzerſtoͤrbare Zufriedenheit und 
Heiterkeit eurer Seele, die euch die ſelige Vorſtel⸗ 
lung, Menſch zu ſeyn, gewaͤhrt! Und was wird der 
Wandel des Schickſals, und die Zerſtoͤrung der Zeit 
uͤber euch und den Frieden eurer Seele vermoͤgen, 
ihr Gluͤcklichen, die ihr alle Herrlichkeiten der Erde 
wie nichts achtet gegen die unendlich hoͤhern Guͤter, 
die ihr in euern erhabenen Anlagen zu einer bis ins 
Unendliche fortſchreitenden Tugend niedergelegt fin⸗ 
det! Euch kann nichts genommen werden, was ihr 
nicht gern, nicht freudig entbehrt, wenn der weiſe 
und heilige Beherrſcher der Welt dieß gebietet. Moͤ⸗ 
gen ſelbſt die Kräfte, die euern Leib zerſtoͤren ſollen, 
ſchon in voller Thaͤtigkeit ſeyn; dieſe Bemerkung wird 
euch nicht befremden, nicht ſchrecken. Ihr werdet 
die Truͤmmer eures in Staub zerfallenen Körpers 
uͤberleben, werdet bleiben, was ihr ſeyd, freye 
vernuͤnftige Weſen, zu jeder Art der Vollkom⸗ 
IR \ menheit 
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menheit vom Vater des Weltalls geſchaffen, werdet 
bis in alle Ewigkeit wollen, was ihr heute wollt, 
eure Pflicht, und die Folgen eures Thuns und 
Leidens in einer hoͤhern beſſern Welt in dem Anſchauen 
durch euch veredelter, durch euch begluͤckter Bruͤder 
erkennen und bewundern lernen. O! ein ſeliges 
Bewußtſeyn, das Bewußtſeyn unſerer Menſchen⸗ 
wurde! ein wonnereiches Gefühl, das Gefühl der 
Achtung gegen uns ſelbſt! Es bewahrt uns im Gluͤ⸗ 
cke, daß wir über den Gütern dieſer Erde unſere Be⸗ 
ſtimmung zur Sittlichkeit nicht aus den Augen ver⸗ 
liehren. Es hält unſern Muth aufrecht im beiden, 
daß wir unter der Burde zeitlicher Widerwaͤrtigkei⸗ 
ten nicht erliegen, und giebt uns, wenn wir ſterben, 
den Vorſchmack jener beſſern Welt, deren Buͤrger 
wir werden ſollen. — 


Sehet, Freunde, ſo unentbehrlich iſt die Ach⸗ 
tung unſerer ſelbſt, wenn fie iſt, was fie ſeyn ſoll. 
Ich ſage mit Fleiß, wenn fie iſt, was fie ſeyn ſoll. 
Denn leider! giebt es auch in dieſer Hinſicht Abwege, 
die wir nicht ſorgfaͤltig genug vermeiden konnen. Und 
daher finde ich es noͤthig, im dritten Theile 
unſerer Betrachtung noch etwas uͤber die 
Vorſichtigkeit hinzuzufuͤgen, mit welcher 
man ſich dieſer Achtung gegen ſich ſelbſt 
nur uͤberlaſſen darf. Hier laſſet uns denn vor 
allen Dingen auf unſerer Hut ſeyn, daß wir 
unfere Anlagen zum Guten nicht für Tugenden 
ſelbſt halten, mithin nicht glauben, daß wir dar⸗ 
um ſchon weiſe und gut ſind, weil wir es werden 
konnen. Ach, nur zu leicht verwechſeln wir das, was 
wir find, mit demjenigen, was wir erſt durch redliche 
fortgeſetzte Anſtrengung unſerer Kraͤfte werden ſollen. 
Unſere Eigenliebe, die uns gewöhnlich mehr Vorzuͤ⸗ 
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ge beylegt, als wir beſitzen, im Bunde mit unſerer 
Truͤgheit, welche die Mühe des Beſſerwerdens ges 
meiniglich ſcheuet, finder zu ſehr ihre Rechnung dabey, 
als daß wir nicht jeden Augenblick in Gefahr kommen 
ſollten, uns in dieſem Puncte ſelbſt zu bintergehen. 
Gleichwohl iſt nichts verderblicher als dieſer unſelige 
Selbſtbetrug. Er bringt unfehlbar jenen verhaßten 
Tugendſtolz hervor, der ſich alle Maͤngel ſeiner Denk⸗ 
und Handlungsart abſichtlich verſchweigt, jeden Feh⸗ 
ler feines Herzens ſorgfaͤltig bedeckt, und jeden Vor⸗ 
ſatz kuͤnftiger Beſſerung wo nicht unmöglich macht, 
doch im Keime erſtickt. Wollet ihr an einem Bey⸗ 
ſpiele ſehen, auf welche Weiſe dieſer Tugendſtolz ſich 
äußert, und welchen Einfluß er auf das Betragen 
derer hat, welche von ihm bethoͤrt find; fo denket an 
jenen geiſtlich aufgeblaſenen Phariſaͤer, der ſich ſoweit 
vergaß, ſich ſelbſt vor Gott dem Allwiſſenden als rein 
und untadelhaft darzuſtellen, Luc. 18. v. 9. u. ſ. w. 
Nie, nie verirre ſich alfo eure Selbſtachtung zu jenem 
heilloſen Duͤnkel, der den Menſchen ſchaͤndet, ſtatt 
ihn zu ehren. Betrachtet ſie immerhin mit Ehrfurcht, 
eure ſittliche Natur: aber nie falle es euch ein, zu 
glauben, daß ihr durch den bloßen Beſitz derſelben 
ſchon vollkommen ſeyd. Auch der Weiſeſte und Edel⸗ 
ſte unter uns iſt noch bey weitem nicht am Ziele: er 
ſtrebt bloß, demſelben immer naͤher zu kommen. 
Vergleichet euern Zuſtand und euer Thun nur aufrich⸗ 
tig und unpartheiiſch mit den Forderungen des uns 
durch Vernunft und Schrift geoffenbarten Sittenge⸗ 
ſetzes, und ihr werdet insgeſammt Urſache genug fin« 
den, euch vor demſelben zu demuͤthigen; alle wer⸗ 
den das Geſtaͤndniß ablegen, wir ſind allzumal Suͤn⸗ 
der und mangeln des Ruhms, der innern Vortreff⸗ 
lichkeit, die wir vor Gott haben follten, — 
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Saffet uns aber auch zu verhuͤten ſuchen, daß 
die Achtung gegen uns ſelbſt nicht in Ge⸗ 
ringſchaͤtzung und Hintanſetzung unferer 
Bruder ausarte, Sie ſind ja eben das, was 
wir find, find mit uns nad) dem Bilde Gottes er⸗ 
ſchaffen, haben mit uns gleiche Anlagen zur Sitt⸗ 
lichkeit, gleiche Beduͤrfniſſe, Schickſale und Aus⸗ 
ſichten in die Zukunft. Ihnen find wir daher dieſel⸗ 
be Achtung ſchuldig, die wir gegen uns ſelbſt hegen, 
und nicht etwa bloß denen, die durch Rang und Stand 
uͤber uns erhaben ſind, ſondern auch denen, die in 
Anſehung ihres buͤrgerlichen Anſehens auf einer nie⸗ 
drigen Stufe ſtehen. Sollten wir auch wirklich ſo 
gluͤcklich feyn, es in der Erkenntniß und Befolgung 
der Wahrheit weiter gebracht zu haben, als ſie; ſo 
duͤrfen wir zwar die Vorzuͤge, die wir an uns bemer⸗ 
ken, nicht abſichtlich verkennen und ableugnen: die⸗ 
ſer Umſtand aber berechtigt uns doch nicht, uns uͤber 
ſie hinweg zu ſetzen und ſie zu verachten. Daraus, 
daß wir auf dem Wege zur Vollkommenheit einige 
Schritte vor ihnen voraus ſind, folgt nicht, daß ſie 
uns immer nachſtehen werden, oder daß wir deß halb 
mehr inneres, eigenes Verdienſt haben. Der Menſch 
bleibt ſeiner erhabenen Anlagen zur Sittlichkeit wegen 
ſtets ein Gegenſtand unſerer innigſten, ungetheilte⸗ 
ſten Hochachtung, ſelbſt alsdann noch, wann er ſich 
auch hier und da auf den Abweg des Laſters verirrt ha⸗ 
ben ſollte. Gott faͤhrt ja fort, ihn mit Liebe zu ſeg⸗ 
nen, und mit Wohlthaten zu uͤberſchuͤtten. Welche 
dringende Aufforderung fuͤr uns, jedes Gefuͤhl ſorg⸗ 
faltig in uns zu unterdrücken, welches uns Abneigung 
und Geringſchaͤtzung gegen unſere Brüder einflößen 
konnte. Ja, Chriſten, laſſet uns der Vorſchrift 
Jeſu folgen, der noch fterbend feinen Schuͤlern ſagte: 
ein neues Gebot hinterlaſſe ich euch, das Gebot 
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einander zu lieben. Bey aller Achtung, die 
wir uns ſelbſt nie verſagen, ſey und bleibe es heilige, 
unverbruͤchliche Pflicht für uns, in allen unſern Brii- 
dern die Wuͤrde der Menſchheit anzuerkennen, und 
in Jedem derſelben fein perſonliches Verdienſt zu 
ehren, feine Vervollkommnung zu befördern, feine 
Schwache zu tragen, feine Leiden zu mindern, fein 
Glück zu erhoͤhn. — 
Laſſet uns endlich, um uns vor jedem moͤglichen 
Abwege in dieſer Hinſicht zu ſichern, laſſet uns das 
Bewußtſeyn und das Gefühl unferer ſittlichen Er- 
habenheit mit lebendigem, dankbarem An⸗ 
denken an Gott, den Urheber und Geber unſerer 
innern Vorzüge, verbinden. O! ihr werdet ſicher ſeyn 
vor allen Anwandlungen des Stolzes und der Eitel- 
keit, vor allen Verſuchungen zum Dunkel und zur 
Selbſterhebung, wenn ihr euch im Anſchauen eurer 
herrlichen Anlagen deſſen erinnert, der ſie euch er⸗ 
theilte, und euch bey ihrer Entwickelung noch täg- 
lich unterſtuͤtzet. Ihr werdet ſicher ſeyn vor allen 
Anfaͤllen einer beleidigenden Denkart gegen Andre, 
wenn ihr unter den Empfindungen der Achtung gegen 
euch ſelbſt es nie vergeſſet, daß Gott der Vater und 
Wohlthaͤter aller Menſchen iſt, daß er Keinen unter 
ihnen von ſeiner Liebe ausſchließt, ihrer aller ſich gna⸗ 
denvoll erbarmt. O! daß denn der Gedanke an dich, 
o Gott, auf jedem Schritte unſers Lebens uns beglei- 
te, damit er uns Demuth lehre, wenn wir uns ſelbſt 
erheben; uns Menſchenliebe einpraͤge, wenn wir uns 
über Andere hinwegſetzen; uns ſtaͤrke, wenn die 
Sinnlichkeit den Geiſt überwältigen will; und die 
Achtung gegen uns ſelbſt ſtets wirkſam in uns erhal⸗ 
te, wenn wir ſo ungluͤcklich ſind, durch Thorheiten 
und Laſter fie verleugnen zu wollen! Amen. 
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Z3weyte Predigt. 


Ueber die pflichtmaͤßige Sorge des Men: 
ſchen fuͤr die Erhaltung ſeines 
Lebens. 


Ueber Joh. 9. v. 4. 
— 


Vun der Menſchen, der du uns, die wir 
einſt nicht waren, ins Leben gerufen, 
und mit dem Leben uns Kraft zu denken, zu 
empfinden und zu handeln rn haft, wie 
ſollen wir die würdig danken für dieſen Be⸗ 
weis deiner Liebe, wie dich genug erheben fuͤr 
dieſes Geſchenk deiner Guͤte? Ach! unſer 
ganzes Leben reicht nicht hin, dir das Lob zu 
ſagen, dir den Dank zu bringen, der dir fuͤr 
die unſchaͤtzbare Gabe unſers Daſeyns ge⸗ 
buͤhrt! O! moͤchten wir, vom Gefuͤhl der 
Dankbarkeit ganz durchdrungen, nie etwas 
thun, wodurch wir des hohen Gluͤckes, zu le⸗ 
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ben, unwuͤrdig werden; möchten wir forgfäl- 
tig alles vermeiden, was unſerm Daſeyn hie⸗ 
nieden wahrhaft ſchaͤdlich werden kann. Ja, 
Gott, dein iſt unſer Leben; als dein Geſchenk 
wollen wir daſſelbe erhalten, fo lange es oh⸗ 
ne Verletzung irgend einer Pflicht erhalten 
werden kann; dein ſind die Kraͤfte, deren 
wir uns erfreuen; in deinem Dienſte, zur 
Beförderung deiner Abſichten mit uns und 
unſern Bruͤdern wollen wir ſie gebrauchen, 
ſo lange wir hienieden wallen. O! daß die⸗ 
ſe Sprache meines Mundes die Geſinnung 
aller hier Verſammelten ausdruͤckte; daß we⸗ 
nigſtens dieſe Stunde der Andacht aufs Neue 
uns ſtaͤrkte, Gott und unſerer Pflicht unfer 
ganzes Leben zu heiligen! Amen. 


Text: Joh. 9. v. 4. 


Ich muß wirken die Werke deß, der mich geſandt 
hat, ſo lauge es Tag iſt: es kommt die Nacht, da Nie⸗ 
mand wirken kann. — 


Wi, beben in Zeiten, and. Zuh., in welchen der 
Wunſch des Menſchen, ſein irdiſches Daſeyn fo lange als 
moͤglich fortzuſetzen, durch unzählige Beyſpiele von 
Schandthaten und Noth, vom ſchnellen Wechſel des Gluͤ⸗ 
ckes, und von gaͤnzlicher Zerruͤttung mancher durch ihr Als 
ter wichtig gewordener Einrichtungen leicht mehr ge⸗ 
ſchwaͤcht werden kann, als für die Erhaltung unfers 
Lebens zu wuͤnſchen iſt. Ein Zeitraum, in welchem 
eine Staatsverfaſſung nach der andern ſich auflöſet, 
ganze Volker ſich empören, Thronen einſtuͤrzen, und 
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Könige’ gemordet oder verſagt werden, zahlreiche 
fremde Familien ohne Vaterland und Freunde ver⸗ 
waiſet und huͤlflos umher irren, blutige Schlachten 
Taufenden das Leben rauben, und eine noch weit gröͤ⸗ 
ßere Anzahl von Menſchen zeitlebens in Armuth ſtuͤr⸗ 
zen, immer wieder kehrende Erzaͤhlungen von heim⸗ 
licher Bosheit und oͤffentlichen Frevelthaten den tröſt⸗ 
lichen Glauben an die Menſchheit allmaͤhlich tödten, 
die Wiſſenſchaften bis auf den Grund erſchuͤttert find, 
die Meinungen der Menſchen ſelbſt uͤber das, was 
Recht und Pflicht iſt, nicht ſelten geradezu ſich wi⸗ 
derſprechen und die Religion, die bisher fuͤr heilig 
und ehrwuͤrdig galt, wo nicht verſpottet und mit 
Fuͤſſen getreten, doch als etwas ſehr gleichgültiges 
beurtheilt und behandelt wird; mit einem Worte, 
eine Gegenwart, die auch in friedlichen Ländern in’ 
Anſehung der Zukunft wenigſtens eben fo viel fuͤrch⸗ 
ten, als hoffen laͤßt, iſt eben nicht ſehr geſchickt, die 
Liebe zum Leben in der Thaͤtigkeit zu erhalten, wel⸗ 
che dem Menſchen in weniger bedenklichen Zeiten fo 
natürlich iſt. Wirklich hort man jetzt auch häufiger 
als ſonſt das Urtheil fällen: es iſt kein Gluͤck 
mehr, auf der Welt zu leben: wohl dem, 
deſſen Laufbahn bald zu Ende geht! Frei⸗ 
lich giebt es dagegen auch Menſchen genug, die von 
dem Rauſche ſinnlicher Lüfte fo ſehr betaͤubt find, daß 
die Begebenheiten unſers Zeitalters nicht die gering⸗ 
ſten dauernden Eindruͤcke auf ſie machen, ſie wenig⸗ 
ſtens nicht hindern, den Gefahren, von welchen auch 
ſie mehr oder weniger umringt ſind, mit kindiſchem 
Muthwillen, unter entehrenden Taͤndeleyen und bes 
taͤubenden Luſtbarkeiten entgegen zu gehn. Bey je⸗ 
ner mitleidswuͤrdigen Aengſtlichkeit auf der einen, 
und bey dieſer empoͤrenden Sorgloſigkeit auf der ans 
dern Seite iſt es wohl nicht zu erwarten, daß das 
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menſchliche Leben fo richtig geſchaͤßt, und fuͤr die Er⸗ 
haltung deſſelben ſo weiſe geſorgt werde, als Ver⸗ 
nunft und Chriſtenthum dieß gebieten. Und doch iſt; 
die pflichtmaͤßige Sorge für die Fortdauer unſers Le⸗ 
bens ſo wichtig, daß von ihr die Erfuͤllung aller uͤbri⸗ 
gen Pflichten abhaͤngt. Aus dieſem Geſichtspunkte 
lehrt uns Jeſus unſere gegenwaͤrtige Lebenszeit be⸗ 
trachten, wenn er in unſerm Texte ſpricht: ich muß 
wirken die Werke deß, der mich geſandt 
hat, fo lange es Tag iſt, das heißt, fo lange 
ich lebe, bald kommt die Nacht, der Tod 
herein, wo Niemand, auch ich nicht mehr wirken 
kann. Jeſus legt hier unſerm Leben zwar an und fuͤr 
ſich ſelbſt ohne Ruͤckſicht auf feinen Gebrauch keinen 
Werth bey: er lehrt uns aber daſſelbe als das erſte 
und letzte Erforderniß unſerer ſittlichen Wirkſamkeit 
hoch ſchaͤtzen, als die Schule der Weisheit und Tu⸗ 
gend, als die einzige Bedingung, unter welcher wir 
den Willen Gottes und unfere Pflicht erfüllen konnen. 
Iſt euch alſo, m. Gel. eure Pflicht theuer und heilig, 
ſo duͤrft ihr euch der Sorge fuͤr die Erhaltung euers 
Lebens auf keine Weiſe entziehen. Gern möchte ich 
dieſe Ueberzeugung in euch allen ſo lebhaft erneuern 
und ſo tief begruͤnden, daß ihr euch von nun an kei⸗ 
nes Vergehens in dieſer Hinſicht ſchuldig machtet. 
Ich rede deßhalb in dieſer Stunde zu euch 


Von der pflichtmaͤßigen Sorge des 
Menſchen fuͤr die Erhaltung ſeines 
Lebens. 


Ich werde euch 


Zuvoͤr⸗ 
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Zuovörderſt zeigen, worin dieſe Sorge des Men⸗ 
ſchen für die Erhaltung feines Lebens bes 
ſtehe; und dann euch 1 


Zweitens beweiſen, daß fie Pflicht ſey. 


Was heißt leben? Dieſe Frage, th. Zuh., 
ſcheint leicht zu ſeyn, weil ſie eine der alltaͤglichſten 
Erſcheinungen an Pflanzen, Thieren und Menſchen 
betrifft, iſt aber gleichwohl ſo ſchwer und verwickelt, 
daß noch kein Sterblicher fie jemals ganz beſriedi⸗ 
gend beantwortet hat. Sie fuͤhrt in das innerſte 
Heiligthum der Natur; und welcher erſchaffene Geiſt 
wäre faͤhig, daſſelbe ganz zu erforſchen? Wir kennen 
das Leben nur nach ſeiner Wirkung, die es hervor⸗ 
bringt, nicht nach der Kraft, die demſelben zum 
Grunde liegt; nur nach den Aeußerungen, wodurch 
es ſich uns ankuͤndigt, nicht nach dem Stoffe, aus 
welchem Gott es bereitete. Glücklich, gluͤcklich find wir, 
daß wir, um unſerer Pflicht in dieſer Hinſicht Genuͤge 
zu leiſten, auch nichts mehr vom Leben zu wiſſen brau⸗ 
chen, als was wir wirklich davon wiſſen konnen. Und 
wir wiſſen wenig oder nichts weiter mehr davon, 
als daß es von Menſchen geſagt, den Zuſtand unſers 
Weſens bedeute, in welchem unſer Geiſt, mit einem 
thieriſchen Körper vereinigt, fähig iſt, zu denken, 
zu empfinden und zu handeln. Wer alſo 
unter uns fuͤr die Erhaltung ſeines Lebens gehoͤrig 
ſorgen will, der muß alles unterlaſſen, wodurch die 
Verbindung ſeiner Seele mit ſeinem Leibe unterbro⸗ 
chen, muß hingegen alles das thun, wodurch dieſel⸗ 
be fo lange als moͤglich fortgeſetzt werden kann; vor⸗ 
ausgeſetzt, daß keine höhere Pflicht ihm dieß unter⸗ 
ſagt. Wie viel faſſet dieſe Pfli ſich, und wie 
nöͤthig iſt es, daß wir uns darüber belehren! 
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Setzt die ſchuldige Sorge für die Erhaltung 
unſers irdiſchen Daſeyns die Vermeidung alles deſ⸗ 
ſen voraus, was daſſelbe abkuͤrzen kann; ſo verſteht 
ſich von ſelbſt, daß wir uns vor allen Dingen 
nicht ſelbſt abſichtlich und gewaltſam das 
Leben rauben dürfen. Ich wuͤrde dieſes unna⸗ 
tuͤrlichen Mittel, fein irdiſches Daſeyn ſchnell und ſi⸗ 
cher zu endigen, hier nicht einmahl erwaͤhnen, wenn 
es nicht in unſern Tagen ungluͤcklicherweiſe, beſon⸗ 
ders in den ſogenannten verfeinerten Ständen der 
bürgerlichen Geſellſchaft, eine beträchtliche Anzahl 
Menſchen gäbe, die ſelbſt in der Bluͤthe ihrer Tage 
und unter den gluͤcklichſten Umſtaͤnden die entſetzliche, 
ſchauervolle Neigung, ſich ſelbſt zu vernichten, mit 
ſich herumtragen. Freilich treffen hier und da meh⸗ 
rere Urſachen zuſammen, aus welchen dieſer widerna⸗ 
türliche Lebenshaß ſich ableiten laͤßt. Sehr häufig 
aber haben die Ungluͤcklichen, die ihn bey ſich unter⸗ 
halten, durch fruͤhzeitigen und zu heißen Genuß der 
gewohnlichen Lebensfreuden fo ſehr ſich erſchoͤpft, daß 
fie das Gluck ihres Daſeyns nicht mehr empfinden, 
und die Pflichten, welche daſſelbe auflegt, nicht oh⸗ 
ne die größte Beſchwerde erfüllen konnen. Jede 
Quelle von Lebensgefuͤhl und Lebensgluͤck iſt bey ihnen 
ſo vertrocknet, jeder Keim von Thaͤtigkeit ſo abge⸗ 
ſtorben, jeder Blick auf ſich ſelbſt ſo niederſchlagend 
und vorwurfsvoll, jede Ausſicht in die Zukunft fo 
duͤſter und traurig, daß ſie nichts ſo abgeſchmackt und 
fade, nichts freudenleerer und laͤſtiger finden, als 
das Leben. Wie natuͤrlich entſteht in einem ſolchen 
Zuſtande der ſchreckliche Wunſch, ſich ſeines Lebens 
zu entledigen, und die Laſt gewaltſam von ſich zu 
werfen, die man zu tragen weder Luſt noch Kraft in 
ſich fuͤhlt! Ferie fey es von uns, uͤber Ungluͤckliche 
dieſer Art das Verdammnißurtheil auszuſprechen, 
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wenn fie ſich wirklich ſelbſt entleiben: wer find wir, 
daß wir einen fremden Knecht richten 
wollten? Denn angenommen auch — was doch nicht 
immer geglaubt werden darf — angenommen, daß 
ein ſolcher Selbſtmörder in feinem Leben ein wirklicher 
Boſewicht geweſen ſey, fo verdient er ja eben deßwe⸗ 
gen um ſo mehr unſer Mitleid. Alſo nicht fluchen 
wollen wir ihm, nicht mißhandeln feinen Leichnam; 
aber fliehen lernen wollen wir aus ſeinem Beyſpiele 
jede Leidenſchaft, jedes Laſter, deſſen Veruͤbung den 
Trieb zum Leben in uns ſchwaͤchen, uns Ekel vor 
demſelben beybringen, und uns verleiten konnte, die 
noͤthige Sorge fuͤr die Erhaltung deſſelben zu ver⸗ 
nachlaͤſſigen. — Aber nicht bloß der grobe, auch 
der feine Selbſtmord iſt eine fträfliche Verletzung des 
Vernunft ⸗ und Naturgebotes: Du ſollſt dich 
ſelbſt nicht tödten. Denn, urtheilt ſelbſt, la⸗ 
den wir nicht eben ſo viele Verſchuldung auf uns, 
wenn wir wiſſentlich ſolchen Leidenſchaften nachhaͤn⸗ 
gen, und ſolche Handlungen unternehmen, welche 
das Leben, wenn gleich nur langſam, doch gewiß 
zerſtören, als wenn wir gewaltſam und plotzlich das 
zarte Band zerreißen, welches Leib und Seele zuſam⸗ 
men haͤlt? Setzen wir die Pflicht der Selbſterhal⸗ 
tung nicht eben ſo gut aus den Augen, wenn wir uns 
durch Ausſchweifungen und Laſter, durch Tollkuͤhn⸗ 
heit und Weichlichkeit nach und nach ums Leben brin⸗ 
gen, als wenn wir uns durch Gift und Dolch in we⸗ 
nigen Minuten aus demſelben hinausfluͤchten? Be⸗ 
ſteht nicht der ganze Unterſchied, der zwiſchen dem 
groben und feinen Selbſtmorde ſtatt findet, bloß dar⸗ 
in, daß jener uns ſchnell, dieſer hingegen lang⸗ 
ſam aus der Welt hinausſchafft? Und ach! wie viel 
gefährlicher wird nicht die letztere Art, ſeine Lebens⸗ 
sage abzukuͤrzen, dadurch, daß fie uns weniger ab⸗ 
B 5 ſchre⸗ 
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ſchreckend, nicht felten in einer reitzenden, anlocken⸗ 
den Geſtalt erſcheint! Die Welluft, die mit jedem 
Jahre immer mehr Anhaͤnger zu gewinnen ſcheint, 
verſpricht ihren Sklaven anfangs nichts als Freude; 
und doch bat fie in den allermeiſten Fällen einen fruͤh⸗ 
zeitigen, qualvollen Tod in ihrem Gefolge. Die 
Volllerey, die bey aller ſcheinbaren Verfeinerung un⸗ 
ſerer Sitten noch immer nicht aus dem haͤuslichen, 
vielweniger noch aus dem geſelligen Leben verbannt 
iſt, verheißt ihren Sklaven ebenfalls lauter frohe, ge⸗ 
nußvolle Tage; und doch bereitet ſie ihnen durchge⸗ 
hends ein fruͤhes Alter, reißt ſie nicht ſelten in ihren 
beſten Jahren unerbittlich ins Grab. Noch mehr, 
manche Handlungen, welche unſer Lebensende be⸗ 
ſchleunigen koͤnnen, nehmen ſogar die Miene der Tu⸗ 
gend an; kein Wunder daher, wenn wir nicht immer 
alles das forgfältig vermeiden, was mit der Pflicht der 
Selbſterhaltung ſtreitet. Wer denkt hier nicht an 
jene unverdroſſenen Arbeiter, die durch uͤbertriebene 
Anſtrengung ihrer Kräfte ſich erzwingen wollen, was 
die Vorſehung ihnen bisher verſagte; an jene Leicht⸗ 
ſinnigen, die ſich unter der Larve des Muthes und 
der Tapferkeit in unnöthige Gefahren ſtuͤrzen? So 
lobenswuͤrdig uns das Betragen, ſo mitleidswerth nur 
uns der Zuſteud dieſer Perſonen in mancher Hinſicht 
vorkommen mag; ſo konnen und Dürfen wir fie doch 
von dem Vorwurfe nicht frey ſprechen, daß fie fich 
an ihrem eigenen Leben verſuͤndigen. Gern wollen 
wir zu ihrer Entſchuldigung annehmen, daß ſie, ſo 
gewiß ihr Benehmen auch die allmaͤhliche Zerſtorung 
ihrer Kräfte zur Folge hat, gar nicht an dieſe nach⸗ 
theilige Wirkung ihres Verhaltens denken, und alſo 
wenigſtens nicht wiſſentlich und vorſaͤtzlich ihren Tod 
beſchleunigen. Iſt aber dieſe Gedankenloſigkeit in 
einer ſo wichtigen Sache, als die Erhaltung unſers 
Lebens, 
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Lebens iſt, nicht ſelbſt ſchon verwerflich und ſtrafbar? 
Huͤte dich alſo, mein Zuhbrer, willſt du anders die 
Pflicht der Selbſterhaltung gehörig ausüben, huͤte 
dich vor dieſen und ahnlichen Vergehungen, welche 
deine Lebenskräfte zeitig aufreiben, und dich vielleicht 
ein halbes Jahrhundert zu fruͤh dem Grabe uͤberlie⸗ 
fern. in in 2} ee en 
Thue indeſſen, um dein Leben fo lange als moͤg⸗ 
lich zu erhalten, noch mehr: wende auch die 
Mittel an, welche Vernunft und Chri⸗ 
ſtenthum dir in dieſer Abſicht vorſchrei⸗ 
ben. Betrachte dich ſelbſt, erforſche, was von 
den Nahrungsmitteln, welche du genießeſt, in den 
Gefchäften, welche du kreibeſt, in der Kleidung, 
welche du traͤgſt, in der Lebensweiſe, die du fuͤhrſt, 
dir heilſam oder nachtheilig iſt, und richte dich nach 
dem, was wiederhohlte Erfahrungen dir zu thun und 
zu unterlaſſen empfehlen. Suche dich, ſo viel 
du kannſt, uͤber die Mittel dein Leben zu erhalten, 
aus den dazu vorhandenen Schriften mit Vorſicht 
zu belehren, damit nicht verſchuldete Unwiſſengeit 
dich vermeidlichen Gefahren ausſetze. Halte dein 
Herz rein, und dein Gewiſſen unbefleckt, damit Uns 
zufriedenheit mit dir ſelbſt und Furcht vor der Zu⸗ 
kunft die Bluͤthe deines Lebens nicht welk mache, 
und jedem auch noch ſo erlaubten Freudengenuſſe den 
Eingang in deine Seele verſperre. Lerne dich ſelbſt 
beherrſchen, damit deine Leidenſchaften dich nicht je⸗ 
den Augenblick zu Thaten fortreißen, welche deine Le⸗ 
benskraͤfte in kurzer Zeit verzehren. Gebrauche dei⸗ 
ne Einbildungskraft dazu, wozu ſie dir in dieſer Hin⸗ 
ſicht vom Schöpfer gegeben ward, zur Würze deines 
iebens; laß fie die angenehmen Augenblicke deines 
Hierſeyns verſchoͤnern, und die traurigen en 
13} ? 
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Wollen Schwermuth und Gram, üble Saune und 
Aengſtlichkeit einheimiſch bey dir werden, ſo arbeite 
dieſen furchtbaren Feinden kraftvoll entgegen, einge⸗ 
denk der wichtigen Wahrheit, welche der weiſe Si⸗ 
rach uns ſchon in folgenden Worten verkuͤndigt hat: 
Scheuche die anhaltende Traurigkeit von dir: ſie hat 
ſchon viele getoͤdtet, und nuͤtzet doch zu nichts. (Cap. 
30. v. 25.) Sey maͤßig und enthaltſam im Genuſſe 
des Eſſens und Trinkens, ſo wie eines jeden ſinnli⸗ 
chen Vergnuͤgens: denn wiſſe, daß Krieg und Peſt, 
Hunger und Bloͤße bey weitem nicht fo viele Men⸗ 
ſchen morden, als Unmaͤßigkeit und Wolluſt. Er⸗ 
waͤge bey allen deinen Arbeiten, daß deine Kräfte! 
eingeſchraͤnkt find, daß du haushaͤlteriſch damit um⸗ 
gehn mußt, daß du ſie nie ohne Gefahr erſchoͤpfen 
kannſt, und verfage dir die noͤthige Ruhe und Erhoh⸗ 
lung nicht. Laß ſie aber auch aus Beſorgniß, ſie zu 
zerſtören, nicht ungebraucht; verzärtele deinen Kör⸗ 
per nicht; ſcheue nicht jedes rauhe Luͤftchen, welches 
dich unſanft anweht; entziehe dich nicht jedem Ge⸗ 
ſchaͤfte, welches Anſtrengung erfordert; nur laß 
beym Gebrauche und Nichtgebrauche deiner Kräfte 
die Weisheit dich führen Diſt du ſchwach und 
krank, ſo folge dem Rathe, den Sirach dir ertheilt: 
mein Kind, wenn du krank biſt, ſo laß 
den Arzt zu dir, denn der Herr hat ihn 
erſchaffen, und laß ihn nicht von dir, ſo 
lange du ſein bedarfſt. (Cap. 38. v. 12.) 
Laß das elende Vorurtheil fahren, als ob deine Le⸗ 
benszeit fo feſt beſtimmt wäre, daß dein Betragen 
in der Krankheit nicht den mindeſten Einfluß auf dei⸗ 
ne Geneſung oder auf dein Sterben haben koͤnne. 
Sey aber auch behutſam und gewiſſenhaft in der 
Wahl des Arztes, dem du dein Leben anvertraueſt: 
er kann dein Retter, aber auch dein Moͤrder werden. 
ö Dieß, 
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Die, geliebte Zuhörer, iſt vernuͤnftige, chriſtliche 
Sorge für die Erhaltung unſers Lebens. Sorge, 
welche dem großen Werthe deſſelben entſpricht. — 


Gleichwohl hat dieſe Sorge für die Erhaltung 
unſers Lebens ihre Grenzen, über welche hinaus fie 
nicht empfohlen werden darf. Denn fo ſchaͤtzbar auch 
das Leben ift, fo verliert es doch allen Werth, wenn 
es nur durch feige Pflichtverletzung, durch vorſaͤtzliche 
Uebertretung des göttlichen Willens, und alſo durch 
Verluſt unſerer Menſchenwuͤrde verlängert werden 
kann. Wir handeln mithin gewiſſenlos, wenn wir 
Gefahren ſcheuen, welchen uns unſer Beruf und 
Stand in der buͤrgerlichen Geſellſchaft ſtandhaft ent⸗ 
gegen zu gehen gebietet. Ein Krieger, der, um 
fein Leben zu ſchonen, feinen Poſten furchtſam ver⸗ 
laßt, fo lange noch gegründete Hoffnung zum Siege 
da iſt; ein Arzt, ein Volkslehrer, ein Verwandter, 
der, um ſich keiner Gefahr auszuſetzen, das Kran⸗ 
kenbett derer flieht, die von ihm mit Recht, Hülfe, 
Troſt und Pflege erwarten; wer die leidende Unſchuld 
nicht vertheidigt, wo er ſie, wenn er etwas wagen 
könnte und wollte, zu retten im Stande waͤre; wer 
ſeinen Bruder aufopfert, ihn wirklich mordet, oder 
ihm die rechtmäßigen Mittel feiner Erhaltung ent⸗ 
reißt, oder ihm zur Zeit der Noth nicht die ſchuldige 
Huͤlfe darreicht, um ſein eigenes Daſeyn nicht zu ge⸗ 
faͤhrden; wer ſeine ſchoͤnſten Ueberzeugungen oͤffent⸗ 
lich verleugnet, die heilige Sache der Religion, der 
Wahrheit und Tugend abſichtlich verräth, bloß um 
die Erhaltung ſeiner Perſon zu ſichern; o! der iſt ein 
Unwuͤrdiger, welcher ſein Leben mehr liebt als ſeine 
Pflicht, dieſe mit Fuͤſſen tritt, um jenes zu erhalten, 
In ſolchen Faͤllen muͤſſen wir den Anſpruch Jeſu zur 
Richtſchnur unſers debens machen: wer ſein Leben 
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durch Verletzung ſeiner Pflicht erhalten willz der 
wird es verlieren; wer aber fein Leben um 
meinetwillen, der guten Sache der Wahrheit und 
der Tugend wegen verliert, der wird es wie⸗ 
der finden. (Matth. 16. v. 25.) Auch unter 
ſolchen bedenklichen Umſtaͤnden gehe unſere Sorge da⸗ 
hin, daß wir unſere Pflicht erfüllen. Thun wir dien 
fe, fo konnen und muͤſſen wir die Folgen davon ge⸗ 
troſt dem Gott uͤberlaſſen, der uns dieſe Pflicht auf⸗ 
gelegt, uns zur Erfüllung derſelben Kraft und Gele. 
genheit verliehen hat, und auf deſſen Willen es an⸗ 
kommt, wie lange oder wie kurz wir leben, auf wel⸗ 
che Weiſe wir feine Abſichten in der Welt befördern, 
und in welchem Geſchaͤfte wir ſterben ſollen. Wohl 
dem, der auf dem ehrenvollen Wege treuer Pflicht⸗ 
erfuͤlung feinen Tod ſindet! Er ſtirbt wie ein Gerech⸗ 
ter; feine Seele geht zu Gott, gereift für Höhere Ge⸗ 
ſchaͤfte und fuͤr edlere Freuden: an ſeinem Sarge 
fließen nur Thraͤnen der Liebe und der Dankbarkeit, 
und bey ſeinem Andenken regt ſich nur Ein Wunſch in 
dem Herzen aller Edlen und Guten, der Wunſch ſo 
zu leben und zu ſterben, wie er lebte und ſtarb. — 
Eben fo ſehr ſtreltet mit der vernünftigen Sorge für 
die Erhaltung unſers Lebens jene unmaͤßige Todes⸗ 
furcht, welche das uns allen fruͤher oder ſpaͤter be⸗ 
vorſtehende Ende unſers irdiſchen Daſeyns mit einer 
Heftigkeit verabſcheuet, welche Vernunft und Chri⸗ 
ſtenthum für verwerflich erklaren. Wird uns doch 
das gegenwaͤrtige Leben bloß deswegen geſchenkt, um 
auf eine wuͤrdige Art ſterben zu lernen; ſterben wir 
einſt doch bloß deswegen, um zu einem befferen voll⸗ 
kommneren Leben zu erwachen: wie kann uns denn 
der Gedanke furchtbar ſeyn, daß wir früher oder ſpaͤ⸗ 
ter von dieſer niedrigen Stufe unſers Daſeyns zu einer 
hoͤhern durch den Tod erhoben werden ſollen? Nein, 
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meine Zuhörer, liebet das Leben und fürchtet den Tod 
nicht; dies iſt die Seelenſtimmung, welche des Men⸗ 
hen in dieſer Hinſichk wahrhaft würdig ift, welche 
Vernunft und Religion uns zur Pflicht machen, und 
welche ſich von jeher bey allen den Männern fand, 
welche noch heut zu Tage mit Ehrfurcht genannt 
werden. Kein Menſch iſt in aller Abſicht weiſe und 
gut, dem die Vorſtellung des Todes noch ſchrecklich 
iſt. Ruͤhrt die uͤbertriebene Todesfurcht, welche 
uͤber der ſteten Beſorgniß, das Leben zu verlieren, 
es wirklich frühzeitig verliert, auch mit von einer 
ſchwaͤchlichen, den Geiſt durch unangenehme Ge⸗ 
fühle aͤngſtlich machenden leibesbeſchaffenheit her; fo 
liegt ihr doch gemeiniglich auch Weichlichkeit und 
Weltliebe, Aberglaube und Mangel an Ueberzeugung 
von der Unſterblichkeit unſerer Seele zum Grunde. 
Ferne, ewig ferne bleibe alſo von uns die aͤngſtliche 
Sorgfalt für unſere Selbſterhaltung, die ganz un⸗ 
vertraͤglich iſt mit jener Bereitwilligkeit, mit welcher 
wir nach den Vorſchriften des Chriſtenthums das Le⸗ 
ben verlaſſen ſollen, fo bald Gott, der Herr deſſel⸗ 
ben, es gebietet. Hören wir ſeine Stimme: kommt 
wieder Menſchenkinder, ſo muͤſſen wir ihr 
kindlich folgen, und am Ende unſerer Laufbahn, un⸗ 
ſerm erhabenen Vorbilde Jeſu Chriſto ähnlich, feinen 
Haͤnden unſere Seele getroſt empfehlen, und ſeiner 
weiſen Guͤte die Leitung unſerer fernern Schickſale 
ruhig und furchtlos anheimſtellen. Wer im Schoo⸗ 
ße feines Vaters einſchlaͤft, was ſollte der beym Er⸗ 
wachen zu fuͤrchten haben? 


Jetzt, m. Zuh., da wir die Grenzen genau bezeich⸗ 
net haben, in welche Vernunft und Chriſtenthum die 
Pflicht der Selbſterhaltung einſchließen, darf ich denn 
wohl, ohne Gefahr mißverſtanden zu W zu 
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dem zweiten Theile unſerer Betrachtung 
fortgehen, der uns ffentlich uͤberzen⸗ 
gen wird, daß die her beſchriebene 
Sorge für die Erhaltung unſers Lebens 
Yflicht, Hope, heilige Pflicht ſey. 


Dieſe Pflicht der Selbſterhaltung, m. Gel. 
findet in der allen empfindenden Weſen eigenthuͤmli⸗ 
chen Liebe zum Leben eine ſo ſtarke Stuͤtze, daß die 
allermeiſten Menſchen ſchon bey der bloßen Vorſtel⸗ 
lung ihres einſtigen Todes von einem geheimen Schau⸗ 
er ergriffen werden. Und in der That, hätte der weis 
fe Schöpfer dieſen Trieb zum Leben weniger ſtark, 
und die Furcht vor dem Tode nicht ſo groß werden 
laſſen, als ſie gemeiniglich iſt: nimmermehr wurde 
der Menſch die Beſchwerden ſo willig übernehmen, 
welche die Sorge für feinen Körper erfordert; nie die 
Leiden fo ſtandhaft ertragen, welche er häufig bey 
Theurung und Mißwachs, im Kriege und in Krank⸗ 
heiten und in jeder Art des menſchlichen Elendes zu 
erdulden hat. Laſſet uns alſo die Weisheit und Guͤte 
der goͤttlichen Vorſehung dankbar preiſen, daß fie 
uns die Pflicht der Selbſterhaltung durch das Wohl⸗ 
gefallen am Leben, das in unſer aller Herzen wohnt, 
durch die Abneigung vor dem Tode, die uns ſchwer⸗ 
lich jemals ganz verläßt, fo liebevoll erleichterte. 
Laßt uns aber auch auf unſerer Hut ſeyn, daß dieſer 
Wunſch nach Leben und Fortdauer, dieſer Abſcheu 
vor Nichtſeyn und Verweſung, nicht der alleinige 
Beweggrund aller der Handlungen werde, die auf 
die Erhaltung unfers Lebens abzwecken. Was thä- 
ten wir in dieſem Falle mehr, und edleres, als die 
Bewohner des Feldes? Sorgen ſie nicht fuͤr ihre 
Nahrung ſo gut, und oft beſſer, als der Menſch. 
Vertheidigen fie ſich nicht eben fo ſorgfaͤltig wider alle 
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Angriffe auf ihr geben und ihre Sicherheit, und ſu⸗ 
chen ſie nicht, ſo gut wie wir, dem Tode ſo lange 
auszuweichen, als fie können? Noch mehr, forgen 
wir nur darum fuͤr die Fortdauer unſers Lebens, weil 
wir den Tod ſcheuen, fo fhränfen wir die Pflicht der 
Selbſterhaltung bloß auf die Zeit ein, wo uns das 
Leben angenehm iſt, ſprechen uns aber von derſelben 
frey, fo bald uns unſer Daſeyn auf Erden beſchwer⸗ 
lich fallt. Wendet nicht ein, daß dieſer Fall nie ein⸗ 
treten, daß das Leben uns nie laͤſtig werden konne. 
So ſtark auch der Trieb zum Leben gewöhnlich zu 
ſeyn pflegt, ſo iſt er doch ſo wenig unuͤberwindlich, 
daß es eine Menge von Urſachen giebt, welche den⸗ 
ſelben ſchwaͤchen, und den Menſchen die Neigung eins 
floßen, das Leben gern zu verlaſſen, oder ſich daſſel⸗ 
be ſelbſt zu nehmen. Sind euch noch niemals Men⸗ 
ſchen vorgekommen, bey welchen die Liebe zum Leben 
vollig erloſchen war? Schwermuͤthige, die allen 
Freuden der Erde abgeſtorben, nichts eifriger als 
den Tod ſich wuͤnſchten? Beaͤngſtigte, die von den 
Martern eines verlegten Gewiſſens unaufhörlich ge 
peiniget, den Tag ihrer Geburt für ihr größtes Unglück 
erklaͤrten? Leidenſchaftliche, welche an der Beſriedi⸗ 
gung ihrer Begierden, die ſie nicht beſiegen wollten, 
verzweifelten und daher im Grabe allein Ruhe zu fin⸗ 
den hofften? Schwaͤrmer, die aus Sehnſucht nach 
einem beſſern Leben das gegenwärtige verachteten? 
Kranke, denen langwierige Schmerzen die Nei⸗ 
gung zum Leben geraubt hatten? Miſſethaͤter, wel⸗ 
che lieber ſterben, als die nahe Schande der verdien⸗ 
ten öffentlichen Beſtrafung tragen wollten? Liebende, 
welche das dem geliebten Gegenſtande zugeſtoßene Un⸗ 
gluͤck gerne mit ihrem Leben abgewandt hätten, wenn 
dieß möglich geweſen wäre? War die Liebe zum Ses 
ben nicht ſelbſt bey dem Apoſtel Paulus erloſchen? 
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hatte er feinem eigenen Geſtaͤndniſſe nach nicht Luſt 
abzuſcheiden und bey Chriſto zu ſeyn? Und können 
nicht auch wir in eine Lage gerathen, in welcher wir 
den Tod fuͤr eine Wohlthat anſehen wuͤrden? Wer 
weiß es, wie viele unter uns ſich denſelben heim⸗ 
lich wuͤnſchen, wie viele ihm noch heute freywillig in 
die Arme ſaͤnken, wenn ſie es nicht deutlich erkennten, 
oder doch dunkel fuͤhlten, daß die Pflicht der Selbſt⸗ 
erhaltung ganz unabhängig von der Neigung zum ses 
ben oder zum Sterben auf ihrem eigenen, unerſchuͤtter⸗ 
lichen Grunde beruhe! Mag demnach die Liebe zum 
Leben, und die Furcht vor dem Tode euch immerhin 
die Pflicht der Selbſterhaltung erleichtern, wo fie 
euch ſchwer wird: begründen aber kann und darf 
ſie dieſelbe nicht. } ae 


Dieß gilt auch von dem Wunſche, die Freuden 
des Lebens fo lange als möglich genießen zu können. 
Ich bin weit entfernt, dieſen Wunſch für ſuͤndlich und 
eines ſinnlich vernuͤnftigen Weſens, wie der Menſch 
iſt, fuͤr unwuͤrdig zu halten. Er iſt uns von dem 
weiſen Urheber der Natur mit dem Triebe zum Leben 
zugleich ins Herz gepflanzt, und kann unmoͤglich ſtraf⸗ 
bar ſeyn, fo lange er unſerm hoͤhern Berufe fie 
Wahrheit und Tugend keinen Abbruch thut. Auch 
iſt es entſchieden, daß das Leben uns mannichfaltige 
Quellen der Freude und der Luſt eröffnet, daß ohne 
daſſelbe Gluͤck und Zufriedenheit unmöglich; Wörter 
ohne Sinn und Bedeutung ſind. Dennoch aber 
duͤrfen wir die Pflicht der Selbſterhaltung nicht auf 
das Verlangen nach einem frohen Lebensgenuſſe gruͤn⸗ 
den, wenn wir der Würde unſerer Natur gemuͤß han⸗ 
deln und die Sorge fuͤr unſer Leben nicht dem Zufalle 
Preis geben, nicht von äufiern Umſtaͤnden abhängig 
machen wollen. Wir erhuͤben dadurch den Genuß 
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ſinnlicher Annehmlichkeiten zum letzten Zwecke unſers 
Daſeyns, und zum einzigen Ziele aller unſerer Bes 
ſtrebungen. Gleichwohl leben wir nicht auf Erden, 
um zu genießen; wir ſollen vielmehr genießen, um 
zu leben: wir ſind nicht da, um zu eſſen und zu trin⸗ 
ken, und ſinnlich uns zu ergögen; wir ſuchen viel⸗ 
mehr darum Nahrung, Erholung und Vergnuͤgun⸗ 
gen, um unſer Daſeyn hienieden, ſo lange wir es 
vermögen, zu verlaͤngern, weil ſonſt die Beſtim⸗ 
mung unſers Lebens nicht erreicht werden kann. Keh⸗ 
ren wir nicht mithin die Ordnung des lebens um, 
wenn wir die Pflicht der Selbſterhaltung aus dem 
Verlangen nach einem dauerhaft gluͤcklichen Aufent⸗ 
halte auf Erden ableiten? — Wie unſicher iſt nicht 
ohnehin der Erfolg unſerer Beſtrebungen nach den 
Gütern, wolche die Erde aufzuweiſen hat! Wie ver⸗ 
gaͤnglich iſt nicht ihr Beſitz, wie wenig befriedigend 
ihr Genuß! Gewiß, meine Geliebten, es iſt nicht 
zu leugnen, waͤre der Wunſch nach einem gluͤcklichen 
Leben das einzige Band, welches uns an die Erde 
feſſelte, fo könnte und wuͤrde es nicht pflichtwidrig 
und ſtrafbar ſeyn, daſſelbe zu zerreißen, ſo bald uns 
jede Ausſicht auf irdiſche Wohlfahrt benommen wäs 
re. Dennoch erſcheint uns der Selbſtmord, und 
jede mit Verſchuldung verbundene Verletzung unſers 
Lebens als das größte Verbrechen in der ganzen Ra⸗ 
tur; wir zittern bey der Nachricht von einem Men⸗ 
ſchen, der ſich ſelbſt entleibte; Abneigung und Uns 
willen befälfe uns in Gegenwart ſolcher Perſonen, 
welche die Pflicht der Selbſterhaltung mit Füffen tre⸗ 
ten. Ein unwiderſprechlicher Beweis, daß die 
Sorge für die Verlängerung unſers Daſeyns einen 
ganz andern Grund fuͤr ſich habe, als die uns ange⸗ 
borne Liebe zum Leben, und der ung fo natürliche 
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Wunſch, daſſelbe ſo lange und glücklich zu erhalten, 
als es uns nur immer moͤglich iſt. 


Und dieſer Grund iſt kein Anderer, als der, den 
Jeſus in unſerm Terte anfuͤhrt in den Worten: ich 
muß wirken, fo lange es Tag iſt. Hier wird 
das beben für die erſte und letzte Bedingung unſerer 
geſammten ſittlichen Wirkſamkeit, für das einzige 
Werkzeug, unfere Pflicht zu ehun, erklart. Wie 
ehrwuͤrdig erſcheint uns unſer Aufenthalt auf Erden, 
wenn wir ihn von dieſem erhabenen Standorte aus 
betrachten; wie dringend, wie unnachlaͤßlich unſere 
Verbindlichkeit, denſelben, ſo weit wir koͤnnen, zu 
verlängern, wenn wir ihn als die Uebungsſtätte uns 
ſerer Kraͤfte, als die Schule wahrer Weisheit und 
Tugend, als den Vorbereitungsſtand zu einem hoͤ⸗ 
hern, beſſern Leben anſehen! Run können wir unſere 
Lebenstage nicht abkuͤrzen, ohne uns zur Erfüllung 
aller der Pflichten unfähig zu machen, zu deren Aus⸗ 
uͤbung wir hienieden durch Vernunft und Gewiſſen, 
durch Religion und Chriſtenthum aufgefordert werden. 
Wir find berufen, in nuͤtzlichen Kenntniſſen, vorzuͤg⸗ 
lich in der Einſicht des Wahren und Guten nie ſtille 
zu ſtehn, berufen, eine Stufe ſittlicher Vollkommen⸗ 
heit nach der andern zu erſteigen, unſere Geſinnun⸗ 
gen immer mehr von ſelbſtſuͤchtigen Neigungen zu 
reinigen, und unſerm großen Vorbilde Jeſu Chriſto 
gemäß nach immer größerer Aehnlichkeit mit Gott zu 
trachten: wie können, wie wollen wir dieſen unſern 
heiligen Beruf erfuͤllen, wenn wir nicht mehr da find, 
wenn wir uns mit dem Leben jede Kraft und Gelegen⸗ 
heit rauben, ihm nachzukommen? Sind wir mit zeit⸗ 
lichen Guͤtern geſegnet, ſo ergeht auch an uns der 
Ruf: ſeyd mildthatig wie Gott! erleichtert 
dem Leidenden feine Saft, helft des Gluͤcklichen Wohl. 
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ſtand befeſtigen und erhöhen: wie können und wollen 
wir dieſem göttlichen Rufe Genuͤge leiſten, wenn wir 
unſer Daſeyn vernichten, und uns der Geſellſchaft 
derer entreißen, denen wir werden ſollen, was Gott 
uns allen iſt? Bekleiden wir Aemter, treiben wir 
Geſchaͤfte in der bürgerlichen Geſellſchaft, von deren 
treuen Verwaltung das Wohl vieler unſerer Mitbuͤr⸗ 
ger abhängt, fo gilt auch uns die Aufforderung, wer 
ein Amt, ein Geſchaͤfte hat, der warte 
ſein: wie koͤnnen und wollen wir dieſer Ermunte⸗ 
rung uns gemaͤß betragen, wenn wir den Poſten ei⸗ 
genwillig verlaſſen, der uns hienieden anvertrauet 
war? Knuͤpfen uns ehrwuͤrdige Bande der Natur an 
Gatten, Eltern, Kinder, welche Summe von Pflich⸗ 
ten liegt dann nicht auf uns, welch ein weites un⸗ 
uͤberſehbares Feld der edelſten, ſchoͤnſten Wirkſam⸗ 
keit iſt uns durch dieſe angenehme Verbindungen 
nicht von Gott angewieſen! Wie aber koͤnnen und 
wollen wir in denſelben unſere Schuldigkeit thun, 
wenn wir die Verhältniffe, in welchen wir zu den 
Unſrigen ſtehn, durch einen ſelbſtverſchuldeten, frühe 
zeltigen Tod aufheben? Ach! ſollten dieſe Betrach⸗ 
tungen euch nicht ermuntern, gewiſſenhaft über euer 
Leben zu wachen, und alles das zu vermeiden, was 
das Ziel eures irdiſchen Daſeyns naͤher herbey ruͤcken, 
hingegen alles das zu thun, was daſſelbe von euch, ſo 
weit als möglich, entfernen kann! Wer feine Lebensta⸗ 
ge gewiſſenlos abkuͤrzt, geſchehe dieß übrigens, wie 
es wolle, der giebt dadurch zu verſtehn, daß er an 
keine Pflicht mehr glaube, wenigſtens keine Pflicht 
mehr ausüben wolle. Er thut bloß, was feine Nei⸗ 
gung ihm raͤth, was das Geluͤſte feiner Sinnlichkeit 
ihm eingiebt, und kehrt ſich nicht daran, was die 
Vernunft ihm ſagt, die Pflicht ihm gebeut, und 
Gott ihm befiehlt. Schreckliche Verirrung eines 
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Menſchen, der den Adel feiner Natur fo weit ver⸗ 
gißt, daß er ihn vielmehr abſichtlich zerftört! Wer 
kann daran denken, ohne von Abſcheu und Entſetzen 
erfullt zu werden! — Doch nicht genug, daß der, 
der ſich durch Gift und Dolch, oder durch Unmaͤßig⸗ 
keit und Laſter aller Art an dem Helligthume feines 
Lebens vergreift, ſeine eigene, ſittliche Thaͤtigkeit 
hemmt, und die Würde der Menſchhelt an ſich ſelbſt 
vernichtet; er bannt auch, ſo weit es in ſeiner Macht 
ſteht, alle Sittlichkeit und Tugend aus der Welt 
hinaus. Denn urtheilet ſelbſt, handelt er nicht nach 
einer Regel und mit einer Geſinnung, die, wenn ſie 
allgemein befolgt und angenommen wuͤrde, alles 
Streben nach Wahrheit und Rechtſchaffenheit unmoͤg⸗ 
lich machen muͤßte? Giebt er nicht in ſeiner Perſon 
der Welt das furchtbare Beyſpiel der willkuͤhrlichen 
Selbſtvernichtung? Erklaͤrt er dieſe dadurch nicht bey 
Andern für erlaubt, "daß er fie an ſich ſelbſt verrich⸗ 
tet? Iſt es nicht, indem er ſich ſelbſt entleibt, als 
ob er jedem Andern die Erlaubniß zum Selbſtmorde 
ertheilte? Wuͤrden die Menſchen ſich nicht nach und 
nach ſelbſt aufreiben, wenn ſein pflichtvergeſſendes 
Betragen nachgeahmt wuͤrde? Und wozu kann der 
Menſch ſich noch verbunden achten, der ſein eigenes 
Daſeyn, wo nicht gewaltſam abkuͤrzt, doch ſo leicht⸗ 
ſinnig behandelt, als ob auf die Erhaltung deſſelben 
wenig oder nichts ankaͤme? Nehmt dieß doch zu Her⸗ 
zen, ihr, die ihr ſo unbedachtſam und gewiſſenlos mit eu⸗ 
erm Leben umgehet, als wenn ihr fuͤr die Erhaltung 
deſſelben im mindeſten nicht zu ſorgen haͤttet. Sprecht 
nie, daß es bloß Eure Sache ſey, und daß ihr Nie⸗ 
mand ſchadet als euch ſelbſt, wenn ihr die Kraͤfte eu⸗ 
res Körpers frühzeitig zerſtört, und euer Ende be⸗ 
ſchleunigt. Der Schade, den ihr deßhalb nehmt, 
die Leiden die euch deshalb treffen, kommen hier ſehr 
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wenig in Betracht. Aber es iſt die Sache der Wahr⸗ 
heit und Tugend, die Sache der allgemeinen und be⸗ 
ſondern Wohlfahrt, welche ihr durch Vernachlaͤſſi⸗ 
gung der pflichtmäßigen Sorge für die Erhaltung eu⸗ 
res Lebens angreift, gefährdet, verrathet. Die 
Weisheit klagt euch als ihre maͤchtigſten Feinde, die 
Tugend als ihre muthwilligſten Mörder, die Reli⸗ 
gion als ihre ſchaͤndlichſten Verraͤther, die Wohlfahrt 
ganzer Volker und einzelner Familien als ihre ver⸗ 
ruchteſten Zerftörer an. Euch iſt es beyzumeſſen, 
wenn die Denkart des Wolluͤſtlings, der bey einer 
zuͤgelloſen Lebensweiſe lieber frühzeitig fterben, als 
bey einem regelmaͤßigen Verhalten ein in aller Abſicht 
ehrwuͤrdiger Greis werden will, immer weiter um 
ſich greift, die Unſchuld verführt, die Jugend vers 
Diebe, Zucht und Ehrbarkeit, Redlichkeit und Treue, 
leiß und Wohlthaͤtigkeit, fo weit euer ſchamloſes 
Beyſpiel reicht, von der vertilgt. Auf euch 
liegt die Schuld, wenn viele Menſchen, beſonders 
diejenigen, die mit euch in näherer Verbindung 
ſtehn, bier das nicht werden und leiſten, was fie oh⸗ 
ne euch geworden ſeyn, und leiſten würden. Ihr 
habt es zu verantworten, wenn die Abſicht der Gotk⸗ 
heit, die allen Menſchen helfen, ſie alle zur Erkennt⸗ 
niß und Befolgung der Wahrheit leiten will, bey 
einem beträchtlichen Theile eurer Zeitgenoſſen und 
Nachkommen, ſo wie bey euch ſelbſt entweder gar 
nicht, oder doch nur ſehr unvollftändig erreicht wird. 
— Doch ihr wendet mir vielleicht ein, daß bey 
euerm Zeitverſplitternden, Lebenverkuͤrzenden, unſitt⸗ 
lichen Wandel eure Abſicht gar nicht dahin gehe, eu⸗ 
re eigene Bildung zur Tugend, wie die Vervoll⸗ 
kommnung Anderer gaͤnzlich zu vereiteln, daß ihr 
vielmehr ein anderes beſſeres Leben nach dem Tode 
glaubet, in welchem es leichter, als hier ſeyn werde, 
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der Wahrheit und der Pflicht zu dienen. Es iſt uns 
ſtreitig ein Gluͤck fuͤr euch, daß ihr noch an die Tu⸗ 
gend glaubt, eure Verbindlichkeit zu derſelben fühlt 
und die Moglichkeit eines fortſchreitenden Wachs⸗ 
thums im Guten jenſeit des Grabes annehmet. Bey 
einer ſolchen Gemuͤthsverfaſſung iſt zu hoffen, daß 
der Gedanke an die Pflicht, euer zeitliches Daſeyn 
ſo lange als möglich fortzuſetzen, nicht ganz vergeb⸗ 
lich bey euch ſeyn werde. Aber bedenket doch, was 
ihr thut, ihr, die ihr den Verluſt einiger Lebensjahre 
gering achtet, weil ihr in der Ewigkeit denſelben er⸗ 
ſetzen zu können hofft. Fragt euch vor Gott und eis 
erm Gewiſſen, weßwegen ihr denn auf euern Koͤr⸗ 
per ſo gewaltſam losſtuͤrmt, als wenn er nie zu ver⸗ 
wuͤſten waͤre; thut ihr es deßwegen, um bald in eine 
Lage verſetzt zu werden, die euerm Fortſchreiten im 
Guten günftiger iſt, als eure gegenwärtige? oder 
thut ihr es nicht vielmehr darum, weil es euch hienie⸗ 
den Freude macht, euern Leidenſchaften blindlings zu 
froͤhnen? Wie klein, wie veraͤchtlich muͤſſet ihr euch 
nicht vorkommen, wenn, wie ich fuͤrchte, die Ant⸗ 
wort auf dieſe Fragen zu euerm Nachcheile ausfälle? 
— Doch geſetzt, es verhielte ſich anders, ihr ſuchtet 
wirklich das Leben in der Abſicht zu verlaſſen, um es 
in der Ewigkeit auf eine eurer erhabenen Beſtimmung 
ganz entſprechende Weiſe wieder anzufangen: wuͤrdet 
ihr nicht euch dennoch ſchwer an euch ſelbſt ver⸗ 
ſuͤndigen? Giebt es auch nur Eine Stunde in euerm 
gegenwaͤrtigen Zuſtande, worin ihr nichts Wichtiges 
zu thun hättet, und die nicht zur Erfüllung irgend ei⸗ 
ner Pflicht beſtimmt wäre? Unmoͤglich konnt ihr euch 
derſelben entziehn, ohne gewiſſenlos und ſtrafbar zu 
werden. Gott der Allweiſe und Heilige wuͤrde ſie euch 
nicht aufgetragen haben, wenn ihre Erfüllung nicht 
wichtig, und zu eurer Vorbereitung auf die Ewigkeit 
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nicht unumgaͤnglich nothwendig waͤre? Hierzu kommt, 
daß ihr, je laͤnger euer zeitliches Leben dauert, einen 
deſto höheren Grad von Vollkommenheit zu erſteigen 
fähig ſeyd. Auch bey den eifrigſten Bemühungen, 
weiſe und tugendhaft zu werden, kann der Juͤngling 
nicht das ſeyn, was der Greis iſt, der ſein ganzes 
Leben hindurch redlich an feiner Veredelung gearbei⸗ 
tet hat. Wer wird daher nicht wuͤnſchen, daß das 
Ziel ſeiner Tage weit hinausgeſetzt ſeyn moͤge: wer 
wollte nicht die Abkuͤrzung ſeines Lebens auf alle Wei⸗ 
ſe zu verhuͤten ſuchen! Sie iſt ja die unnatuͤrlichſte 
Miß handlung unſerer ſelbſt, die ſicherſte Verachtung 
unſerer Menſchenwuͤrde, die boshafteſte Vereitelung 
der göttlichen Abſichten mit uns und mit unſerm Ge⸗ 
ſchlechte, iſt der ſchaͤndlichſte Hochverrath am Reiche 
der Wahrheit und der Tugend. 


Wir mögen alſo, gel. Zuh. die Sache betrach⸗ 
ten, wie wir wollen; immer bleibt die Sorge fuͤr die 
Erhaltung unſers Lebens, als der erſten und letzten 
Bedingung unſerer ſittlichen Wirkſamkeit, hohe heilige 
Pflicht für uns. O! laßt uns denn unſer Leben hin⸗ 
fort nicht als eine Sache anſehn, mit welcher wir 
nach Gutduͤnken ſchalten, die wir, wie Laune, Will 
kuͤhr und zeidenſchaft es anrathen, wegwerfen, oder 
behalten konnen, wie wir wollen. Laßt uns nie ver⸗ 
geſſen, daß Gott uns in die Welt geſandt hat, ſei⸗ 
nen Willen auszurichten, feine Abſichten zu beför⸗ 
dern, und dadurch weiſe, gut, und zur Aufnahme 
in eine höhere Gegend ſeines unermeßlichen Reiches 
wuͤrdig zu werden. Laßt uns wirken, ſo lange es 
Tag iſt; laßt uns aber auch dahin ſtreben, daß der 
Tag unſerer Wirkſamkeit nicht durch unſere Schuld 
verkuͤrzt werde. Nur, ſo bald der Tod uns das ge⸗ 
währt, was das Leben uns nicht mehr gewähren 
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kann, das hohe unverwelkliche Verdienſt, ſtandhaft 
unſere Pflicht gethan zu haben, nur dann iſt das 
Sterben Gluͤck und Tugend. Wann Tyrannen dem 
Vaterlande den Untergang droht, wann die Gerech⸗ 
tigkeit Gefahr laͤuft, unterdruͤckt, die Tugend ge⸗ 
kränkt, und Religion und Wahrheit verfolgt werden; 
dann wollen wir unſer Leben dazu anwenden, wozu 
es in dieſem Falle beſtimmt iſt; wir wollen ſterben, 
um der uͤbrigbleibenden Menſchheit dieſe koſtbarſten, 
heiligſten Gaben des Himmels zu ſichern. Oder, wann 
wir einſt im Dienſte der Wahrheit und der Tugend 
für die edlern Gefchäfte und Freuden jener Welt reif 
geworden ſind, dann wollen wir getroſt und unver⸗ 
zagt unſer Leben dem wieder zuruͤck geben, der es uns 
verliehen hat. Moͤge Gott uns ſchon am Mittage, 
oder erſt am Abend unſers Lebens von dem uns ange⸗ 
wieſenen Tagewerke abrufen; wir folgen vertrauens⸗ 
voll ſeiner Stimme. Sie iſt ja die Stimme unſers 
Vaters und wir ſind unſterblich! Amen. 
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Dritte Predigt. 


Wie entehrend es fin den Menſchen ſey, 
ſeine Geſundheit zu zerſtoͤren. 


Ueber Epheſ. 5. v. 29. 


— 2 — 


Stets will ich, Gott, mit Sorgfalt meiden, 

was meines Körpers Wohlſeyn ftsrt, 

daß nicht, wenn ſeine Kraͤfte leiden, 

mein Geiſt den innern Vorwurf hoͤrt: 

du ſelbſt biſt Stoͤrer deiner Ruh; 

du zogſt dir ſelbſt dein Ungluͤck zu. 
Amen. 


Text: Epheſ. 5. v. 29. 


Niemand hat jemals ſein eigen Fleiſch gehaſſet, ſon⸗ 
dern er naͤhret es und pfleget feiner, 
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Won wir, geliebte Zuhörer, im Pflanzen und 
Thierreiche unſer Auge wenden, da erblicken 
wir meiftens kraftvolles Leben, blühende Geſundheit, 
vollendete Bildung. Faſt jede Pflanze, die ſich aus 
dem Schooße der Erde hervordraͤngt, gedeiht, wenn 
keine fremde Gewalt ihr Fortkommen behindert; faſt 
jedes Thier erlangt das ihm beſtimmte Maß von 
Kraͤften, Anmuth und Vollkommenheit, wenn ſein 
Wachsthum nicht gewaltſam geftört wird. Ganz 
anders verhaͤlt es ſich mit dem menſchlichen Geſchlech⸗ 
te: in ſeiner Mitte wandeln ganze Scharen von 
ſchwächlichen, verſtümmelten, gebrechlichen Geſchö⸗ 
pfen, die durch den bloßen Anblick ihrer Geſtalt das 
Mitleid fuͤhlender Herzen erregen. Scheint es nicht, 
als ob der Schoͤpfer des Weltalls uns Menſchen in 
Anſehung unſers Körpers in dem Grade vor den Thie⸗ 
ren vernachlaͤſſiget habe, in welchem er uns in Hin⸗ 
ſicht unſers mit fo vielen vorzuͤglichen Anlagen begab⸗ 
ten Geiſtes weit uͤber ſie erhoben hat. So ſcheint es 
freylich, ſo lange man nicht die Urſachen kennt, war⸗ 
um ſo viele Menſchen ein ſieches, kraͤnkliches Leben 
fuͤhren. Nicht die Gottheit ift Schuld daran, daß 
man unter den Menſchen ſo haͤufig ein unvollkomme⸗ 
nes Wachsthum, geſtoͤrte Entwickelung, traurige 
Krankheiten, und den Tod in allen möglichen Geftal« 
ten antrifft. Sie wollte unſtreitig, daß der Menſch 
auch in Hinſicht feines Körpers die Krone der ſichtba⸗ 
ren Schöpfung, das letzte, vollkommenſte Werk ihrer 
bildenden Hand, und das entwickeltſte, dauerhafteſte 
Geſchoͤpf der Erde ſeyn ſollte. Sie machte aber den 
Menſchen durch Vernunft und Freyheit gleichſam zum 
Theilnehmer ihrer Abſichten mit ihm. Statt ſie 
die Pflanze und das Thier gleichſam mit eigener Hand 
unwiderſtehlich zum Ziele möglicher Vollkommenheit 
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fortleitet, hat fie es des Menſchen Willkuͤhr uͤberlaſ⸗ 
ſen, ſeine Geſundheit und ſeine Lebenskraft zu ver⸗ 
mehren oder zu vermindern, zu untergraben, oder, 
zu ſtaͤrken. Gewiß ein ehrenvolles Vertrauen, wel⸗ 
ches Gott — wenn es erlaubt iſt, menſchlich von ihm zu 
reden — uns dadurch bewies; ein wichtiges Geſchaͤf⸗ 
te, welches er uns damit auftrug! Möchten wir 
uns dieſes erhabenen Auftrages nur immer würdig be⸗ 
zeigen, moͤchten wir Gottes Abſichten in Anſehung 
unſers körperlichen Wohlſeyns nur nicht muthwillig 
vereiteln, ſeine Anſtalten nicht gewiſſenlos mißbrau⸗ 
chen! Können wir uns aber von dieſem Vergehen 
frey ſprechen, wenn wir unſer Betragen aufrichtig 
und unpartheyiſch unterſuchen? Thun und unterlaſ⸗ 
ſen wir nicht vieles, wodurch die Zunahme unſerer 
körperlichen Kräfte verhindert, unſere Geſundheit auf 
immer geſchwaͤcht, unſere Wirkſamkeit nicht ſelten ge⸗ 
hemmt, und unſere Lebensdauer anſehnlich verkuͤrzt 
wird? Wenn der Geitzhals ſich Dinge verſagt, die 
ihm zur Erhaltung ſeiner Geſundheit unentbehrlich 
find; wenn der Modefüchtige feine gewohnte Art, ſich 
zu kleiden, verläßt, obgleich er fein Wohlbefinden 
dadurch gefaͤhrdet; wenn der Zornmuͤthige feiner Lei⸗ 
denſchaft zuͤgellos froͤhnt, der Wolluͤſtige ſeine Be⸗ 
gierden ohne Ruͤckhalt befriedigt, der Unmaͤßige, der 
Saͤufer und Schlemmer nur für feinen Bauch lebt, 
und der Unbeſonnene im wilden Gefuͤhl feiner Kräfte 
feinem Körper auch das Gefaͤhrlichſte zumuthet: was 
thun dieſe Perſonen, und alle, die ihnen aͤhnlich den⸗ 
ken und handeln, was thun ſie anders, als daß ſie 
ihren Leib mißbrauchen, ihre Geſundheit und ihre 
Lebenskraft vor der Zeit und durch eigene Schuld zer⸗ 
ruͤtten? Dieſe Zerruͤttung ihrer Geſundheit beabſich⸗ 
ligen fie freylich nicht bey ihrem wuͤſten, regellofen Be⸗ 
tragen. Denn wer thut leicht etwas in en 
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daß es feiner Geſundheit und feinem Leben ſchaden 
ſolle? Niemand, ſagt ja der Apoſtel in unſerm 
Texte, hat jemals fein eigen Fleiſch gehaſ⸗ 
ſet; ſondern er naͤhret es und pfleget fein, 
Jene Menſchen aber, die, von Leidenſchaften hinge⸗ 
riſſen, die kuͤhnſten Angriffe auf ihre Geſundheit was 
gen, handeln doch in der That ſo, daß die Schwä« 
chung, und in ſehr vielen Fällen die gaͤnzliche Zerſto⸗ 
rung derfelben nicht ausbleiben kann. O! ſaͤhen doch 
dieſe Ungluͤcklichen das Unwuͤrdige ihres Betragens ges 
hoͤrig ein, vielleicht kehrten ſie noch von demſelben 
zurück! Ich weiß es nicht, meine Geliebten, ob 
auch unter euch Einige find, welche in dieſer Hinſicht 
geſuͤndiget haben; das aber weiß ich gewiß, daß es 
für Keinen unter uns uͤberfluͤſſig iſt, vor Vernachlaͤſ⸗ 
ſigung ſeiner Geſundheit gewarnt zu werden; und da⸗ 
her gedenke ich euch zu zeigen: 


Wie entehrend es für den Menſchen fey, 
feine Geſundheit zu zerſloͤren. 


Das Entehrende dieſes Betragens geht hervor, 


aus dem Widerſpruche, in welchem das Ver⸗ 
halten eines ſolchen Menſchen mit ſeinen 
weſentlichen Wuͤnſchen und Trieben ſteht, 


aus der Nichtachtung unſers erhabenen Be⸗ 
rufes zur Tugend und Gluͤckſeligkeit, wel⸗ 

che der vernachlaͤſſigten Geſundheitspflege 
zum Grunde liegt, und endlich 


aus der Undankbarkeit gegen Gott, deren ſich 
der leichtſinnige und gewiſſenloſe es 
eines 
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ſeines koͤrperlichen Wohlſeyns ſchuldig 
macht. 


Ein vernünftiges Weſen, wie der Menſch iſt, 
andaͤchtige Zuhörer, kann die Würde feiner Natur 
nie mehr verlaͤugnen, kann ſich nicht tiefer entehren, 
als wenn es in einem unaufhoͤrlichen Streite mit ſich 
ſelbſt lebet. Wer in allen Stuͤcken dem Rufe der 
Vernunft Gehör giebt, wuͤnſcht nichts, als was wirk⸗ 
lich wuͤnſchenswerth iſt; hegt keine andere Abſichten, 
als die erreicht werden konnen; wählt nur ſolche Mit⸗ 
tel, welche ihn zu dem vorgeſetzten Ziele hinfuͤhren, 
und verfaͤhrt bey dem Gebrauche derſelben mit Ueber⸗ 
legung und Umſicht auf die Umftände, unter welchen 
er handelt, wie auf die Perſonen, mit welchen er 
ſich beſchaͤftigt. Seine Wuͤnſche und Beſtrebun⸗ 
gen, ſein Denken und Handeln, ſeine Zwecke und 
Maßregeln, feige Geſinnungen und Thaten ſtehen 
mit einander in der fehönften Uebereinſtimmung, bil⸗ 
den ein wohlgeordnetes Ganze, deſſen einzelne Theile 
eine und dieſelbe Abkunft haben, zu einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Ziele hinwirken, und wechſelſeitig ſich 
unterſtützen. Uneinig mit ſich ſelbſt ſeyn und im 
Widerſpruche mit ſeinen weſentlichen Wuͤnſchen und 
Trieben leben, heißt alſo, die Wuͤrde aufgeben, wo⸗ 
durch ſich ein vernuͤnftiges Weſen auszeichnen ſollte. 
Oder kann man den Menſchen noch ſeiner Vernuͤnf⸗ 
tigkeit wegen achten, deſſen Wuͤnſche und Handlun⸗ 
gen ſich geradezu widerſprechen, der in ſeinem Betra⸗ 
gen fo wenig feſte Grundſaͤtze befolgt, daß er ſich viel⸗ 
mehr von dem Spiele wilder Leidenſchaften, von dem 
Zuge blinder Antriebe, und von dem Ohngefaͤhr zu⸗ 
faͤlliger Umftände ohne Plan und Regel leiten laßt? 
Wer verachtet nicht den Charakterloſen, der nie ſelbſt⸗ 
ſtaͤndig urcheilt und handelt, immer nur andern En 
: denkt 
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denkt und ſpricht, ſtets nur das beſchließt und thut, 
was Mode und Herkommen ihm zu thun anrathen; 
der heute lobt, was er geftern tadelte, morgen das 
ängftlich flieht, wornach er heute begierig ſtrebt? 
Wer kann ohne Unwillen an den Juͤngling denken, 
der zu wichtigen Geſchaͤften beſtimmt, feines künftigen 
hohen Berufes vergißt, die Jahre ſeiner Vorberei⸗ 
tung mit kindiſchen Zeitoertreiben ausfuͤllt, oder gar 
in Wolluͤſten verſchwendet, und dann, wann er der 
Welt nützliche Dienſte leiſten ſoll, weder Kenntniß 
noch Luſt, weder Muth noch Kraft zu den Verrich⸗ 
tungen ſeines Standes hat? Nein, der Menſch 
wuͤrdigt ſich nie ſichtbarer zu der niedrigen Gattung 
von Geſchoͤpfen herab, welche blindlings ihren Trie⸗ 
ben folgen, als wenn er gerade das Gegentheil von 
dem vollbringt, was feinen eigenen Wuͤnſchen und 
Einſichten gemäß geſchehen follte, Gleichwohl ma⸗ 
chen ſich alle diejenigen dieſer Vergehung ſchuldig, 
die fo unbefonnen und gewiſſenlos auf ihre Geſundheit 
losſtuͤrmen, daß fie in wenigen Jahren, wo nicht voͤl⸗ 
lig zerruͤttet, doch um vieles geſchwaͤcht wird. Wel⸗ 
cher vernünftige Menſch wuͤnſcht nicht geſund zu ſeyn 
und zu bleiben; wer achtet es nicht für feine Pflicht, 
fuͤr die Erhaltung dieſes koſtbaren Kleinodes alle nur 
mögliche Sorgfalt zu tragen? Wer koͤnnte, mit den 
Worten unſers Textes zu reden, ſein eigen Fleiſch, 
ſich ſelbſt fo ſehr haſſen, daß er nicht auf feinen Une 
terhalt und auf feine Pflege alle erforderliche Sorgfalt 
wenden ſollte? Und dennoch — wen ſollte dieſe Be⸗ 
merkung nicht betruͤben! — giebt es eine unzaͤhlige 
Menge Menſchen, die in dieſer Hinſicht gleichſam 
mit ſich ſelbſt zerfallen, und ſich fo betragen, als 
wenn die Zerſtöͤrung ihres blühenden Wachsthums, 
die Vernichtung ihrer koͤrperlichen Kräfte und Vorzuͤ⸗ 
ge das Ziel ihres regelloſen Betragens waͤre. Ihr, 
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die ihr mit Danger Sorge alles vermeidet, was eure 
unbezaͤhmte Einbildungskraft euch als eurer Geſund⸗ 
heit gefährlich vormahlt, bemerket doch den entehren⸗ 
den Widerſpruch, der in euern rechtmaͤßigen Wuͤn⸗ 
ſchen und Thaten, in euern Abſichten und in den 
Mitteln, welche ihr zur Erreichung derfelben anden⸗ 
det, ſich an den Tag legt. Ihr wollt unſtreitig die 
möglichfte Vollkommenheit, Stärfe und Schoͤnheit 
eures Korpers befördern und erhalten: und wer moͤch⸗ 
te dieſes Vorhaben fehlerhaft nennen? Ihr ſchlagt 
aber nicht den Weg ein, auf welchem eure Unterneh⸗ 
mung gelingen kann. Sehet ihr denn nicht, daß 
eben die Aengſtlichkeit, womit ihr jede Veraͤnderung 
eures Körpers beobachtet, und alles ſcheinbar Nach⸗ 
theilige von demſelben zu entfernen ſucht, die Ruhe 
eurer Seele unaufhörlich unterbricht, euch mit im⸗ 
merwaͤhrenden Beſorgniſſen martert, und eben da⸗ 
durch eure Kraͤfte allmaͤhlig ſchwaͤcht, die Fuͤlle eu⸗ 
res Lebens langſam verzehrt und euch fruͤhzeitig in 
mitleidswuͤrdige Schwaͤchlinge, in alternde Greiſe 
verwandelt? Ihr, die ihr euch in der Sklaverey eu⸗ 
rer Lüfte und Begierden befindet und bey eurer Le⸗ 
bensweiſe nicht darauf ſeht, was in derſelben eurer 
Geſundheit nachtheilig oder nützlich werden kann, 
ſondern nur darauf, ob fie auch mit den herrſchenden 
Sitten und Gewohnheiten eurer Mitbürger uͤberein⸗ 
ſtimmt, achtet doch auf den ſchimpflichen Wider⸗ 
ſpruch, in welchen ihr euch verwickelt. Auch ihr ſu⸗ 
chet unſtreitig frohe Tage auf Erden zu erleben, dar⸗ 
um bemuͤhet ihr euch jede Neigung zu befriedigen, 
und jedem wirklichen und eingebildeten Beduͤrfniſſe 
ſo ſchnell als moͤglich abzuhelfen. Ihr ergreift aber 
offenbar nicht die Mittel, deren Gebrauch dauerhaf⸗ 
tes Wohlſeyn gewaͤhrt: ihr zerſtoͤrt eure Geſundheit und 
mit ihr eure ganze zeitliche Wohlfahrt. Werdet ihr denn 
pred. üb. d. Moral. 3. B. D nicht 
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nicht gewahr, daß eben die Leidenſchaften, die euer 
Thun und Laſſen beſtimmen, wie ein Wurm am 
Keime eures Lebens nagen, die Bluͤthe deſſelben welk 
machen und in kurzer Zeit vollig zu vernichten drohen? 
Erfahret ihr nicht, daß eben die Mode, deren For⸗ 
derungen ihr zu erfüllen trachtet, immer neue Bes 
duͤrfniſſe herbey führe, ſtets neue Anſtrengungen und 
Opfer nothwendig macht, euch nie Ruhe verſtattet 
und allenthalben neue Quellen des Mißvergnuͤgens, 
der Sorge und der Kraͤnklichkeit offnet? Sagt ſelbſt, 
koͤnnet ihr fo denken und leben, darf euer Betragen 
euern von der Natur und von der Vernunft augen⸗ 
ſcheinlich geheiligten Wuͤnſchen und Trieben ſo laut, 
ſo gewaltſam widerſprechen, ohne daß ihr euch ſelbſt 
entehrt? Muͤßtet ihr nicht zu einer niedrigern Gat⸗ 
tung von Geſchoͤpfen gehören, nicht weniger Ver⸗ 
nunftfaͤhigkeit beſitzen, einen weit ftärfern Körperbau 
haben, wenn euch ein ſolches Verhalten nicht die euch 
angeſtammte Menſchenwuͤrde rauben ſollte? Gewiß, 
hier mag es mit Recht heißen, laßt die Todten 
ihre Todten begrabenz laßt Menſchen, die ih⸗ 
re Achtung gegen ſich ſelbſt verloren haben, ſo han⸗ 
deln, als ob ſie uͤberall keine Achtung verdienten. 
Aber wenn ihr im vollen Umfange des Wortes Men⸗ 
ſchen ſeyn wollt; wenn ihr den Adel eurer vernuͤnfti⸗ 
gen Natur erkennt und fuͤhlet, o! ſo ſchaͤmt euch, ein 
ſolches plan⸗ und regelloſes Leben zu führen, - Denn 
es iſt ein Leben, welches ſich nicht für vernünftige 
ſondern fuͤr unvernuͤnftige, nicht fuͤr ſelbſtdenkende 
und freyhandelnde, ſondern für ſolche Gefchöpfe 
ſchickt, welche die Gottheit ganz in die Sklavereny 
ihrer ſinnlichen Triebe hingegeben hat. Wer billig 
denkt, und ſich ſeiner eigenen Maͤngel bewußt iſt, 
verzeiht es freylich der menſchlichen Schwachheit, 
wenn ſich in unbedeutenden Dingen hier und da ein 
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Widerſpruch zwiſchen unſern Ueberzeugungen und 
Handlungen findet. Wenn dergleichen Widerſpruͤche 
aber Angelegenheiten betreffen, die von unſerer Sei⸗ 
te den groͤßten Ernſt, die reifſte Ueberlegung und die 
ſtrengſte Gewiſſenhaftigkelt erfordern, wenn fie unſer 
Daſeyn und unſere Geſundheit mit moͤrderiſcher 
Hand angreifen, wenn wir Jahre lang, wenn wir 
unſer ganzes Leben hindurch dieſe Ungleichheit der 
Denk⸗ und Handlungsweiſe beybehalten, ohne viel⸗ 
leicht einmahl darauf zu achten: wer kann, ich bitte 
euch, uns alsdann von einem Verhalten frey ſpre⸗ 
chen, das für vernünftige Weſen, wie wir ſeyn koͤn⸗ 
nen und ſollen, die tiefſte Herabwuͤrdigung enthält? 
Dieß kann um ſo weniger erwartet werden, 


Da die Vernachlaͤſſigung, die Zer⸗ 
ſtörung unſerer Geſundheit auch mit of 
fenbarer Nichtachtung unſers erhabenen 
Berufes zur Tugend und Gluͤckſeligkeit 
verbunden iſt. Wer, wie er zu thun beſtimmt 
iſt, unaufboͤrlich im Guten fortſchreiten, den ihm 
angewieſenen Wirkungskreis würdig ausfüllen, und 
ſich dadurch gegruͤndete Anſpruͤche auf dauerndes 
Wohlſeyn erwerben will, braucht unſtreitig gefunde 
Kräfte, heitern Muth, und eine ſich ſtets gleichblei⸗ 
bende, ruhige Gemuͤthsverfaſſung. Wirkſame, 
ſtandhafte Tugenduͤbung ſetzt einen Grad innerer und 
aͤußerer Staͤrke voraus, den wir meiſtens bey demje⸗ 
nigen vergeblich ſuchen, der ſeine Geſundheit unbe⸗ 
dachtſam und gewiſſenlos geſchwaͤcht hat. Damit 
ſoll nicht geleugnet werden, daß nicht auch ein ſchwaͤch⸗ 
licher Menſch an feiner geiftigen Vollkommenheit thaͤ⸗ 
tig arbeiten, und nicht immer noch viel Gutes ſtiften 
konne. Die Erfahrung ſtellt uns ſelbſt nicht ſelten 
Maͤnner auf, die bey auffallender Schwaͤchlichkeit 
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ihres Körpers nicht nur ſelbſt Muſter der Weisheit 
und Tugend ſind, ſondern auch durch eine ſeltene 
Thaͤtigkeit fuͤr das gemeine Beſte Viele von denen 
beſchaͤmen, die ſich einer feſten, dauerhaften Geſund⸗ 
heit zu erfreuen haben. Wuͤrden dieſe Edeln es aber 
nicht noch weiter im Guten bringen, wuͤrden ſie nicht 
noch mehr Gluͤck und Segen um ſich her verbreiten, 
wenn ihnen eine dauerhafte Geſundheit beſchieden 
waͤre. Iſt doch die Frucht, welche ein geſunder, 
ſtarker Baum auf feinem natürlichen Boden träge, 
vollkommner, reifer und von feinerem Geſchmacke, 
als diejenige, die ein kraͤnkelnder Baum hervorbringt, 
oder in der Hitze des Treibhauſes gezogen wird: wie 
ſollte denn ein kraftvoller Mann bey gleich edler Ges 
ſinnung nicht eine hoͤhere Stufe ſittlicher Bildung 
erſteigen, und nicht gemeinnuͤtziger werden konnen, 
als ſein an koͤrperlichen Uebeln leidender Bruder? 
Es iſt einleuchtend, meine Zuhörer, daß Kraͤnklich⸗ 
keit eine Anlage zu vielen kleinen Schwaͤchen und 
Fehlern in der Geſinnung bildet, wovon der Geſunde 
bey einem gleich guten Willen entweder gaͤnzlich frey 
bleibt, oder die er doch mit geringerer Muͤhe unwirk⸗ 
ſam macht, vielleicht gar zum Vortheile ſeiner beab⸗ 
ſichtigten Geiſtes⸗ und Herzensveredelung in Thaͤtig⸗ 
keit fest, Es iſt entſchieden, daß der Schwaͤchling 
nur in einem eingeſchraͤnktern Kreiſe zum Beſten ſei⸗ 
ner Mitmenſchen wirken kann, als der Starke. Es 
leidet keinen Zweifel, daß der Mann mit ungeſchwaͤch⸗ 
ter Leibeskraft das Gute leichter aus ganz reinen Be⸗ 
wegungsgruͤnden und Abſichten vollbringt, als der⸗ 
jenige, der von feinen koͤrperlichen Gebrechen jeden 
Augenblick daran erinnert wird, bey feinen Hand⸗ 
lungen auch folche Ruͤckſichten zu nehmen, welche die 
Heiligkeit der Tugend, wo nicht ganzlich aufheben, 
doch anſehnlich vermindern. Schauet hin, auf je⸗ 
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ne Bedauernswuͤrdigen, denen das Glück einer bluͤ⸗ 
henden, dauerhaften Geſundheit verſagt iſt, und ihr 
werdet dieſe Behauptungen vollkommen beſtaͤtigt fin⸗ 
den. Woher bey ihnen jene beſchwerliche Empfind⸗ 
lichkeit, die durch den kleinſten Umſtand, durch jede 
unerwartete Miene, durch jedes zweideutige Work 
ihrer Nebenmenſchen gereitzt wird; jenes geheime 
Mißtrauen, jene bis zur Peinlichkeit getriebene Um⸗ 
ſicht, womit ſie in der Regel jeden Unbekannten em⸗ 
pfangen und von ſich laſſen; jener auffallende Manz 
gel an Widerſtand, wenn Leidenſchaften ſich in ihnen 
regen, jenes untheilnehmende, nicht ſelten neidiſche 
Weſen, welches fie in Gegenwart froher, glücklichen 
Menſchen an den Tag legen: woher dieſe und aͤhnli⸗ 
che fehlerhafte Anlagen, die, wenn ſie nicht ſorgfaͤl⸗ 
tig bekaͤmpft werden, ſehr leicht viele und mannich⸗ 
faltige Pflichtverletzungen erzeugen? Gewiß hat ihre 
ſchwaͤchliche Leibesbeſchaffenheit einen betraͤchtlichen 
Antheil an denſelben. Woher kommt es, daß 
ſchwaͤchliche Perſonen fo manche Gelegenheit, ge⸗ 
meinnügig zu werden, ungenutzt vorüber eilen laſſen, 
durch Hinderniſſe muthlos gemacht, fo manches an⸗ 
gefangene heilſame Werk fo bald wieder aufgeben, ſo 
manche heilſame Unternehmung aus unzeitiger Be⸗ 
ſorgniß, daß ſie nicht gelingen werde, widerrathen, 
ſo manche Unordnungen dulden, weil ſie die Muͤhe 
und den Verdruß ſcheuen, den ihre Abſchaffung ver⸗ 
muthlich koſten wurde: woher dieſe augenſcheinliche 
Beſchraͤnkung ihres Wirkungskreiſes und ihrer Thaͤ⸗ 
tigkeit? Gewiß, ihre Kraͤnklichkeit iſt Schuld daran, 
daß ſie weit weniger und auf eine kuͤrzere Zeit zum 
Segen der Welt arbeiten, als fie bey einem hoͤhern 
Maße von körperlichen Kräften, deren Schwaͤchung 
gemeiniglich auch auf die Thaͤtigkeit des Geiſtes einen 
ſehr nachtheiligen Einfluß hat, unfehlbar thun wuͤr⸗ 
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den. Und wie will der Kraͤnkliche, der fo empfind⸗ 
lich und reitzbar iſt, es verhuͤten, daß er bey feinen 
aͤußerlich guten Handlungen nicht vielmals bloß von ſei⸗ 
nen Neigungen und Gefuͤhlen, mithin von Triebfedern 
geleitet werde, welche ſich mit der Würde einer uns 
gefaͤrbten, lautern Tugend ſchlechterdings nicht vertra⸗ 
gen? Fuͤhlt er ſich heiter und wohl, ſo wird er frey⸗ 
lich manche nuͤtzliche That verrichten, und feinen Bruͤ⸗ 
dern angenehme Dienſte leiſten: aber duͤrfen wir Hand⸗ 
lungen, die ihren Urſprung groͤßtentheils in einem 
ſinnlichen Wohlbehagen haben, verdienſtlich und tu⸗ 
gendhaft nennen? Erweckt das Gefuͤhl eigener Leiden 
eine lebhafte Mitempfindung bey dem Anblicke fremder 
Ungluͤcksfaͤlle in ſeinem Herzen, fo wird er allers 
dings Thraͤnen auftrocknen, wo er kann, Noth ver⸗ 
mindern und entfernen, wo es ihm moͤglich iſt: aber 
dürfen, wir Handlungen, die, wo nicht ganz, doch 
zum Theil eine Folge leicht bewegter Zaͤrtlichkeit find, 
als Opfer betrachten, die bloß der Pflicht geweihet 
worden, und eben darum allein vor dem Richterſtuh⸗ 
le Gottes und unſers Gewiſſens beſtehn? Unaufhoͤr⸗ 
lich von der Beſorgniß gequält, daß dieſe oder jene 
Beſchaͤftigung, dieſer oder jener Genuß ſeine Ge⸗ 
ſundheit völlig zerruͤtten konne, wird er unſtreitig in 
der Maͤßigung und in der Enthaltſamkeit Andern ein 
ruͤhmliches Beyſpiel vor Augen ſtellen: duͤrfen wir 
aber dieſem Verhalten, das ſeinen Grund bloß in der 
Abneigung vor Schmerzen und Leiden hat, wahren, 
bleibenden Werth zuſchreiben? — Ja, meine Zu⸗ 
hoͤrer, es iſt ausgemacht, daß wer ſeine Geſundheit 
zerſtört, auch feine ſittliche Veredelung und Wirk⸗ 
ſamkeit behindert und einſchraͤnkt. Eben fo gewiß 
aber raubt er ſich mit feiner Geſundheit auch das erſte 
und wohlthaͤtigſte Mittel eines frohen Lebensgenuſſes. 
Um die Wahrheit dieſer Behauptung zu empfinden, 
4585 meine 
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meine th. Fr. duͤrfet ihr nur an die Tage und Wo⸗ 
chen in euerm Leben zuruͤckdenken, wo ihr mit fürs 
perlichen Leiden zu kaͤmpfen hattet; an die Tage und 
Wochen, wo ihr unfaͤhig zu jeder ernſten Beſchaͤfti⸗ 
gung, matt und muthlos, halb erkrankt, oder auf 
einem ſchmerzenvollen Lager die allmaͤhliche Abnahme 
eurer Kräfte mit Kummer bemerktet, und vergleichet 
damit das Frohgefuͤhl der Geſundheit, welches euch 
jetzt belebt, den Muth, der euch zu euern Verrich⸗ 
tungen begleitet, die Leichtigkeit, womit ihr ſie voll⸗ 
endet, das Wohlbehagen, womit ihr eſſet und trin⸗ 
ket, ruhet und euch bewegt, einſchlafet und erwachet: 
oder, wenn ihr das Ungemach einer geſtoͤrten Ger 
ſundheit noch nicht aus eigener Erfahrung kennt, ſo 
begebet euch in die Wohnung eurer Bekannten, die 
an dieſem Uebel leiden, und ihr werdet es einſehn 
lernen, daß ohne Geſundheit kein froher, gluͤcklicher 
Lebensgenuß moͤglich iſt, wohl aber peinliches Ge⸗ 
fühl von Schwachheiten und Gebrechen, wehmuͤthi⸗ 
ges Andenken an uͤberſtandene, aͤngſtliche Beforgnif 
vor kuͤnftigen Leiden, ſchreckende Empfindung der im⸗ 
mermehr dahin ſchwindenden Lebenskraft und ſchau⸗ 
ervolle Ahndung der baldigen, gaͤnzlichen Erſchoͤpfung 
derſelben im nahen Todeskampfe. Erkennt es alſo 
doch, geliebte Mitchriſten, die ihr eure Geſundheit 
untergrabt und verderbet, daß ihr euern erhabenen 
Beruf zur Tugend und Gluͤckſeligkeit nicht achtet, 
eure ehrwuͤrdige Beſtimmung zu immer größerer 
ſittlicher Veredelung, wie zu einer ſegensreichen Ges 
meinnuͤtzigkeit vereitelt. Und ein ſolches Betragen 
ſollte euch nicht entehren und ſchaͤnden? Sehet, groß 
und edel iſt eure Natur: Vernunft iſt ihr Adel, Tu⸗ 
gend ihre Wuͤrde, Gottaͤhnlichkeit ihr Ruhm! Eh⸗ 
renvoll und wichtig iſt euer Standpunkt auf Erden: 
ihr ſollt als Stellvertreter Gottes hienieden das von 
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ihm angelegte Reich der Wahrheit, der Rechtſchaf⸗ 
fenheit und der Gluͤckſeligkeit unter euern Bruͤdern 
immer tiefer gründen, immer mehr befeſtigen, im⸗ 
mer weiter ausbreiten helfen! Thut ihr aber das, 
lebt ihr eurer Wuͤrde und Beſtimmung gemaͤß, wenn 
ihr die Kräfte eures Leibes und eurer Seele auf eine 
unnatürliche Art ſchwaͤcht und zerruͤttet, eure ſittliche 
Wirkſamkeit dadurch beſchraͤnkt, vielleicht gar für 
immer vernichtet? Ach! ihr thut ja gerade das Ger 
gentheil von dem, was ihr thun ſolltet, und das iſt 
es, warum ihr bey vernuͤnftigem Nachdenken nothwen⸗ 
dig erroͤthen müßt, und was Vernunft und Chriſten⸗ 
thum mit gleicher Strenge an euch tadeln. Ihr 
konnt es nicht leugnen, daß ihr euch durch Weisheit 
uber Unwiffenheit und Irrthum erheben lernen ſollt; 
und dennoch ſcheuet ihr euch nicht, euerm Geiſte 
durch Zerruͤttung eurer Geſundheit jedes Gefchäft, 
wo nicht unmöglich, doch aͤußerſt ſchwer zu machen. 
Ihr ſeyd uͤberzeugt, daß ihr, wie Jeſus, heilig, 
unſchuldig und unbefleckt leben muͤſſet, wenn ihr den 
Zweck eures Daſeyns erreichen wollet: und dennoch 
ſeyd ihr unbeſonnen und gewiſſenlos genug, eure 
Geſundheit zu verwuͤſten, ohne welche ſchwerlich je⸗ 
mals eine vollendete, allſeitige und gleichfoͤrmige Bil⸗ 
dung des Herzens zu Stande kommt. Ihr wiſſet, 
daß ihr durch eine warme, thaͤtige Menſchenliebe, wel⸗ 
che nicht auf das Ihrige, ſondern auf das des An⸗ 
dern ſieht, euch euern Mitbruͤdern wahrhaft nuͤtzlich 
machen koͤnnt; und dennoch werft ihr mit der Ge⸗ 
ſundheit das vorzuͤglichſte Mittel, brauchbar für die 
Welt zu ſeyn, mit einem unbegreiflichen Leichtſinn 
von euch. Ihr ſehet ein, daß Zufriedenheit euch we⸗ 
der zu euerm Gluͤcke, noch in Hinſicht eurer Tugend 
fehlen darf, und dennoch ſetzt ihr euch durch Verder⸗ 
bung eurer Geſundheit der Gefahr aus, eine finſtere, 
muͤrri⸗ 
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muͤrriſche, den Freuden des lebens nach und nach 
ganz abſterbende Gemuͤthsart zu bekommen. Sagt 
ſelbſt, kann euch noch irgend etwas auf der Welt 
entehren, wenn euch nicht ein ſolches Betragen ſchaͤn⸗ 
det, das mit eurer weſentlichen Beſtimmung für dies 
ſe und jene Welt in einem ſo auffallenden Widerſpru⸗ 
che ſteht! Liegt dieſem Verhalten auch mehr Leicht⸗ 
ſinn und Unbedachtſamkeit, als vorſätzliche Bosheit 
zum Grunde, ſo entſchuldigt euch dieſer Umſtand we⸗ 
nig oder gar nicht. Wer in einer Angelegenheit, die 
ſeine Tugend und ſein Gluͤck ſo nahe angeht, wie die, 
wovon hier die Rede iſt, nicht mit weiſem Ernſte zu 
Werke geht, verräth ſchon dadurch, daß er wenig 
Achtung gegen ſich ſelbſt habe, und nur wenig Ach⸗ 
tung verdiene. Selbſt der Unwiſſende, ber in die⸗ 
ſer Hinſicht ohne es im mindeſten zu ahnden an ſich 
ſelbſt zum Verraͤther wird, iſt nur in ſo fern ſchuld⸗ 
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Die verſchuldete Zerftorung der Geſundheit iſt 
endlich auch darum entehrend, m. Zuh. weil 
ſie von Undankbarkeit gegen Gott und von 
Widerſetzlichkeit gegen feine Abſichten zeu⸗ 
get. Iſt die Geſundheit ein ſo großes Gut, theuer⸗ 
ſte Zuhörer, daß wir, wie wir eben geſehen haben, 
ohne fie nicht fo tugendhaft und glücklich werden koͤn⸗ 
nen, als wir werden ſollen; ſo dringt ſich uns die 
Ueberzeugung ja von ſelbſt auf, daß wir Gott, dem 
Geber und Erhalter dieſes koſtbaren Geſchenkes den 
innigſten, thätigften Dank dafür ſchuldig find. Dank⸗ 
barkeit iſt ja eine ſo heilige und angenehme Pflicht, 
daß der gute, unverdorbene Menſch jede auch noch ſo 
kleine Gelegenheit treulich benutzt, ſeine Achtung fuͤr 
dieſelbe an den Tag zu legen. Wie ſollten wir alſo 
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im Beſitze einer Wohlthat kalt und unempfindlich ges 
gen Gott bleiben konnen, von welcher nichts geringe⸗ 
res als die Erreichung der Abſichten abhangt, zu wel⸗ 
chen uns die ewige Weisheit und Liebe unſers Gottes 
ins Daſeyn gerufen hat! Nein, wer es weiß und 
fuͤhlt, wie unendlich viel Gott ihm in der Gabe der 
Geſundheit verliehen habe, wer es lebendig erkennt 
und tief empfindet, daß geſunde Glieder, muntere 
Kraͤfte unumgaͤnglich nothwendig ſind zum ununter⸗ 
brochenen Fortſchreiten im Guten, wie zu einem dau⸗ 
erhaften Lebensgenuſſe; der wird gewiß ſeine Ehre 
und fein Gluͤck darin finden, Gott für dieſes unſchaͤtz⸗ 
bare Kleinod ſeines Lebens auf die wuͤrdigſte Weiſe 
zu danken. Wodurch aber kann dieß anders geſche⸗ 
hen, als durch ſorgfaͤltige Erhaltung, durch richtige 
Schätzung, und durch gewiſſenhaften Gebrauch der 
uns zu Theil gewordenen Vorzüge und Kräfte? Wir 
befisen ja nichts, was wir Gokt zum Erſatze der uns 
erzeigten Wohlthaten anbieten konnten: wir find ja 
unvermögend ihm, dem Alleinſeligen, die Gaben zu 
vergelten, wodurch er unſer Leben begluͤckt. Dank⸗ 
barteit des Herzens, thaͤtig und ſichtbar in weiſer Be⸗ 
urtheilung und Benutzung des uns zugefloſſenen Gu⸗ 
ten, iſt das Einzige, wodurch wir unſerm Schöpfer 
und Erhalter gefällig und feiner Wohlthaten wuͤrdig 
werden konnen. Wer es verſaͤumt, Gott dieſen Dank 
zu entrichten, verraͤth dadurch Leichtſinn und Fuͤhllo⸗ 
ſigkeit, Widerſpenſtigkeit gegen Gottes Abſichten, 
und Ungehorſam gegen feine Befehle, ſchaͤndet und 
entehrt mithin ſich ſelbſt. Macht aber derjenige, 
der ſeine Geſundheit leichtſinnig und gewiſſenlos zer⸗ 
ſtoͤrt, ſich dieſer Schande nicht theilhaftig? Die 
ganze Natur befolgt die Geſetze ihres Schöpfers, er⸗ 
fuͤllt ſeinen Willen, befoͤrdert ſeine Abſichten. Er 
will, daß die Sonne den Erdboden erleuchtet, er⸗ 
waͤrmt, 
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wärme, befruchtet; und ſeht, fie ſendet ihre Strah⸗ 
len voll Licht, Waͤrme und Fruchtbarkeit in alle Ge⸗ 
genden unſers Welttheils. Er will, daß die Thiere 
ſich ihres Daſeyns freuen, und dem Menſchen ſeine 
Arbeiten erleichtern, feine Sicherheit vermehren, feine 
Bequemlichkeit und fein Vergnügen befördern; und 
ſeht, fie find glücklich und machen glücklich, fo weit 
fie können und ſollen. Er will, daß ſich die Erde 
mit Blumen und Pflanzen bekleide, der Baum Fruͤch⸗ 
te trage, die Saat zur Erndte reife; und ſeht, unſere 
Felder, Wieſen und Gärten ſchmuͤcken ſich mit ju⸗ 
gendlicher Schönheit, Kraft und Fülle verkuͤndi⸗ 
gen uns Fruchtbarkeit und Segen. Seiner allmaͤch⸗ 
tigen Stimme gehorcht alles, das Lebloſe, wie das 
Lebendige, das Sichtbare, wie das Unſichtbare, das 
Moos am Felſen, wie die Eiche des Waldes, der 
Fiſch im Meere, wie die Sonne am Firmamente, 
der Wurm im Staube, wie der Engel am Throne. 
O! du, der du die Geſundheit deines Leibes, dieß 
koſtliche aber leicht zerbrechliche Werkzeug deiner ſitt⸗ 
lichen Bildung, deiner äußern Brauchbarkeit, und 
deines ganzen irdiſchen Gluͤckes unbeſonnen, oder 
boshaft zernichteſt, blicke hin auf die dich umgebende 
Schöpfung, und du lieſeſt in jedem Theile derſelben 
deine Schande, bemerkſt in allem ihrem Wirken dei⸗ 
ne verlorne Wuͤrde, deine durch eigene Schuld uner⸗ 
füllt bleibende Beſtimmung. Alle find und leiſten, 
was ſie ſeyn und leiſten ſollen: nur du allein erreichſt 
nicht das Ziel, was der Vater der Liebe dir ſetzte; 
nur du allein erlangſt nicht die Bildung, die Brauch⸗ 
barkeit, und das Gluͤck, welches zu erlangen, dir 
Kraͤfte, Mittel und Gelegenheiten geſchenkt wurden. 
Gott ertheilte dir mit deiner Geſundheit das Vermoͤ⸗ 
gen, die Befehle der Pflicht puͤnktlich zu vollziehen, 
deine Leidenſchaften mannhaft zu beherrſchen 5 1 
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deiner Tugenduͤbung einen immer höhern Grad von 
Vollkommenheit zu geben. Was aber thuſt du da⸗ 
gegen, der du deine Geſundheit auf eine unverant⸗ 
wortliche Weiſe verwahrloſeſt? Du uͤberſiehſt und 
achteſt das Vermoͤgen nicht, was Gott dir zum Vor⸗ 
theil deiner Tugendbildung verlieh, du verminderſt 
und ſchwaͤchſt daſſelbe durch deine Therheiten und 
Suͤnden, du erſchwerſt dadurch dein pflichtmaͤßiges 
Fortſchreiten im Guten und bleibſt eben deswegen 
weit von dem Ziele der Vollkommenheit entfernt, wel⸗ 
ches du erreichen koͤnnteſt und ſollteſt. Iſt das aber 
nicht Undankbarkeit und Ungehorſam gegen Gott, und 
ſchändliche, ſtrafbare Entehrung deiner ſelbſt? Gott 
gab dir mit deiner Geſundheit den Auftrag, durch 
gemeinnuͤtzige Thaͤtigkeit Menſchen Gluͤck zu erhalten 
und zu vermehren, hingegen Menſchen Elend zu 
mindern und zu entfernen. Was thuſt du aber, 
der du deine Geſundheit ohne Noth, und alſo auf 
eine unerlaubte Weiſe zu Grunde richteſt! Du uͤber⸗ 
hoͤreſt den Ruf, durch welchen Gott dich zum Segen 
vieler deiner Mitbruͤder in Wirkſamkeit ſetzen wollte, 
raubſt dir augenſcheinlich die Kraft, durch welche du 
nuͤtzlich werden koͤnnteſt, entzieheſt den Deinigen die 
Dienſte, welche du ihnen ſchuldig warſt, wirſt Urhe⸗ 
ber ihres Ungluͤcks, wo du der Stifter ihrer Freuden 
ſeyn ſollteſt und koͤnnteſt, und machſt dich ſelbſt im 
hohen Grade der Huͤlfe Anderer beduͤrftig, und zwar 
zu einer Zeit wo man durch auffallende Huͤlfsbeduͤrf⸗ 
tigkeit nicht nur ungluͤcklich, ſondern auch veruͤchtlich 
wird. Iſt das aber nicht Undankbarkeit und Unge⸗ 
horſam gegen Gott, und ſchaͤndliche, ſtrafbare Enteh⸗ 
rung deiner ſelbſt? — Gott verlieh dir mit deiner 
Geſundheit die Anlage, ein frohes und im Ganzen 
begluͤcktes Leben zu führen; auch für dich ſollte nach 
Gottes Abſicht die Betrachtung der Natur, das Nach⸗ 
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denken uͤber religidſe Gegenſtaͤnde, der Umgang mit 
Menſchen, das Bewußtſeyn treuerfuͤllter Pflichten eis 
ne reichhaltige, nie verſiegende Quelle wahrer, blei⸗ 
bender Freuden hienieden werden. Was thuſt du 
aber, dieſe Abſicht zu befoͤrdern, du, der du dich fo 
oft an deiner Geſundheit verſuͤndigeſt? Du merkſt 
nicht auf die Abſichten, die Gott mit dir, in Hinſicht 
deiner irdiſchen Gluͤckſeligkeit hat, du vereitelſt die 
Erfüllung derſelben gewaltſam, toͤdteſt deine Empfaͤng⸗ 
lichkeit fuͤr die Freuden des Lebens, und verſtopfeſt 
mit eigener Hand die Ströme, auf welchen das Gluͤck 
deiner Tage dir laͤchelnd entgegen kam. Iſt das aber 
nicht Undankbarkeit und Ungehorſam gegen Gott und 
ſchaͤndliche, ſtrafbare Entehrung deiner ſelbſt? Wahr⸗ 
lich! du kannſt es nicht leugnen, o Menſch, daß 
jede nicht von der Pflicht gebotene Zerftörung deiner 
Geſundheit den ſchwaͤrzeſten Undank, die ſtrafbarſte 
Widerſetzlichkeit gegen Gott vorausſetze. Und wie 
ſehr entehrſt du dich nicht durch dieſe ſchnoͤde Verach⸗ 
tung der görtlichen Wohlthaten, durch dieſe gewiſſen⸗ 
loſe Empörung gegen die Zwecke des Allerhoͤchſten! 
Du biſt das einzige Geſchoͤpf auf dem Erdboden, wel⸗ 
ches feinen Urheber, und in demſelben feinen Geſetz⸗ 
geber und Richter kennt; das einzige Geſchöͤpf, wel⸗ 
ches den Zweck ſeines Daſeyns deutlich denkt, an der 
Erreichung deſſelben mit Einſicht und Freyheit arbei⸗ 
ten, und die ſeligen Folgen dieſer Wirkſamkeit mit 
frohem Bewußtſeyn genießen kann. Wie tief, wie 
unendlich tief wuͤrdeſt du alſo nicht unter deine Wuͤr⸗ 
de hinabſinken, wenn du deine Geſundheit zerſtoͤren, 
die Abſichten deines Daſeyns vereiteln, dem Willen 
der Gottheit widerſtreben, und ſo unter der unzaͤhl⸗ 
baren Menge gehorſamer Unterthanen Gottes der ein⸗ 
zige Aufruͤhrer in ſeinem Reiche ſeyn wollteſt! Dar⸗ 
um vernimm und verehre die Stimme des Chriſten⸗ 
thums, 
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thums, die dich auffordert, deines Leibes vernünftig 
zu warten; verherrliche Gott mit deinem Körper, wie 
mit deinem Geiſte; erhalte deine Geſundheit; benutze 
ſie zu deiner Bildung im Guten, zu deiner Brauch⸗ 
barkeit fuͤr die Welt, und zur Befoͤrderung deiner ei⸗ 
genen Gluͤckſeligkeit. Dieß iſt der unveraͤnderliche, 
heilige Wille Gottes, den du nicht übertreten darfſt, 
ohne deine Menſchenwuͤrde aufzuopfern, ohne dich 
des göttlichen Wohlgefallens auf immer verluſtig zu 
machen! Laß es demnach deine ernſtliche Sorge ſeyn 
m. Zuh. das koſtbare Kleinod deiner Geſundheit un⸗ 
verſehrt zu erhalten, ſo lange dir dieß ohne Verletzung 
irgend einer hoͤhern Pflicht möglich iſt. Du wuͤnſcheſt 
ja geſund zu ſeyn und zu bleiben, erniedrige dich alſo 
nicht fo ſehr, daß du etwas thun oder unterlaſſen ſoll⸗ 
teſt, was mit dieſem dir vom Schöpfer ſelbſt einge⸗ 
pflanztem Triebe zum zeben und zur Fortdauer im 
Widerſpruche ſteht. Du kannſt ja deinem erhabenen 
Berufe zur Tugend und Gluͤckſeligkeit nicht Genuͤge 
leiſten, wenn du deinen Körper entkraͤfteſt, deine 
Thaͤtigkeit laͤhmſt, vielleicht gar deine Lebenszeit ab⸗ 
kuͤrzeſt. Schaͤme dich alſo, jemals etwas zu unters 
nehmen, wodurch du mehr oder weniger ungeſchickt 
werden wuͤrdeſt, die Abſichten deines Daſeyns zu er⸗ 
füllen. Wiſſe, dein Leben, deine Geſundheit ſtammt 
von Gott, und von ſeinem Gebrauche ſollſt du ihm 
dereinſt Rechenſchaft ablegen. Huͤte dich daher, dies 
ſes dir anvertraute Pfand zwecklos zu verſchwenden 
oder boshaft zu mißbrauchen: es kommt ein Tag des 
Gerichts, an welchem du zu Schanden werden wuͤr⸗ 
deſt, haͤtteſt du deine Geſundheit nicht als eine un⸗ 
ſchaͤßbare Gabe der Gottheit betrachtet und behandelt. 
Nehmt dieß vorzüglich zu Herzen, ihr, die ihr noch 
jung ſeyd, und noch am Anfange eurer irdiſchen Lauf⸗ 
bahn ſteht. Laßt, ich bitte euch darum im Namen 
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der Tugend und Seligkeit, zu welcher auch ihr beru⸗ 
fen wurdet vom Vater der Liebe, laßt das Gefuͤhl 
munterer Kraͤfte, das euch gegenwaͤrtig belebt, die 
Gewalt heftiger Triebe, die ſich in euch regen, euch 
nie zu Thorheiten und Ausſchweifungen verleiten, 
welche euern Geiſt und Koͤrper fruͤher oder ſpaͤter zer⸗ 
ruͤtten wuͤrden. Freue dich immerhin, o Juͤngling, 
deiner Jugend, und laß dein Herz guter Dinge ſeyn: 
vergiß aber nicht, daß dich Gott um dieß alles wird 
vor Gericht fuͤhren. Amen. 


Vier⸗ 


 —_— ——— ZZ 


Vierte Predigt. 


Die Ehrwiurdigkeit eines keuſchen Sinnes 
und Lebens. 


Ueber 1 B. Mof, 39. v. g. 
— 0 — 


einigkeit des Herzens, und Unſchuld der 
Seele, dieß, Allheiligſter, ſind die Ei⸗ 
genſchaften, welche du von allen forderſt, 
welche deines beſeligenden Beyfalles theilhaf⸗ 
tig werden wollen. D! daß dieſe deine For⸗ 
derung uns immerdar vor Augen ſchwebte, 
und uns mit ernſtem Abſcheu vor allem dem 
erfüllete, was uns deiner Liebe unwuͤrdig ma⸗ 
chen kann! Fliehen wuͤrden wir alsdann vor⸗ 
zuͤglich alle Suͤnden der Wolluſt, unterdruͤ⸗ 
cken jeden Gedanken an ihre verfuͤhreriſchen 
Reitze, und rein und unbefleckt erhalten unſe⸗ 
re Herzen von jeder laſterhaften Regung. 
Heilige dazu unſere heutige Andacht, damit 
5 der 
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der heitere Friede im Gewiſſen, womit du die 
Keuſchheit belohnſt, uͤber uns alle komme, 
uns unſer ganzes Leben hindurch begluͤcke, 
und im Tode unſer Troſt und unſere Hoff⸗ 
nung ſey. Amen! 


Text: 1 B. Moſ. 39. v. 9. 


Wie ſollt ich ein fo groß Uebel thun, und vor Gott 
ſuͤndigen 2 


E. iſt bey einem nicht ganz verderbten Herzen un⸗ 
moglich, theuerſten Zuhörer, dieſe trefflichen Worte 
zu leſen, ohne mit inniger Achtung gegen den from⸗ 
men, keuſchen Joſeph erfuͤllt zu werden, der von dem 
Gedanken an Gott geſtaͤrkt die buhleriſchen 1 N 
ſeiner wolluͤſtigen Gebieterinn ausſchlug, ſeine 
ſchuld bewahrte, ſein Gewiſſen rein und unbefleckt 
erhielt. Dieſer tugendhafte Juͤngling handelte in 
der That fo, wie jeder Menſch unter gleichen Um⸗ 
ſtaͤnden handeln ſollte, nämlich gewiſſenhaft, reli⸗ 
gioͤs, keuſch, und mit einer Selbſtbeherrſchung, 
die allgemein nachgeahmt zu werden verdient. Aber 
wie geringe, wie unbedeutend iſt nicht der Eindruck, 
den ſein unvergleichliches Verhalten auf die Gemuͤ⸗ 
cher unſerer Zeitgenoſſen macht, bey welchen feine 
Tugend fo felten geworden iſt, als die Keuſchheit! 
Ein Theil derſelben bewundert zwar die erhabene Ge⸗ 
ſinnung jenes jungen Mannes, meint aber doch mit 
dieſer kalten Bewunderung ſeine Schuldigkeit in die⸗ 
ſer Hinſicht gethan zu haben: andere glauben in ſei⸗ 
nem Betragen unverkennbare Spuren einer ſchwaͤr⸗ 
meriſchen, aberglaͤubiſchen Denkart zu finden, und 
Pred. üb. d. Moral. 3. B. E halten 
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halten daſſelbe aus dieſem Grunde Feiner anhaltenden 
Aufmerkſamkeit würdig: und noch Andere find frech 
genug zu aͤußern, daß, fo rühmlich auch die Enthalt⸗ 
ſamkeit Joſephs an und für ſich ſelbſt ſeyn möge, fie 
doch in unſern Zeiten, bey ganz veraͤnderten Sitten, 
und bey der jetzt eingeführten feineren Lebensart in 
dem Grade unmoglich mehr Statt finden könne. 
Großer Gott! dahin alſo waͤre es mit uns gekom⸗ 
men, fo tief hätte uns durch eigene Schuld, durch 
ſtrafbaren Mißbrauch der Flor unſerer Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften, die Verfeinerung der Sitten und des 
Geſchmacks, die vermehrte Reitzbarkeit fuͤr die 
Schönheiten der Natur und der Kunſt, der größere 
Hang zum geſelligen Leben, und die allgemeinere Sex 
ſeſucht herabgewuͤrdigt, daß wir die Suͤnden der Un⸗ 
keuſchheit nicht mehr für Sünden hielten, oder aus 
Mangel an Kraft uns nicht mehr zu der entgegenge⸗ 

n Tugend zu erheben vermoͤchten! Welchem war⸗ 
men Freunde der Menſchheit, welchem aufrichtigen 
Verehrer der Tugend bricht nicht Wehmuth das 
Herz, ſo oft ihm Erfahrungen dieſer Art aufſtoßen? 
Wer wollte, wer möchte nicht gern alle feine Kräfte 
aufbieten, dieſem furchtbaren Sittenverderben Ein⸗ 
halt zu thun, und ſeinen verheerenden Folgen vorzu⸗ 
beugen, fo viel er kann? Auch ich will meine Pflicht 
in dieſer Hinſicht heute erfuͤllen, will jeden unter euch 
vor den Suͤnden und vor dem Elende der Wolluſt 
warnen, mit einem Herzen warnen, das nichts eifri⸗ 
ger wuͤnſcht, als eure Tugend und Gluͤckſeligkeit. 


Die Ehrwüuͤrdigkeit eines keuſchen Sin⸗ 
nes und Lebens 


ſoll 
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ſoll demnach unfere gegenwärtige Andacht befchäftis 
gen. Ein keuſcher Sinn, ein keuſches Leben ift ehr⸗ 
würdig, i 


weil es Achtung für einen der wichtigſten Zwe⸗ 
cke der Natur, für die Erhaltung unſers 
Geſchlechts vorausſetzt, 


weil es weiſe Herrſchaft uͤber unſere ſinnli⸗ 
chen Luͤſte beweiſet, 


weil es die Würde der menſchlichen Natur 
auch in Andern achtet, wodurch wir uns 
zugleich ſelbſt achten, 


weil es die Ordnung und die Geſetze der buͤr⸗ 
erlichen Geſellſchaft, in welcher man lebt, 
Beiig hält, — 


Fern bleibe von uns bey dieſem Vortrage 
Flatterhaftigkeit und Leichtſinn, gel. Zuh. damit ſich 
das Bild eines keuſchen Sinnes und Lebens unſerm 
Herzen tief einpräge, und uns Verachtung und Ab⸗ 
ſcheu gegen die Unkeuſchheit, die maͤchtigſte Feindinn 
unſerer Tugend und Gluͤckſeligkeit, einflöße! 1 


Mit eben der Sorgfalt, theuerſten Zuhörer, 
mit welcher der allgemeine Menſchenvater die Erhal⸗ 
tung unſerer Perſon vermittelſt der allen Menſchen 
natuͤrlichen Liebe zum Leben ſicherte, beförderte er 
auch die Fortdauer und Verbreitung unſers Ges 
ſchlechts auf dem Erdboden durch die uns mitgetheil⸗ 
te Neigung und Faͤhigkeit, Geſchoͤpfe unſerer Art 
hervorzubringen. Dieſer . zur Rn 
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iſt bey den Menſchen ungemein ſtark, iſt nicht wie 
bey den Thieren auf beſtimmte Jahreszeiten einge⸗ 
ſchraͤnkt, und daher in feinen Aeußerungen vielen 
traurigen Verirrungen ausgeſetzt. Wer in dieſer 
Hinſicht ausſchweift, ſeine Zeugungskraͤfte mißbraucht, 
und ſeine Geſchlechtsneigung auf einem andern Wege 
befriedigt, als welchen Gott dazu angewieſen hat; 
den beſchuldigt man mit Recht der Unkeuſchheit, der 
Liederlichkeit, der Unzucht: lauter Namen, wovon 
Paulus (Epheſ. 5. v. 3.) ſagt, daß ſie unter Chri⸗ 
ſten nicht gefunden werden muͤßten. Wer aber den 
Trieb, der die Fortpflanzung unſers Geſchlechts zum 
Zwecke hat, der Herrſchaft der Vernunft und der 
Religion unterwirft, und wie Joſeph im Texte ſei⸗ 
nen Leib und ſeine Seele rein und zuͤchtig, unbefleckt 
und frey von verderblichen Begierden erhaͤlt; dem ge⸗ 
buͤhrt das hohe Lob eines keuſchen Sinnes und Se 
bens, deſſen Ehrwuͤrdigkeit ich euch jetzt gern licht⸗ 
voll und eindringlich beſchreiben möchte. — 


Ehrwuͤrdig iſt ein keuſcher Sinn, ein keuſches Le⸗ 
ben ſchon darum, weil es Achtung für einen 
fo wichtigen Zweck der Natur, als die Er⸗ 
haltung unſers Geſchlechts iſt, vorausſetzt. 
Wer achtet nicht den Menſchen, der den unverkennba⸗ 
ren Gefegen und Anordnungen der Natur gemaͤß lebet? 
Den Mann, der den Willen feines Schöpfers zu 
dem Seinigen macht, gern feine Abſichten unterſtuͤtzt, 
und feine Zwecke befördert? — Und ein ſolcher Menſch 
iſt der keuſche Mann, das ſchuldloſe Weib mit rei⸗ 
nem Herzen und unbefleckter Seele. Er weiß, daß 
der Geſchlechtstrieb ſich bey ihm fpäter als bey irgend 
einem Thiere entwickeln ſoll, weil er laͤnger zu leben 
beſtimmt iſt, als dieſes; weiß, daß er nicht fruͤher 
bey ihm Befriedigung fordern darf, als bis 2 an 
* eib 
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Leib und Seele zur völligen Reife gekommen iſt. 
Darum unterdruͤckt er ihn bis dahin gewiſſenhaft, 
widerſteht ſeinen leiſeſten Regungen, vermeidet alles, 
was ihm eine zu große Gewalt geben konnte, und 
verlebt die erſten friſcheſten Jahre feines Daſeyns in 
heiterer, ſeliger Unſchuld. Er weiß, daß die eheliche 
Verbindung der einzige erlaubte Weg iſt, auf wel⸗ 
chem er zur Erhaltung des menſchlichen Geſchlechts 
mitwirken darf und ſoll. Darum iſt ihm dieſe wich⸗ 
tige Anordnung des Allweiſen heilig; darum halt ihn 
nichts zuruͤck, den Bund der Liebe und Treue mit ei⸗ 
ner tugendhaften Perſon des andern Geſchlechts auf⸗ 
zurichten, ſo bald er ſich in einer Lage befindet, die 
ehrwuͤrdige Abſicht deſſelben menſchlichem Anſehen 
nach erreichen, geſunde Kinder erzeugen, und ſie zu 
guten, brauchbaren Menſchen erziehen zu koͤnnen. 
Und ſelbſt dieſe Ehe wird unter ſeinen Haͤnden nicht 
zum Tummelplatze viehiſcher Luͤſte, nicht zum Auf⸗ 
enthaltsorte zuͤgelloſer, fleiſchlicher Genuͤſſe: nein, 
ſie bleibt, was ſie ſeyn ſoll, das Heiligthum keuſcher 
Aebe, die Schule weiſer Maͤßigung. Er weiß, daß 
jede Befriedigung dieſes an ſich fo unſchuldigen, und 
nur durch Mißbrauch ſo aͤußerſt gefährlichen Natur⸗ 
triebes auf eine andere Art und zu andern Zwecken, 
als welche Vernunft und Religion billigen, ſtrafba⸗ 
rer Ungehorſam gegen Gott, ſchaͤndlicher Mißbrauch 
ſeiner Kraͤfte, unverantwortliche Erniedrigung ſei⸗ 
nes edleren Selbſt, und vorfägliche Entfernung von 
dem uns aufgeſteckten Ziele der Vollkommenheit und 
Gluͤckſeligkeit iſt. Darum verabſcheuet er nicht nur 
jene unnatuͤrlichen Sünden der Unzucht, jene ſtum⸗ 
men Graͤuel zuͤgelloſer Wolluſt, welche die menſchli⸗ 
che Natur noch unter das Vieh erniedrigen; er mei⸗ 
det auch jede Anwendung feiner Zeugungskraͤfte, vor 
welcher er in den Augenblicken vernünftiger, ruhiger 

| E 3 Ueber⸗ 


70 


Ueberlegung erröthen müßte. Er weiß, daß auch 
dieſe Kraͤfte ein Geſchenk Gottes, daß ſie ihm nur 
zur Vollbringung ſeines Willens, zur Befoͤrderung 
ſeiner Abſichten verliehen ſind, und daß er einſt von 
ihrem Gebrauche Rechenſchaft ablegen ſoll. Darum 
betrachtet er fie nicht als fein Eigenthum, über wel⸗ 
ches er ſchalten kann, wie er will: er ſieht ſie an, 
und behandelt ſie als Mittel und Werkzeuge, Got⸗ 
tes Zwecke auf Erden erreichen zu helfen. — Er 
weiß, daß ſein Leib ein Tempel des göttlichen 
Geiſtes iſt, der in uns wohnt, ein Werkzeug, 
wodurch Gott ihn in den Stand geſetzt hat, hohe, 
heilige Pflichten zu erfüllen, und feiner Beſtimmung 
für dieſe Welt gemäß zu leben. Darum ſchwaͤcht 
und verſchwendet er die Kräfte feines Korpers nicht 
in der ſchaͤndlichen Sklaverey der Wolluſt; er ſpart 
und braucht fie vielmehr zum Recht und Wohlthun, 
und beweiſet dadurch, daß Gottes Geiſt wahrhaftig 
in ihm wohne. — Er weiß, daß Gott, der ihn fo 
und nicht anders zu bilden fuͤr gut fand, und ihm 
nur unter der Bedingung des ehelichen Lebens die 
Freuden unſchuldiger Liebe zuſicherte, ein Gott der 
Ordnung, und das reinſte, heiligſte Weſen iſt. Dar⸗ 
um weiſet er jede noch fo reizende Verſuchung zu den 
Suͤnden der Unzucht mit der wahrhaft frommen Ge⸗ 
ſinnung ab: wie ſollte ich ſo groß Uebel 
thun und wider Gott fündigen! — Er 
weiß, daß kein Laſter auf Erden fo zerſtörend in ſei⸗ 
nen Folgen iſt, und die Abſichten der Vorſehung mit 
dem menſchlichen Geſchlechte fo nachdruͤcklich angreift 
und aufhält, als die fleiſchliche Wolluſt. Darum 
wacht er mit einem ſeines edeln Vorhabens wuͤrdi⸗ 
gen Ernſte uͤber jeden unreinen Wunſch ſeines Her⸗ 
zens, und erſtickt ihn, ehe er die Gewalt einer hefti⸗ 
gen Begierde, oder gar einer herrſchenden Leiden⸗ 
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ſchaft bekommt. Nichts liegt ihm mehr an Herzen, 
als den Geſetzen getreu zu leben, welche Gott ihm in 
Anſehung ſeiner Geſchlechtsneigungen vorgeſchrieben 
hat, und den Zweck zu befördern, der dadurch befürs 
dert werden ſollte. Iſt aber dieſe Denk⸗ und Hand⸗ 
lungsart nicht ehrwuͤrdig, m. th. Fr.? Zwingt euch 
euer Herz nicht, den Menſchen innig zu achten, der 
dieſem Bilde ähnlich if? Findet ſich auch nur Einer 
unter euch, der bey vernuͤnftigem Nachdenken niche 
wünſchen ſollte, ſein ganzes Leben hindurch eine ſo 
reine, keuſche Geſinnung gehabt zu haben? Ja, 


ehrwuͤrdig iſt ein keuſcher Sinn, ein 
keuſches Leben auch darum, weil es wei⸗ 
ſe Herrſchaft über thieriſche Lüfte bewei⸗ 
ſet. Gott hat uns unſtreitig durch Vernunft und 
Freyheit zur Herrſchaft über uns ſelbſt und über unſe⸗ 
re ſinnlichen Begierden berufen, und nur in dem 
Maße, in welchem wir dieſem göttlichen Rufe fol⸗ 
gen, behaupten wir unſere Menſchenwuͤrde. Wer 
ſich dagegen des herrlichen Vorrechtes, ſich ſelbſt zu 
beherrſchen, leichtſinnig begiebt, der vernichtet da⸗ 
durch den eigenthuͤmlichen Adel ſeiner Natur, zer⸗ 
ſtoͤrt ſeine Aehnlichkeit mit Gott, und ſinkt zu der Un⸗ 
wuͤrdigkeit der Thiere herab, die blindlings ihren 
Trieben folgen. Warum verachten wir ſonſt, — vor⸗ 
ausgeſetzt, daß wir ſelbſt reines Herzens ſind, — 
den Wolluͤſtling, der ſeinen laſterhaften Trieben die 
heiligſten Pflichten und die koſtbarſten Guter ſeines 
Lebens aufopfert? Geſchieht es nicht darum, weil er 
ſeinen Leidenſchaften eine ſolche Gewalt uͤber ſich ein⸗ 
raͤumt, daß er ſie nicht mehr baͤndigen kann, und 
feinen Luͤſten fo ſchamlos froͤhnt, als wenn er gar kei⸗ 
ne Vernunft, kein Gewiſſen und keine Pflichten mehr 
baͤtte? Warum ſchenken wir ſonſt, — e 
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daß wir ſelbſt von der Wolluſt uns unbefleckt erhiel⸗ 
ten, — dem ſittig blöden Juͤnglinge, und der 
zuͤchtigen Jungfrau, dem enthaltſamen Manne und 
dem ſittſamen Weibe, unſere ganze ungetheilte Ach 
tung und Liebe? Geſchieht es nicht, weil wir in ih⸗ 
rem Betragen die Uebermacht der vernünftigen Na⸗ 
tur über die finnliche, die Herrſchaft des Gewiſſens 
über thieriſche Triebe erblicken? Ja, m. Zub. ein 
keuſcher Sinn, ein keuſches Leben iſt es werth, daß 
wir ihm in Blicken und Mienen, in Worten und 
Thaten huldigen. Es kuͤndigt in der That eine weit 
größere, edlere Seele an, als die Thaten des Hel⸗ 
den, der Städte gewinnt, Volker bezwingt und Län⸗ 
der erobert. Der Freund, die Freundinn der Keuſch⸗ 
heit hat mächtigere Feinde zu beſiegen, als jener; 
kann ſeinen Kampf nicht durch Andere, muß ihn 
durch eigene Kräfte führen; ringt meiſtens im Ver⸗ 
borgenen, muß oft auf glaͤnzende Vortheile Verzicht 
leiſten; hat nicht ſelten den Spott des Thoren und 
die Feindſchaft des durch muthigen Widerſtand be⸗ 
ſchaͤmten Verfuͤhrers zu befürchten. Wie groß, wie 
mannigfaltig ſind nicht die Verſuchungen, wodurch 
die Wolluſt die Anzahl ihrer Anhänger täglich zu vers 
mehren ſucht! Ich ſage hier nichts von der Gewalt, 
mit welcher der Geſchlechtstrieb auch bey keuſchen Ge⸗ 
muͤthern in der Bluͤte des Lebens auf Befriedigung 
dringt: ich rede hier bloß von den äußern Angriffen, 
welchen die Tugend der Keuſchheit im taͤglichen Um⸗ 
gange ausgeſetzt iſt. Sehen wir nicht den Hang zur 
Unkeuſchheit bald in der Geſtalt roher Zuͤgelloſigkeit, 
und bald unter dem Schleier einer freyen gefälligen fe» 
bensart unter allen Ständen und unter beyden Ges 
ſchlechtern verbreitet? Iſt jene liebenswuͤrdige Be⸗ 
hutſamkeit, jene holdſelige Scham nicht aus den 
meiſten Geſellſchaften verſchwunden, mit welcher 
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man einſt über Dinge ſprach, deren bloßer Name 
ſchon eine reine, keuſche Seele beleidiget? Iſt nicht 
die Geſchlechtsliebe durchgängig zum Gegenſtande des 
Scherzes, ſind nicht die Ausſchweifungen, welche 
in dieſer Hinſicht begangen werden, zur Leblingsma⸗ 
terie der Unterhaltung, und das Heer ſcheuslicher 
Krankheiten, welche ſie nach ſich ziehen, zum Vor⸗ 
wurfe eines bloß Lachen erregenden Spottes gewor⸗ 
den? Zweckt nicht alles, was die Kuͤnſte der Ueppig⸗ 
keit und Schwelgerey hervorbringen, darauf ab, den 
Geſchlechtstrieb zu verſtaͤrken und ſchaͤnvliche Be⸗ 
gierden zu erzeugen? Strotzen die Gemaͤldeſammlun⸗ 
gen, die uns zum Ankaufe angeboten, oder als Be⸗ 
weiſe der Wohlhabenheit und des Geſchmacks ihrer 
Beſitzer gezeigt werden, nicht häufig von ſolchen 
Vorſtellungen, bey denen die Unſchuld erroͤthet? Sind 
unſere öffentlichen Vergnuͤgungen, unſere Schaufpies 
le und Bälle nicht vielfältig der Sammelplatz ſchmu⸗ 
tziger Zweydeutigkeiten und frecher Einladungen zu 
den Suͤnden der Wolluſt? Ueberſchwemmen manche 
unſerer Leſebibliothecken die Wohnungen der Buͤrger 
und Landleute nicht mit einer Suͤndfluth von Schrife 
ten, welche recht eigentlich dazu verfertigt zu ſeyn 
ſcheinen, die Unſchuld zu verführen, und die Keuſch⸗ 
heit aus dem Herzen der Jugend frühzeitig zu verdraͤn⸗ 
gen? Gewiß, m. Fr. wenn wir die Gefahren be⸗ 
denken, mit welchen die Tugend der Keuſchheit von 
allen Seiten umringt iſt, wenn wir erwaͤgen, wie 
verfuͤhrbar das menſchliche Herz, vorzuͤglich in die⸗ 
ſem Punkte zu ſeyn pflegt, wie leicht es von der Ge⸗ 
walt ſinnlicher Luͤſte uͤberwaͤltiget wird, welche Aus⸗ 
fluͤchte und Entſchuldigungsgruͤnde ſich ihm in den 
Stunden der Verſuchung aufdringen, und auf wie 
vielen Wegen die Wolluſt ihr verderbliches Gift in 
unſere Seeſe zu bringen weiß; wie ehrwuͤrdig muß 
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uns dann nicht der Menſch, der Chriſt vorkommen, 
der dieſen Kampf beſteht, die Feinde feines keuſchen 
Sinnes und Lebens beſiegt, und in dieſem Siege der 
Herrſchaft über ſich ſelbſt ſich zu erfreuen hat! Frey⸗ 
lich gebietet ihm ſein Gewiſſen mit der ihm eigenthuͤm⸗ 
lichen Kraft, die ſchluͤpfrigen Pfade der Wolluſt zu 
meiden. Daß er aber dieſem Rufe unbedingt ges 
horcht, ihm jede andere Ruͤckſicht willig aufopfert; 
welche Staͤrke und Feinheit des Pflichtgefuͤhls, wel⸗ 
che Uebung im Guten ſetzt dieß nicht voraus und wie 
achtungswerth muß er uns nicht dadurch werden! 
Allerdings iſt der Beyſtand maͤchtig, welchen Reli⸗ 
gion und Chriſtenthum ihm in dem Gedanken an Got⸗ 
tes Heiligkeit und Allgegenwart in den Augenblicken 
der Verführung leihen. Daß er aben die erhabenen 
Vorſtellungen der Religion zu einer Zeit an ſich wir⸗ 
ken läßt, wo die Reitze finnlicher Luſt fo oft jedes ans 
dere edle Gefühl erſticken: welche vollendete fromme, 
religiöfe Geſinnung zeigt dieß nicht an, und wie ehr⸗ 
wuͤrdig muß uns nicht jeder Menſch ſeyn, an wel⸗ 
chem wir einen ſolchen durch Religion veredelten Sinn 
gewahr werden. Zwar muß ihn die Hinſicht auf die 
ſegensreichen Folgen eines keuſchen Sinnes und. tes 
bens zur ſtandhaften Bewahrung deſſelben Eräftig ers 
muntern und antreiben. Dieſer Preis ſeines Sie⸗ 
ges iſt aber noch entfernt, noch mehr ein Gegenſtand 
der Hoffnung als des Genuſſes: dagegen liegen ihm 
die Vortheile, welche die Wolluſt ihm anbietet, na⸗ 
he, und er kann ſich ihrer augenblicklich bemaͤchtigen. 
Wie ſtark muß alſo nicht ſeine Seele ſeyn, die lieber 
aufgeregte Leidenſchaften mit Muͤhe bezwingt, als 
mit Luſt befriedigt, lieber in der Gegenwart, als in 
der Zukunft leidet, lieber ſinnliche Vortheile aus⸗ 
ſchlaͤgt, als geiſtige Belohnungen, Ruhe und Frie⸗ 
den im Gewiſſen auf immer verſcherzt. O! ein ſol⸗ 


0 cher 


75 
cher Menſch, der ſich fo ganz ſelbſt beſitzt, ſich ſelbſt 


fo weiſe beherrſcht, verdient es, daß wir mit Ehr⸗ 
furcht ihm uns naͤhern, mit Achtung von ihm reden, 
und ſeine Denk⸗ und Sinnesart zu der unſrigen 
wählen! * 


Kann man ferner die Wuͤrde der menſchlichen 
Natur nicht an ſeinen Mitmenſchen achten, ohne ſich 
ſelbſt achtungswerth zu machen; ſo folgt von ſelbſt 
daraus, daß ein keuſcher Sinn, ein keuſches deben 
auch deßwegen ehrwuͤrdig ſey, weil es die Wuͤr⸗ 
de der menſchlichen Natur auch in An⸗ 
dern eben fo heilig hält, als an ſich ſelbſt. 
Weit entfernt, ſeinen Bruͤdern und Schweſtern ei⸗ 
nen geringern Werth beyzulegen, als ſich ſelbſt, ſieht 
und ehrt der Menſch mit keuſcher Seele in denſelben 
lauter Weſen, die mit ihm einerley Vorzuͤge, An⸗ 
lagen und Ausſichten haben. Wie koͤnnte er ſich da⸗ 
her ſo weit vergeſſen, daß er irgend eine Perſon des 
andern Geſchlechts mißbrauchen, und ſie zum bloßen 
Werkzeuge ſeiner ſinnlichen Luſt erniedrigen ſollte. 
Hehr und heilig ſteht der Ausſpruch Jeſu, (Matth. 
7. v. 12.) Was du willſt, das dir die Leute 
thun ſollen, das thu auch ihnen, vor ſeiner 
Seele. So wenig er ſich von Andern zum ſchaͤndli⸗ 
chen Mittel, ihre laſterhaften Triebe befriedigen zu 
können, herabwuͤrdigen laſſen mag; ſo innig verab⸗ 
ſcheuet er den Gedanken, irgend einen feiner Mik⸗ 
menſchen auf gleiche Weiſe zu ſchaͤnden. So ent⸗ 
ſchloſſen er feines eigenen Glaubens zu leben, überall 
nur nach vernuͤnftiger Einſicht ſich zu richten ſucht; 
ſo wenig will er, daß Andere ihre Ueberzeugungen 

von dem, was recht und gut iſt, den Vorſpiegelun⸗ 
gen ſeiner ſinnlichen Luſt aufopfern ſollen. So ſtand⸗ 
haft er die Freyheit, wodurch Gott ihn uͤber alle uͤbri⸗ 
en gen 
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gen Geſchöpfe der Erde erhoben hat, zu behaupten, 
und bey ſeinen Handlungen nur die Stimme des Ge⸗ 
wiſſens zu befolgen ſich beſtrebet; ſo aͤngſtlich vermei⸗ 
det er jeden Eingriff in die Rechte Anderer, wo⸗ 
durch fie verleitet werden könnten, ſich von ihm als 
willenloſe, veraͤchtliche Geſchoͤpfe brauchen zu laſſen. 
So tief er nach ſeinem Urtheile von der ihm ange⸗ 
ſtammten Wuͤrde und Hoheit herabſinken wuͤrde, 
wenn er feine Perfonlichkeie aufgabe; fo gewiß wird 
er es niemals veranlaſſen, daß jemand durch ſeine 
Schuld einer ſolchen Erniedrigung ſich ausſetzet. So 
eifrig er es ſich angelegen ſeyn laͤßt, ſeine erhabene 
Beſtimmung zur Tugend und Gluͤckſeligkeit zu er⸗ 
reichen; ſo ſorgfaͤltig verhuͤtet er alles, wodurch ſei⸗ 
ne Mitgefährten auf dem Wege zur Seligkeit in ih⸗ 
rem Ringen nach derſelben aufgehalten werden koͤnn⸗ 
ten. So fauer es ihm zuweilen auch werden mag, 
feine ſinnlichen Luͤſte zu bezaͤhmen, fo groß auch hie 
und da die Opfer ſind, welche die Pflicht von ihm 
fordert; fo uͤbernimmt er doch gern jene Mühe, fo 
bringt er dieſe Opfer doch willig dar, weil er ſich ſelbſt 
von dem Augenblicke an verachten muͤßte, in wel⸗ 
chem er eine fremde Perſon zu einem ſo veraͤchtlichen 
Werkzeuge gemacht haͤtte, als das Werkzeug einer 
bloß thieriſchen Luſt iſt. Er kann ja, — dieß fagen 
Vernunft und Gewiſſen ihm mit lauter, unuͤberhoͤrba⸗ 
rer Stimme, — er kann ja ein Weſen ſeiner Gat⸗ 
tung nicht zu einer ſo tiefen Erniedrigung hinabſto⸗ 
en, ohne eine gleiche Schande auf ſich ſelbſt zu haͤu⸗ 
Fe Sey daher in Gegenwart des Keuſchen unbe⸗ 
ist für deine Ehre und Tugend, liebenswuͤrdige 
uſchuld. Wohne im Pallaſte, oder in der Strohhuͤt⸗ 
te; ſey laͤndlich einfach in deinem Betragen, oder 
ſtadtiſch fein in deinen Sitten; habe Reichthuͤmer, 
oder habe keine: du biſt ſicher, daß der Keuſche 
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nie einen Verſuch wagen wird, dich, ſey es 
durch Geld oder durch Schmeicheley, durch Lift 
oder durch Gewalt, um die Zierde deines Lebens 
und die Ruhe deiner Seele zu bringen. Was 
du zu verlieren fuͤrchteſt, ſucht auch er, ſo weit 
er kann, rein und unbefleckt an dir zu erhalten: die 
Vorzuͤge, welche du an dir ſelbſt achteſt, ſind auch 
ihm theuer und werth: das Ziel, nach welchem du 
ſtrebeſt, Hält auch ihm die Krone des Sieges, den 
Lohn eines makelloſen Herzens entgegen. Bange, 
mißtrauiſche Elternliebe, die du an jeder fremden 
Perſon einen geheimen Feind der Tugend deiner Kin⸗ 
der zu ſehen fuͤrchteſt, und ach! nur mit zu vielem 
Grunde oftmals fuͤrchteſt, lege deine Beſorgniſſe ab, 
ſo oft der Keuſche deine Wohnung betritt. Er kommt 
nicht, dem Herzen deines Sohnes und deiner Tochter 
ihre kindliche Liebe gegen den treuen Vater, und ge⸗ 
gen die zaͤrtliche Mutter zu rauben, und an ihre Stelle 
unreine Wuͤnſche, unheilige Begierden und unlautere 
Abſichten zu ſetzen; er will den blühenden Zweig, von 
dem man ſich die ſchoͤnſten Fruͤchte verſpricht, nicht 
grauſam von dem Stamme, der ihn trug und naͤhrte, 
abreißen, will die Hoffnungen froher Eltern nicht ge⸗ 
waltſam zerſtoͤren: nein, er will, fo viel an ihm liegt, 
die Empfindungen der Religion und der Tugend in 
dem noch unverderbten jugendlichen Herzen durch das 
Beyſpiel, welches er giebt, durch die Belehrungen, 
womit er ungeſucht und ſcheinbar unabſichtlich ſeine 
Reden wuͤrzt, nähren, pflegen, verſtaͤrken und fo 
die Bemuͤhungen redlich geſinnter Eltern an ſeinem 
Theile kraͤftig unterſtuͤcen. Ehrwuͤrdige, heilige 
Bande des ehelichen Lebens, ihr duͤrft nicht beſorgen, 
geſchaͤndet und aufgelöfet zu werden, wenn ein reiner 
Sinn, ein keuſcher Wandel euch vereinigte, und nur 
ſolche Menſchen ſich euch nahen, denen Zucht und 
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Ehrbarkeit werth iſt, die jede eheliche Verbindung 
als einen Tempel der Sittlichkeit, als einen Zufluchts⸗ 
ort wider die Angriffe der Wolluſt, als einen Uebungs⸗ 
platz für jede Tugend, und als das wirkſamſte Mittel 
in den Händen der Vorſehung betrachten, das menſch⸗ 
liche Geſchlecht zu der Stufe von Vollkommenheit 
und Gluͤckſeligkeit hinzufuͤhren, die fiir daſſelbe hie⸗ 
nleden erreichbar iſt. Und nun urtheilt ſelbſt, meine 
Brüder, iſt eine ſolche Geſinnung, welche die Wuͤr⸗ 
de der Menfchheit überall als unverletzlich anerkennt, 
nicht unſerer innigſten Werthſchuͤtzung und unferer uns 
getheilteſten Verehrung wuͤrdig? Oder koͤnnt ihr ei⸗ 
ner Perſon, die jo denkt und handelt, noch eure Ach⸗ 
tung verſagen? Koͤnnt ihr noch dem Wunſche wider⸗ 
ſtehn, daß euer Sinn, euer Wandel ſtets ſo ſeyn möͤch⸗ 
te, wie der ihrige? Gewiß, ihr konnt es nicht, wenn 
ihr anders nicht ſo ungluͤcklich geweſen ſeyd, durch 
ein vieljähriges ausſchweifendes Leben alle Gefühle 
der Pflicht und der Religion, allen Sinn fuͤr Men⸗ 
ſchenwerth und fuͤr Menſchengluͤck, mit einem Worte, 
alle Ehrfurcht vor euch ſelbſt, und vor Andern verlo⸗ 
ren zu haben! — Wie ſchaͤndlich ſticht dagegen das 
Betragen jener Wolluͤſtlinge ab, die blindlings ihren 
thieriſchen Trieben gehorchen! Nicht genug, daß ſie 
ſich ſelbſt nicht achten, tragen ſie alles dazu bey, daß 
auch Andere ſich wegwerfen. Nicht zufrieden damit, 
daß ſie ſelbſt als vernunft⸗ und willenloſe Geſchöpfe 
handeln, geht ihr Dichten und Trachten beftändig da⸗ 
Bin, auch Andere zu einer ſolchen Erniedrigung zu 
verführen, Vom Gefuͤhl ihrer eigenen Niedertraͤch⸗ 
tigkeit durchdrungen, koͤnnen und wollen ſie es, ſo 
viel an ihnen liegt, nicht dulden, daß jemand beſſer 
ſey, als fie find. Bald verführen fie die unbewachte 
Unſchuld, und bald verftärken fie den Hang zur Wol⸗ 
luſt in ſolchen Gemuͤthern, die ſchon von ihrem ver⸗ 
derb⸗ 
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derblichen Gifte angeſteckt find. Bald iſt es die kind⸗ 
liche Pflicht, welche ſie mit Fuͤßen treten, indem ſie 
den Sohn oder die Tochter rechtſchaffener Eltern zu 
ihren ſchaͤndlichen Abſichten mißbrauchen, und bald 
iſt es die eheliche Treue, welche ſie ſchamlos morden, 
indem ſie den Gatten, oder die Gattinn zum Ehebru⸗ 
che verleiten. Bald ftürzen fie eine gluͤeliche Fami⸗ 
lie auf Lebenszeit ins Elend, und bald machen ſie den, 
der ſchon gefallen iſt, noch ungluͤcklicher durch einen 
neuen Fall, den ſie ihm zu bereiten wußten. Bald 
gelangen ſie durch Schmeicheleyen und Geldbeſtechun⸗ 
gen, und bald durch Liſt und Gewalt zum Ziel ihrer 
boshaften Wuͤnſche. Bald — doch ich höre auf, 
ein Betragen zu beſchreiben, deſſen Schaͤndlichkeit kein 
nicht ganz verdorbener Menſch bezweifelt, und mache 
euch 


endlich auch auf den Umſtand aufmerkſam, da ß 
ein keuſcher Sinn, ein keuſches Leben auch 
deß halb ehr würdig ſey, weil es mit den 
Geſetzen der buͤrgerlichen Geſellſchaft 
uͤbereinſtimmt. In allen nur einigermaßen ge⸗ 
bildeten Staaten find die Sünden der Unzucht, fie 
mögen in oder außer der Ehe begangen werden, bey’ 
harter Strafe verboten. Und wahrlich dieſe Vor⸗ 
ſorge waren die Fuͤhrer und Vorgeſetzten der Völker 
ihren Untergebenen ſchuldig, falls ſie wirklich deren 
Rechte beſchuͤtzen, ihre Ruhe ſichern, und deren 
Wohlfahrt befördern wollten. Es iſt unmoglich, daß 
ein Reich in der Lange beſtehen kann, wo die fleiſch⸗ 
liche Wolluſt ungeſtraft ihre ſchamloſen Werke ver⸗ 
uͤben, ungehindert die Opfer ihrer viehiſchen Begier⸗ 
den wuͤrgen darf. Man denke einmal die Geſetze 
hinweg, welche die Unſchuld bewachen, man gebe 
die aufblühende Jugend jedem Buhler, jeder Buhle⸗ 
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rinn Preis, die ſich derſelben zu ihren unreinen Abs 
ſichten bemaͤchtigen können und wollen; in welchen 
klaͤglichen Zuſtand wird nicht dieſer früh, verführte An⸗ 
wuchs des Vaterlandes gerathen! Das gemeinſchaft⸗ 
liche Schickſal unſerer Sohne und Töchter wird dann 
das Loos jener Elenden ſeyn, die ſich ihrem Gewiſſen 
und den Geſetzen des Landes gleichſam zum Trotze durch 
den ſchaͤndlichſten Mißbrauch ihrer Zeugungskraͤfte un⸗ 
gluͤcklich gemacht, an Leib und Seele fuͤr ihr ganzes 
Leben ungluͤcklich gemacht haben. Olſeht jenen blei⸗ 
chen, kraftloſen Juͤngling, dem jede Beſchaͤftigung 
zur Laſt wird, dem jede Freude, die nicht thieriſch if, 
anekelt, und der an Schwaͤche und Hinfälligkeit dem 
zitternden Greiſe gleicht; ſeht jene hinwelkende, ner⸗ 
ventranke Jungfrau, die in den Jahren der Unſchuld 
und Freude wie eine junge vom Wurm geſtochene 
Blume, ihr Haupt trauernd zur Erde neigt, und 
ſchon im Fruͤhlinge ihres Lebens ſelbſt lebensſatt und 
kummervoll zum fruͤhen Grabe ſchwankt: denkt an 
jene halbverweſeten lebendigen Leichen, die den Nas 
men ihrer ſcheuslichen Krankheiten und ihrer ſchaͤndli⸗ 
chen Ausſchweifungen gleich leſerlich an ihrer Stirne 
tragen; und ihr erblicket im Geiſte das Schickſal, 
welches eure Kinder mehr oder weniger, früher oder 
ſpaͤter treffen würde, wenn Zucht und Ehrbarkeit aus 
der buͤrgerlichen Geſellſchaft verbannt waͤre. Ach! 
wie viel ſchrecklicher noch würde die Wolluſt in den an⸗ 
geführten Fällen wuͤthen, da ſie jetzt auf verbotenen 
Wegen ſchon ſo entſetzlich viele Menſchen ins Verder⸗ 
ben ſtuͤrzet! — Man raube der ehelichen Verbin⸗ 
dung die Ehrfurcht, die ihr mit ſo vielem Rechte ge⸗ 
buͤhrt, man nehme dem Bande, welches den Gatten 
und die Gattinn auf Lebenszeit an einander knuͤpft, 
feine Unauflöslichkeit, oder man hebe dieſe göttliche 
und buͤrgerliche Anſtalt gaͤnzlich auf: wird man nicht 
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dadurch den Grund zum Verfalle ganzer Staaten und 
einzelner Familien legen? Wo bleiben alsdann die 
Tugenden, die nur auf dem Boden des ehelichen und 
haͤuslichen Lebens gedeihen? Werden nicht Ehrbar⸗ 
keit, Beſcheidenheit, Enthaltſamkeit, Redlichkeit, 
Sparſamkeit, wechſelſeitiges Vertrauen, reine un⸗ 
ſchuldige Zaͤrtlichkeit, und ſelbſt die Lebe zum Bas 
terlande in dem Grade abnehmen, in welchem die 
ehrwuͤrdige Einrichtung des ehelichen Lebens ihre Hein 
ligkeit verliert? Und die Erziehung der Kinder, wie 
ſehr wuͤrde ſie vernachlaͤſſiget, wie unglaublich er⸗ 
ſchwert, ja wie unendlich viele Kindermorde wuͤrden 
veranlaßt werden, wenn die Befriedigung des Ge. 
ſchlechtstriebes nicht mehr an die Ehe gebunden waͤre? 
Was die Vernunft in dieſer Hinſicht als unausbleib⸗ 
lich verkündet, hat die Geſchichte ſchon mehrmals als 
unumſtoͤßlich gewiß beſtaͤtigt. Der Verfall aller 
einſt bluͤhenden Reiche, und das Verderben der Voͤl⸗ 
ker, welches denſelben herbeyfuͤhrte, fieng immer da⸗ 
mit an, daß man die Ehrfurcht gegen die Geſetze und 
Anordnungen verletzte, welche die Aeußerungen des 
Geſchlechtstriebes in den Graͤnzen der Pflicht und des 
gemeinen Beſtens erhalten ſollen. Schließet hier⸗ 
aus, gel. Zuh., wie ſehr der Wolluͤſtling, der durch 
fein zuͤgelloſes Verhalten die Sitten feiner Zeitgenoſ⸗ 
‚fen vergiftet, ſich ſelbſt beſchimpft und entehret. Mit 
der Würde eines guten Menſchen wirft er zugleich 
die Ehre eines guten Bürgers von ſich. Er verräth 
ja offenbar ſein Vaterland, indem er durch ſeine 
wolluͤſtigen Reden und Handlungen die herrſchenden 
Begriffe von wahrer Ehre und Schande verdunkelt 
und verdrehet, die heiligen Gefuͤhle der Scham und 
„Sittſamkeit vermindert und erſtickt, und die liebens⸗ 
wuͤrdige Tugend der Keuſchheit mordet und verbannt. 
Nicht das Wohl feiner Mitbuͤrger und Mitbürgerins 
pred. üb. d. Moral. 3. . 5 nen, 
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nen, nur die Befriedigung feiner zuͤgelloſen Süfte als 
lein liegt ihm am Herzen. Wehe dir, niederfrächtis 
ger Sklave deiner viehiſchen Triebe! Kann dich gleich 
das Schwerdt deiner rechtmäßigen Obrigkeit nicht er 
reichen, weil du deine Schandthaten in den Schleier 
der Verborgenheit einhuͤlleſt; ſo wirſt du doch der 
verdienten Strafe nicht entgehen. Schon jetzt trifft 
dich die Verachtung deiner edlern Bekannten, die 
deine Verbrechen wiſſen, ſollten fie dieſelben auch nicht 
gerichtlich beweiſen können: und einſt, fruͤher oder 
ſpaͤter, wacht gewiß der innere Richter deiner Seele 
zu deinem Schrecken auf, giebt dir ein reuevolles Al⸗ 
ter, beſaͤet dein Sterbebette mit den ſtechenden Dor⸗ 
nen quaͤlender Gewiſſensbiſſe, läßt dich die Fluͤche der 
Unglüclichen fürchten, deren Lebenspfad du mit 
Schande und Thraͤnen angefüͤllet Haft, und fuͤhrt dich 
unter den baͤngſten Beſorgniſſen zu Gott, dem Ruͤ⸗ 
cher der Unſchuld, der auch dir geben wird, was 
du mit deinen Werken verdienet haft, (Rom. 
2,2. 6.) — Lernet aber auch, theuerſte Mitchriften, 
an dem wohlthaͤtigen Einfluſſe, den Zucht und Ehr⸗ 
barkeit auf die öffentliche Wohlfahrt haben, die Wuͤr⸗ 
de wahrhaft keuſcher Perſonen anerkennen und hoch⸗ 
achten. Ihnen iſt jede Verfügung, jede Anordnung 
im Lande heilig, welche darauf abzielt, die oͤffentli⸗ 
chen Sitten vor dem Gifte der Wolluſt zu bewahren, 
die Unſchuld zu ſichern, und die Ehen in dem ihnen 
zukommenden Anſehen zu erhalten. Sie ſelbſt wuͤr⸗ 
den, wenn fie Geſetzgeber wären, gleiche oder aͤhn⸗ 
liche Anſtalten in dieſer Hinſicht treffen: wie ſollten 
ſie alſo diejenigen nicht ehren, die ſie bereits an ihrem 
Wohnorte vorfinden oder die zu ihrer Zeit gemacht 
werden? Auch ihnen bieten ſich nicht ſelten Gelegen⸗ 
heiten dar, die Wirkſamkeit dieſer Geſetze und An⸗ 
ordnungen zu vereiteln und ungeſtraft die Achtung zu 

ver⸗ 
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verletzen, welche man der Tugend feiner Mitbuͤrger 
und Mitbuͤrgerinnen ſchuldig iſt. Schandthaten aber 
hoͤren nach dem Urtheile keuſcher Perſonen nicht auf 
Schandthaten zu ſeyn, weil man ſie im Verborgenen 
und ungeahndet treiben kann. Wo die Wachſamkeie 
der Geſetze ſie nicht beobachten kann und darf, da iſt 
ihr Gewiſſen der Hüter ihrer Unſchuld, der Echal⸗ 
ter ihrer Tugend, und nicht bloß der ihrigen, ſon⸗ 
dern auch der Unſchuld und Tugend aller derer, die 
ſich in ihrer, Nähe befinden. Wohl dir unbeſtechlicher 
Freund der Keuſchheit, mit dem Ruhme eines guten 
Menfchen haft du zugleich die Ehre eines guten Buͤr⸗ 
gers errungen! Darum begleitet dich die Achtung 
und das Zutrauen aller derer, die das, was wahrhaft 
edel iſt, zu ſchaͤtzen wiſſen. Darum traͤgſt du einen 
Frieden im Gewiſſen, den die ganze Welt dir nicht 
geben konnte, wenn du die Unſchuld und das Glück 
auch nur eines einzigen Menſchen freventlich zerſtoͤrt 
haͤtteſt. Darum kannſt du heiter und hoffnungsvoll 
zu Gott, dem Zeugen und Vergelter deines reinen, 
durch Unkeuſchheit nicht entweihten Sinnes hinauf⸗ 
blicken, und getroſt die Stunde deines Ueberganges 
in jenes beſſere Leben erwarten. 


O! daß es mir denn gelungen ſeyn moͤchte, gel. 
Zub. euch die Tugend der Keuſchheit von einer Seite 
darzuſtellen, von welcher ſie jedem unverdorbenen 
Menſchen nothwendig Achtung und Liebe abndthigt. 
Möchte der Wolluͤſtling es fühlen, wie tief fein Laſter 
ihn erniedrigt, wie weit es ihn von der Achtung fein 
ner ſelbſt und aller guten Menſchen, wie weit es ihn 
von dem Beyfalle Gottes und von dem Reiche ent⸗ 
fernt, das Jeſus ſtiften wollte! Möchte doch der 
bedauernswuͤrdige Juͤngling, die mitleidswerthe 
Jungfrau, die beyde den Verluſt ihrer Unſchuld im 
A F 2 Stils 
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Stillen beweinen, ſich ermuntert und geſtaͤrkt fin⸗ 
den, dem ſchaͤndlichen Dienſte der Wolluſt von nun 
an auf immer zu entſagen, und durch redliche Beſſe⸗ 
rung wieder einzutreten in die Rechte und Wuͤrde wah⸗ 
rer Kinder Gottes! Moͤchte die noch unverführte 
Jugend unter uns ſich doch ernſtlich entſchließen, nie 
den ſchluͤpfrigen Pfad der Unkeuſchheit zu betreten, 
und jede Verſuchung dazu durch den Gedanken zu ent⸗ 
kraͤften: wie ſollt ich ein fo groß Uebel thun 
und wider Gott fündigen? Möchten doch alle 
Eltern, Lehrer und Vormuͤnder der Jugend den Vor⸗ 
ſatz mit aus dieſem Tempel nehmen, ihren Kindern 
und Zoͤglingen Vorbilder eines reinen, Gott geweih⸗ 
ten Lebens zu werden, und uͤber die Unſchuld ihres 
Herzens fo viel möglich zu wachen. Möchten wir 
uns doch alle der Reinigkeit der Sitten, und der 
Keuſchheit des Wandels aus allen Kräften befleißigen! 
Sie begruͤndet ja die Wuͤrde des Menſchen und des 
Chriſten Ruhm, und nur wenn wir reines Her⸗ 
zens find, werden wir Gott ſchauen. Amen, 


inf. 


Fünfte Predigt 


Pfichten des Menſchen in Anſehung der 
nothwendigen Beduͤrfniſſe ſeines 
Lebens. \ 


8 Ueber 1 Theſſal. 4. v. r, 12, 


Die Gnade unſers Herrn Jeſu Chriſti, die 
Liebe Gottes des Vaters und die Ges 
meinſchaft ſeines Geiſtes ſegne uns alle fuͤr 
Zeit und Ewigkeit. Amen. — q 


S. wie nach Gottes Abſicht unſer Leben und unſere 
Geſundheit ein Werkzeug treuer Pflichterfuͤlung und 
Mittel einer vollkommneren Tugenduͤbung ſeyn ſollen: 
fo follen auch die Beduͤrfniſſe, geliebte Zuhörer, mit 
welchen wir uns hienieden von unſerer Wiege an bis 
an unſern Sarg umringt ſehen, die Veranlaſſung ed⸗ 
ler Geſinnungen und tugend hafter Handlungen wer⸗ 
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den. Das Beduͤrfniß der Nahrung und Kleidung, 
der Wohnung und der Sicherheit, der Ruhe und 
der Bewegung ſoll unſern Geiſt entwickeln, unſer 
Herz veredeln, und uns in allerley dagen und Um⸗ 
ſtaͤnde verſetzen, in welchen die mannichfaltigſte 
Uebung unſerer Kräfte, die vielſeitigſte Bildung unſe⸗ 
rer ganzen finnlichen und vernünftigen Natur moglich 
if. Ka nfch mit fd wenigen Anſpruͤchen 
auf die each ba Tb konnte er dieſe fo früh, 
und ſo leicht befriedigen, als jenes; ſo wuͤrden gerade 
die vorzuͤglichſten Fähigkeiten auf ewig in ihm ſchlum⸗ 
mern, und die ſchoͤnſten Anlagen niemahls in ihm ent⸗ 
faltet werden. Haͤtcen wir keine ſinnlichen Beduͤrf⸗ 
niſſe, die uns nie verließen; wuͤrden dieſe nicht in 
dem Maße dringender und zahlreicher, als wir, ſie zu 
ſtillen, uns beſtreben: ſo gabe es weder Kuͤnſte noch 
Wiſſenſchaften, weder Staaten noch Familien, we⸗ 
der Tugenden noch Laſter auf Erden. Laſſet uns alſo 
nicht darüber uns beſchweren, daß unfer Körper fo 
vieles verlangt, was wir ihm nur mit fortgefester 
Anſtrengung zu geben vermoͤgen. Jedes weſentliche 
Beduͤrfniß deſſelben ſoll nach dem Plane unſers großen 
himmliſchen Erziehers eine Hille ſeyn, in welcher der 
Keim jeder menſchlichen Tugend und Vollkommenheit 
ſich entwickelt. Gluͤcklich, wenn er aufgeht und ge⸗ 
deiht; er wird einſt unter dem Schein einer ſchöneren 
Sonne zur Bluͤthe werden! — Laſſet uns nicht die 
Bewohner des Feldes beneiden, weil die Natur ſie 
weit leichter verſorgt, bekleidet und beſchuͤtzt, als 
uns. Eben darauf beruht ja unſer Vorzug vor ih⸗ 
nen, daß wir uns durch eigene Kraftanwendung das 
verſchaſſen ſollen und können, was ſie ohne Muͤhe er⸗ 
langen; darauf ſtuͤtzt ſich ja die Wuͤrde unſerer Na⸗ 
tur, daß unſer Betragen in Anſehung unſerer ſinnli⸗ 
chen Beduͤrfniſſe nicht durch zwingende Naturtriebe, 
1 ſondern 
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ſondern durch vernuͤnftige Gruͤnde beſtimmt werden 
kann und ſoll. — Laſſet uns vielmehr auch in dieſer 
goͤttlichen Anordnung, nach welcher uns die nothwen⸗ 
digen Erforderniſſe des Lebens zum weiſen und gewif- 
ſenhaften Gebrauche unſerer geiſtigen und koͤrperlichen 
Kraͤfte Gelegenheit geben ſollen, die Weisheit und 
Gute ihres erhabenen Urhebers anbeten, und uns er⸗ 
muntern, die Pflichten forgfältig zu beobachten, wel⸗ 
che uns in dieſer Hinſicht obliegen. Gebe Gott, daß 
dieß von uns allen auf eine ihm wohlgefaͤllige Meile 
geſchehen möge! oe 

BI. * 


Text: 1 Theſſal. 4. v. 11, 12. 


Ringet darnach, daß ihr ſtille ſeyd, und das Eu⸗ 
re ſchaffet, und arbeitet mit euern eigenen Händen, wie 
wir euch geboten haben; auf daß ihr ehrbarlich wandelt 
gegen die, die draußen ſind, und ihrer keines beduͤrfet. 5 


Es iſt euch wohl kaum unbekannt, th. Zuh., 
daß in der erſten chriſtlichen Kirche die Gemeinſchaft der 
Güter, wo nicht in der ſtrengſten Bedeutung des 
Wortes, doch wenigſtens in ſo fern üblich war, daß 
die reichern Mitglieder der Gemeinen ſehr anſehnliche 
Beytraͤge zur Unterſtuͤtzung ihrer duͤrftigeren Bruͤ⸗ 
der und Schweſtern hergeben mußten. Dieſe Ein⸗ 
richtung hatte, ſo vortrefflich ſie auch in manchem Be⸗ 
trachte war, die nachtheilige Folge, daß gewiſſenlo⸗ 
ſe Arme dieſe Freygebigkeit ihrer wohlhabenden Mit⸗ 
chriſten mißbrauchten, und auf ihre Koſten zehrten, 
ohne zu arbeiten. Dieſe Unordnung mochte auch zu 
Theſſalonich herrſchen, oder doch zu befürchten ſeyn. 
Daher fand es der Apoſtel in unſerm Texte für no« 
thig, die Einwohner dieſer Stadt zur treuen Ab⸗ 
wartung ihrer Geſchaͤfte, und zur eigenen l 

4 Ute 
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Fuͤrſorge für ihr nöthiges Auskommen zu ermuntern? 
eine Ermunterung, die auch für uns noch nicht über! 
flüffig geworden iſt. Wie mancher vernachläffigee 
nicht fein Gewerbe, und bringt ſich dadurch nicht nur 
um das Glück, ſondern auch um alle uͤbrige Wirkt 
ſamkeit feines Lebens! Wir handeln alfo dem Inhal⸗ 
te unſers Texts gewiß nicht enrgegen wenn wir — 
beinfelben 
Die Pfichten ableiten; die wir in Aue 
hung unſerer nothwendigen Lebens⸗ 
beduͤrfniſſe zu beobachten haben. 


Wir faſſen dieſe en in Nah Kol. 


aufammen 


Erſtens: She dir durch vernuͤnftige 11 
tigkeit die eim un lien des Lebens. 


Zweytens: Verſage dir den pflichtmaͤßi en 
Gebrauch derſelben nicht en igen — 


Drittens: Bezeige dich mäßig in n ihrem Gr 
nuſſe. 


Viertens: ne dir nicht ſolche Bedürf⸗ 
niſſe, bey welchen du deine Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit verlieren wüͤrdeſt. Sey endlich n 


Sr auch ſparſam in dem Gebrauche der⸗ 
ſelben. 105 


Wilſt 
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Willſt du, mein Zuhdrer, deine Pflichten in 
Hinſicht auf die nothwendigen Beduͤrfniſſe des Lebens 
erfüllen; ſo ſichere dir vor allen Dingen 
den Beſitz derſelben durch vernünftige 
Thätigkeit. Eſſen und Trinken, Kleider und 
Wohnung, Bewegung und freye Luft, Verbindung 
mit andern Menſchen, guter Ruf und ſelbſt Ergetz⸗ 
lichkeiten ſind dir, zuweilen wenigſtens, unencbehrlich, 
um dein Leben und deine Geſundheit zu erhalten, die 
Kräfte, welche täglich verloren gehen, zu erſetzen, 
und deine freye Wirkſamkeit zu befordern. Alle die⸗ 
fe Dinge haben freylich keinen Werth an ſich : und 
ihr Genuß darf alſo auch nicht zum erſten Zwecke dei⸗ 
nes Daſeyns, zum letzten Ziele deines Strebens, 
nicht von dir zum höͤchſten Gute erhoben werden. Sie 
ſind aber die unumgaͤnglich nothwendige Bedingung, 
ohne welche du deine erhabene Beſtimmung zur Tu⸗ 
gend und Glückſeligkeit nicht erreichen, und deine 
Pflichten nicht erfüllen kannſt. Fuͤr deinen höͤhern, 
ſittlichen Beruf ſind ſie da, dieſe Beduͤrfniſſe z. ſo 
groß ihre Anzahl iſt, ſo oft dir ihre Befriedigung 
Muͤhe verurſacht, ſo viele Aufforderungen und Ge⸗ 
legenheiten haſt du, deine Pflicht zu thun, und dei⸗ 
ne Menſchenwuͤrde durch weiſe Thaͤtigkeit zu beurkun⸗ 
den. Die Hand deines Schoͤpfers, von dem alles 
Gute urſpruͤnglich abſtammt, hat dich, ſo lange du 
Mitglied dieſer ſichtbaren Welt biſt, an ſie gefeſſelt, 
nicht, daß du Sklave derſelben ſeyn, ſondern daß du 
fie ſelbſt dem Geſetze deiner Vernunft freywillig uns 
terwerfen, und ſie um deiner Pflicht, um deiner Be⸗ 
ſtimmung zur Tugend willen befriedigen ſollteſt. Nie 
alſo darf es dir aus eigener Schuld an demjenigen 
fehlen, was zur Sicherheit deines Lebens und deiner 
Geſundheit, wie zur Beförderung deiner freyen, ver⸗ 
nuͤnſtigen Thaͤtigkeit a wre iſt. Auf; nn 
7 5 i 
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ſitz diefer Dinge aus Liebe zur Gemaͤchlichkeit, ober 
aus Hang zum Müffiggange ganz oder auch nur theil⸗ 
weiſe Verzicht thun, heißt nicht bloß, die Erhaltung 
ſeines irdiſchen Daſeyns nebſt den von ihm unzertrenn⸗ 
lichen Lebensfreuden gefährden ; es heißt vielmehr ſich 
ſeiner Pflicht entziehn, den Geboten Gottes, und 
den Forderungen ſeines eigenen Gewiſſens den ihnen 
ſchuldigen Gehorſam aufkuͤndigen. Darfſt du das 
aber thun, o Menſch, der du durch Vernunft und 
Freyheit, zu einem unendlichen Wachsthume im Gu⸗ 
ten berufen biſt, ohne dich ſelbſt gewiſſenlos zu ernie⸗ 
drigen, ohne dich des dir angebornen Adels der 
Menſchheit ſelbſt unwuͤrdig zu erklaͤren? Unter als 
lem, was du auf Erden weißt, iſt das doch das 
Gewiſſeſte, daß du hohe, heilige Pflichten in deinem 
Leben auszuuͤben haſt, und daß du dieſe nicht uner⸗ 
fülle laſſen kannſt, ohne nach deiner Ueberzeugung 
veraͤchtlich und ſtrafbar zu werden. Wie ſollteſt du 
es alſo verſaͤumen duͤrfen, die Dinge durch eigene 
Kraftanwendung herbeyzuſchaffen, an welche nicht 
nur dein Leben und deine Geſundheit, ſondern auch 
die glückliche Erfüllung deines goͤttlichen Berufes für 
dieſe und jene Welt gebunden iſt? Hoͤre und befolge 
daher die Ermahnung unſers Textes: arbeite mit 
deinen eigenen Haͤnden, auf daß du nicht 
durch eigene Schuld Mangel leideſt. Laß 
aber auch dieſe deine Thaͤtigkeit von der Weisheit 
und durch Vernunft geleitet werden. Strenge nie, 
deine ſinnlichen Beduͤrfniſſe zu befriedigen, deine 
Kräfte fo übermäßig an, daß du bald das Opfer dei⸗ 
ner Anſtrengungen zu werden beſorgen mußt. Du 
arbeiteſt ja, um dir die Mittel deiner körperlichen 
Erhaltung und deiner ſittlichen Wirkſamkeit auf 
die möglich laͤngſte Zeit zu erwerben. Du wuͤrdeſt 
mithin deiner eigenen Abſicht durch zu große, deine 

Kraͤfte 
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Kräfte gänzlich erſchöpfende Thaͤtigkeit entgegen wit: 
ken; würdeſt dein ſinnliches und geiſtiges Leben für . 
dieſe Welt durch eben die Handlung abkuͤrzen, durch 
welche du es verlängern wollteſt. — Eben fo ſorg⸗ 
fältig vermeide auch jedes unrechtmaͤßige Mittel, dich 
in den Beſitz der wirklichen Nothwendigkeiten des 
debens zu ſetzen: halte es tief unter deiner Wurde, 
zu dieſer Abſicht jene zweydeutigen, zum Theil ver⸗ 
abſcheuungswuͤrdigen Wege einzuſchlagen, welche der 
Aberglaube und die Liſt, der Betrug und die Scha⸗ 
denfreude, die Gewaltthaͤtigkeit und die Raubſucht 
ſo gerne betritt. Kannſt du nur auf dieſe Weiſe die 
Fortdauer deines Daſeyns ſichern, nur durch Schand⸗ 
thaten dein Leben erkaufen, ſo gieb es lieber freywil⸗ 
lig auf. Denn das Leben ſelbſt wird zu einem Ver⸗ 
brechen, ſo bald es nicht ohne Verſchuldung und 
Schande gerettet werden kann. Arbeitſamkeit, wei⸗ 
ſe, vernuͤnftige Arbeitſamkeit iſt das einzige Mittel, 
deſſen Anwendung Vernunft und Chriſtenthum dir 
zur Erwerbung der Nothwendigkeiten des Lebens ge⸗ 
bieten. Was durch ſie nicht gewonnen werden kann, 
das darfſt du nicht beſitzen, deſſen Beſitz kannſt du 
nicht einmahl begehren, ohne vor dem Richterſtuhle 
Gottes und deines eigenen Gewiſſens verwerflich und 
ſtrafbar zu werden. Wer nicht arbeiten will, der 
ſoll, ſagt Paulus (2 Theſſal. 3. v. 10.) auch nicht 
eſſen. Wer nicht durch Arbeitſamkeit fuͤr ſeine Er⸗ 
haltung ſorgen mag, der verliert mit Recht alle Arte 
ſpruͤche auf dieſelbe. Es iſt niedertraͤchtig, von ans 
dern den Unterhalt fordern, den man ſich ſelbſt vers 
ſchaffen koͤnnte. Derjenige wird mit Recht für uns 
gluͤcklich gehalten, der durch Alter und Krankheiten 
außer Stand geſetzt wird, ſein ſelbſt verdientes Brod 
zu eſſen. Sein Ungluͤck iſt daher auch jedem wohl⸗ 
geſinnten Menſchen heilig und eine laute, N 
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Aufforderung, ihm durch Mildthaͤkigkeit fein herbes 
Schickſal zu erleichtern. Wer aber Vermögen und 
Gelegenheit zum Arbeiten hat und dennoch auf Ko⸗ 
ſten ſeiner beguͤterten, oder vom Schweiße ſeiner 
thaͤtigen Mitbürger leben will, der iſt ein Nieder⸗ 
truͤchtiger, der die Abſicht , wozu er da iſt, gewiſſen⸗ 
los verkennt, die Krafte, welche ihm deßhalb ver« 
liehen ſind, vorſaͤtzlich ungebraucht laͤßt, und die 
Wuͤrde, welche er ſich durch eine zweckmaͤßige An⸗ 
wendung derſelben erwerben konnte, muthwillig ver⸗ 
ſcherzt. O! dieſer unwuͤrdige Bettlerſinn — mag 
er ſein unverſchaͤmtes Gewerbe auf offener Heerſtraße, 
oder in einzelnen Haͤuſern unter dem Deckmantel klei⸗ 
ner Gefaͤlligkeiten und in der Geſtalt ehrloſer Schmei⸗ 
cheleyen treiben, — hat ſo viel Empoͤrendes für den 
ſchlichten Menſchenverſtand und fuͤr jedes unverderb⸗ 
te Herz, daß er nur genannt werden darf, um alle, 
die ſeinen Namen hören, wider ihn einzunehmen. 
Wir wenigſtens, m. Th. die wir hier verſammelt 
ſind, wollen ihm unſere Herzen verſchließen; wollen 
die Befriedigung unſerer ſinnlichen Beduͤrfniſſe nur 
auf dem Wege ſuchen, auf welchem wir ſie nach den 
Vorſchriften der Vernunft und der Bibel ſuchen ſol⸗ 
len; wollen nach dem Ausdrucke unſers Textes ar⸗ 
beiten, wie uns geboten iſt. 


Gelingt es uns dann, mit unſerer Thaͤtigkeit 
ſo viel zu erwerben, als wir zu unſerm Unterhalte 
brauchen, ſo wollen wir uns die Nothwendig⸗ 
keiten des Lebens auch nicht geitzig vor⸗ 
enthalten. Der Geis, den die Schrift (1 Ti⸗ 
moth. 6. v. 10.) mit Recht die Wurzel alles 
Uebels nennt und als das ſchaͤndlichſte und ge⸗ 
faͤhrlichſte aller Laſter beſchreibt, aͤußert ſich freylich 
nicht ſelten auch dadurch, daß man den . der 
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Mittel zu feiner Erhaltung weit über die Schranken 
des wahren Beduͤrfniſſes hinaus erweitert. Von 
dieſer Art des Geitzes, die unter dem Namen der 
Habſucht alles an ſich reißt, wovon ſie ſich Vor⸗ 
theile verſpricht, iſt hier jedoch die Rede nicht. Wir 
denken gegenwärtig bloß an die Are des Geitzes, 
die den Genuß der Mittel zum Wohlle⸗ 
ben unter das Maß wirklicher Be duͤrf⸗ 
niſſe verengert, bey Wohlhabenheit, ja ſelbſt 
im Ueberfluſſe armſelig lebt, und die Guͤter, welche 
forgenfreye, frohe Tage herbeyfuͤhren können, nur be⸗ 
ſitzen, nicht gebrauchen, nur haben, nicht genießen 
will. Kaum ſollte man glauben, daß es Menſchen 
geben koͤnne, welche ſich dieſes unnatuͤrlichen Ver⸗ 
brechens ſchuldig machen. Aber leider! ſtellt die 
tägliche Erfahrung uns nur zu viele Perſonen auf, die 
bereits ſo tief gefallen ſind, und taͤglich noch tiefer 
fallen. Oder lernen wir etwa nicht Menſchen genug 
kennen, die den moglich größten Beſitz der Guter die⸗ 
ſer Erde zum Endzwecke aller ihrer Beſtrebungen ma⸗ 
chen, nach ihm als nach dem letzten Ziele ihres Da⸗ 
ſeyns, nach ihrem hoͤchſten Gute trachten, und im 
eigentlichen Sinne des Wortes den Reichthum, wie 
eine Gottheit verehren? Wahrlich! man darf ſich 
nicht daruͤber wundern, daß Paulus den Geitzigen 
(Epheſ. 5. v. 5.) einen Goͤtzendiener, und den Geitz 
( Coloſſ. 3. v. 5.) Abgötterey nennt; man darf bey 
Auslegung dieſer Stellen ſeine Zuflucht nicht zu an⸗ 
derweitigen, gleichfalls möglichen Erklaͤrungen neh⸗ 
men, um ihnen eine in jeder Abſicht wahre Bedeu⸗ 
tung zu geben, wenn man das Verhalten vieler Chri⸗ 
ſten in Anſehung zeitlicher Guͤter betrachtet. Wie 
wäre es moͤglich, daß ſo viele kargende Geitzhaͤlſe un⸗ 
ter guͤnſtigen Gluͤcksumſtaͤnden mit ſchlechter, un⸗ 
geſunder Koſt ſich naͤhren, armſelig fi) kleiden und 
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wohnen, in Krankheiten ohne gehörige Pflege und 
Arzeneyen unbedauert und ungeholſen auf ihrem harten 
Lager ſeufzen, und nach der Geneſung auf alle die Be⸗ 
quemlichkeiten und Freuden wieder Verzicht ehun köͤnn⸗ 
ten, deren Mangel ihre Geſundheit vielleicht allmahlich 
untergraben hatte; wie waͤre es moͤglich, daß ſie ihre 
Tage unter angreifenden Arbeiten, ihre Naͤchte unter 
nagenden Sorgen hinbringen, und kalt und fuͤhllos 
bey der um thaͤtiges Mitleid flehenden Stimme wahr⸗ 
Haft ungluͤcklicher Mitbruͤder bleiben könnten; wie 
waͤre, frage ich, die Verletzung dieſer und aͤhnlicher 
heiliger Pflichten moglich, wenn das Herz dieſer 
Elenden nicht ſo feſt und ſo ungetheilt an den bloßen 
Beſitz der Güter dieſer Erde ſich gehangen Hätte, als 
Nes an Gott, an Wahrheit und an Tugend hängen 
ſollte? O, m. Zub, wollet ihr eure Wuͤrde als Men⸗ 
ſchen und Chriſten behaupten; ſo huͤtet euch doch vor 
dieſer über allen Ausdruck ſchmutzigen, ſchaͤndlichen 
Denk: und Handlungsweiſe. Iſt es nicht ſchon ent⸗ 
ehrend fuͤr ein vernuͤnftiges, mit Bewußtſeyn den⸗ 
kendes Weſen, welches Mittel und Zwecke bey ſei⸗ 
nen Handlungen zu unterſcheiden faͤhig iſt, dieſe im 
thaͤtigen Leben ſelbſt mit einander zu verwechſeln, je⸗ 
ner ſich zu bemaͤchtigen, und dieſe zu vergeſſen? 
Gleichwohl findet ſich dieſe verkehrte, entehrende Denk⸗ 
art bey dem Geitzigen. Er weiß es recht gut, daß 
der Erwerb der Nothwendigkeiten des Lebens nur in 
ſo fern wichtig iſt, als dieſelben gebraucht und ge⸗ 
noſſen werden. Und dennoch erwirbt er ſie, ohne ſie 
wirklich zu benutzen. Dennoch lebt er in Armuth, 
ob er gleich reich oder doch wohlhabend iſt. Mag er auch 
den Vorſatz haben, ſie kuͤnftig einmahl, wenn er den 
Verluſt ſeines Eigenthums nicht mehr, wie jetzt noch 
zu befürchten hat, gebrauchen und genießen zu wol⸗ 
len; ſo vergeht doch ein Jahr nach dem andern, oh⸗ 
ne 
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ne daß er fie fo anwendet, wie er fie anwenden ſollte. 
Man kann ihm daher in dieſer Hinſicht mit Recht zu⸗ 
rufen, was Jeſus in einer ſchoͤnen Gleichnißrede 
Cue. 12. v. 20.) Gott zu einem Geitzigen dieſer Art 
ſagen läßt: Du Thor, noch dieſe Nacht 
wird deine Seele, dein Leben von dir ge⸗ 
fordert werden, und weß wird es dann 
feyn, was du bereitet, wem werden die 
Güter dann zufallen, die du aͤngſtlich ge= 
ſammelt Haft, ohne ſie ſelbſt gehörig be⸗ 
nutzt, und dir dadurch einen in alle Ewig⸗ 
keit bleibenden Werth erworben zu haben? 
Wie entehrend iſt es ferner nicht für Menſchen, die Gott 
zu Herren der Schöpfung beſtimmt hat, wenn fie ih⸗ 
re Freyheit und Selbſtſtaͤndigkeit dem Beſitze aͤuße⸗ 
rer Beduͤrfniſſe aufopfern! Und auch dieß thut ja 
der Geitzige, indem er dem Eigenthume eine Gewalt 
uͤber ſich einraͤumt, die ſich ſchlechterdings nicht mit 
der Wuͤrde eines freyen Weſens, wie der Menſch iſt, 
vertraͤgt. Er, der Geitzige, iſt nicht Herr uͤber das, 
was er beſitzt; ſein Eigenthum beherrſcht ihn viel⸗ 
mehr mit unumſchraͤnkter Macht. Er wagt es nicht, 
bafjelbe anzugreifen und nach Willkuͤhr zu feinem Nu⸗ 
tzen zu verwenden. Er iſt ein knechtiſcher, peinlicher 
Vermehrer und Huͤter des Seinigen, ohne es als das 
Seinige zu gebrauchen; er iſt reich, und hat doch 
wenig oder nichts; ihn umgiebt Ueberfluß, und doch 
darbt er. Wer erkennt, wer fuͤhlt es nicht, wie 
tief eine ſolche Geſinnung den Menſchen erniedrigt! 
Denken wir vollends an die Quelle, aus welcher der 
Geitz entſpringt, und an die Wirkungen, welche er 
in ſeinem Gefolge hat; wie verhaßt muß uns dann 
nicht ein Laſter werden, das, man mag es in feinen 
Aeußerungen, oder nach ſeiner Entſtehung, oder 
nach ſeinen Folgen betrachten, in jeder 8 

* Ude 


96 


Ruͤckſicht ſo ſchimpflich, als verderblich iſt. Nur 
die größte Selbſtſucht, die alles auf ſich ſelbſt bezieht, 
nur ſich allein zum Mittelpunkte der Schöpfung er⸗ 
hebt, kann ein Laſter, wie der Geiß iſt, erzeugen. 
Und wem kann es unbekannt ſeyn, daß alle die Men⸗ 
ſchen, bey welchen der Geitz ſeine Wohnung aufge⸗ 
ſchlagen hat, auch mehr oder weniger argwoͤhniſch, 
betruͤgeriſch, ungerecht, neidiſch, hart und grauſam 
gegen ſich und Andere zu ſeyn pflegen? Wen ſollte 
es unter ſolchen Umſtaͤnden noch befremden, daß die 
Schrift den Geitz unter die Laſter zähle, welche den, 
der ſie an ſich hat, vom Reiche Gottes ausſchließen, 
ihn des Gluͤckes, ein Chriſt zu ſeyn, unwuͤrdig erklaͤ⸗ 
ren, und in der Ewigkeit mit einem traurigen Schick⸗ 
ſale bedrohen, (1 Cor. 6. v. 10. Epheſ. 5. v. 3.) 2 
Zittert, o zittert vor euch ſelbſt, die ihr euch dieſer 
die Menſchheit fo tief herabwürdigenden Geſinnung 
ſchuldig wißt, und werdet wieder, was ihr feyn ſollt, 
unumſehraͤnkte Herren eures Eigen⸗ 
thums! — 


Aber nicht bloß den Geitz, auch die Unmaͤ⸗ 
ßigkeit haben wir bey dem Genuſſe der 
nothwendigen Lebensbeduͤrfniſſe zu flie⸗ 
hen. Unmaͤßigkeit geht zwar nur auf eine beſondere 
Gattung unſerer gewöhnlichen Lebensbeduͤrfniſſe, naͤm⸗ 
lich auf den Genuß der nothwendigen Nahrungsmit⸗ 
tel. Da abee unter allen ſinnlichen Trieben, derje⸗ 
nige, der auf die Erhaltung des Körpers durch Spei⸗ 
ſe und Trank gerichtet iſt, am leichteſten und am fruͤ⸗ 
Heften ausartet, weil er ſogleich bey unſerm Eintritte 
ins Leben befriediget werden muß; ſo verdient er auch 
unſtreitig eine vorzuͤgliche Aufmerkſamkeit von unſe⸗ 
rer Seite, und wir koͤnnen nicht fruͤh genug daran 
arbeiten, denſelben unter den Gehorſam der Vernunft 
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und des Chriſtenthums zu bringen. Wirken wir der 
nur zu leicht erwachenden Begierde, von den uns an⸗ 
gewieſenen Nahrungsmitteln mehr zu uns zu nehmen, 
als die Beduͤrfniſſe des Körpers erfordern, und bey 
dem Genuſſe des Eſſens und Trinkens mehr auf das 
damit verknuͤpfte Vergnuͤgen, als auf die eigentliche 
Abſicht dieſes Genuſſes, die Erhaltung unſerer Lei⸗ 
bes⸗ und Seelenkraͤfte zum Vortheile unſerer höbern 
Beſtimmung zu ſehen, nicht zeitig, und aus allen 
Kräften entgegen: fo ſinken wir unvermerkt zu allen 
Graͤueln einer thieriſchen Sinnlichkeit hinab, verlie⸗ 
ren alle Beſonnenheit des Geiſtes, alle Herrſchaft 
der Vernunft, alle Zartheit des Gefuͤhls, und ge⸗ 
rathen endlich dahin, daß wir für nichts mehr Sinn 
haben, an nichts mehr Gefallen finden, als am Efa 
ſen und Trinken. Welch ein niedriger, viehiſcher Zu⸗ 
ſtand, und doch leider nicht felten unter unferm Ge⸗ 
ſchlechte! Macht dieſe Tiefgefallenen aufmerkſam 
auf die heilſamſten Wahrheiten, lehrt fie gemeinnuͤtzi⸗ 
ge Erfindungen, viel verſprechende Verbeſſerungen 
in dieſem oder jenem Fache kennen; und ſie werden 
euch entweder gar nicht, oder doch nur ungern hören, 
ſie ſind viel zu ſehr mit dem Dienſte ihres Koͤrpers 
beſchaͤftiget, als daß fie einer vernünftigen Unterhal⸗ 
tung ihr Ohr leihen konnten. Haltet ihnen die Nies 
drigkeit ihres Verhaltens mit allen den Gruͤnden vor, 
welche Vernunft und Religion euch an die Hand ge⸗ 
ben, und mit dem Ausdrucke der Sanftmuth und 
Schonung, welche die Liebe euch gebietet; und ihr 
werdet doch keine tiefen, bleibenden Eindruͤcke in ihrem 
Gemuͤthe erregen, ihr Gefühl für Wahrheit iſt fo 
ſtumpf, ihr Sinn fuͤr das, was gut und edel gennant 
werden kann, iſt ſo geſchwaͤcht, und die Kraft ihres 
Geiſtes fo träge und ſchlaff, daß fie taub und fuͤhllos 
gegen alles geworden ſind, was ihren Gaumen kei⸗ 
pred. üb. d. Moral. 3. B. 6 3 
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nen Kitzel gewahrt. Schildert ihnen die Gemaͤcher 
des menſchlichen Elendes, beſchreibt ihnen die ungluͤck⸗ 
liche Lage eines leidenden Bruders: und die ruͤhrend⸗ 
ſten Vorſtellungen werden von ihren felſenharten Her⸗ 
zen ungehoͤrt zurück kommen; kaum werden fie es zu⸗ 
geben, daß die Broſamen, die von ihrem Tiſche fallen, 
unter die Thiere ihres Hauſes und unter ihre duͤrfti⸗ 
gen Nachbarn gleichmäßig vertheilt werden. Bie⸗ 
tet ihnen ein reiches Maß von den Vergnuͤgungen der 
Tafel, jedoch nur unter der Bedingung an, daß ſie 
ſich eine Geſellſchaft von Menſchen gefallen laſſen 
muͤſſen, die einen zweydeutigen Ruf haben, einen 
Wirth, der von ſeinen Gaͤſten ſchlechterdings krie⸗ 
chende Demuͤthigungen und entehrende Schmeiche⸗ 
leyen verlangt, einen Zeitaufwand, der ſich mit ih⸗ 
ren Berufsgefhäften ſchwerlich vereinigen laßt, und 
ſie werden eurer Einladung, ſo beleidigend ſie auch 
für das Pflichtgefuͤhl eines jeden guten Menſchen iſt, 
gerne folgen: ihnen iſt es ja bloß darum zu thun, 
thieriſch zu ſchwelgen; was kuͤmmert fie die Schaͤnd⸗ 
lichkeit der Mittel, wenn ſie nur zum Ziele fuͤhren? 
Seht, Chriſten, fo tief wuͤrdet auch ihr früher oder 
ſpaͤter fallen, wenn ihr eurer Eßbegierde und Trink⸗ 
luſt eine großere Gewalt über euch geftatten wolltet, 
als ihr nach den Vorſchriften der Vernunft und des 
Chriſtenthums zukommt. Seyd daher auf eurer Hut, 
daß dieſe viehiſche Leidenſchaft nie in euch Wurzel 
faſſe; bekaͤmpfet fie, wenn ihr euch von ihr nicht ganz 
frey ſprechen konnt, und meidet die Gelegenheiten, 
bey welchen ſie in euch entſtehen und Nahrung finden 
moͤchte. Ihr entgehet dadurch nicht bloß den trau⸗ 
rigen Folgen, welche die Unmaͤßigkeit in Anſehung 
der Geſundheit nach ſich zu ziehen pflegt: ihr erhal⸗ 
tet und ſichert dadurch auch — was unſtreitig weit mehr 
iſt — eure Menſchenwuͤrde. Immerhin 15 
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ihr bey dem Genuſſe eurer Nahrungsmittel auch das 
Vergnuͤgen ſchmecken, welches der Allguͤtige zur 
Würze unſers lebens an denſelben geknuͤpft hat. Dieß 
entehrt und erniedriget euch nicht; es zeiget vielmehr 
von Dankbarkeit gegen den mildthaͤtigen Erhalter 
unſers Daſeyns, der uns räglich nicht zur Nothdurft, 
ſondern mit Wohlgefallen, wie David es ausdruͤckt, 
ſpeiſet und traͤnket. Ueber dieſem Vergnuͤgen aber, 
welches wir bey dem Genuſſe unſerer Nahrungsmittel 
empfinden, duͤrfen wir jedoch nicht die Pflicht der 
Maͤßigkeit aus den Augen ſetzen, wodurch daſſelbe 
geheiligt wird. Auch bey der Stillung unſers Hun⸗ 
gers und Durſtes muß es ſichtbar ſeyn, daß wir Ge⸗ 
ſchoͤpfe find, die höhere Güter kennen, als Effen und 
Trinken; muͤſſen mithin nie mehr zu uns nehmen, 
als unſere Beduͤrfniſſe fordern, und immer uns der 
Abſicht bewußt bleiben, warum wir eſſen und trin⸗ 
ken, nämlich uns zur Erfüllung aller uns obliegenden 
Pflichten geſchickt zu erhalten. Nur wenn wir dieß 
thun, warten und pflegen wir unſern Leib, ſo wie 
Vernunft und Chriſtenthum es gebieten, (Rom. 13. 
v. 1114). 


Mit dieſer beſondern Verbindlichkeit, beym 
Eſſen und Trinken das Maß des wirklichen Beduͤrf⸗ 
niſſes nicht zu uͤberſchreiten, hängt eine andere ges 
nau zuſammen: die nämlich, die Nothwendig⸗ 
keiten des Lebens uͤberhaupt nicht fo weit 
zu vermehren, daß wir dadurch Gefahr 
laufen, unſere Selbſtſtaͤndigkeit, ohne 
welche kein Wachsthum im Guten Statt 
findet, zu verlieren. Leider iſt es ein auffallender 
Fehler unſerer Zeitgenoſſen, daß fie unerſättlich in 
ihren auf bloßes Wohlleben gerichteten Wünſchen un⸗ 
aufporlich Beduͤrfniſſe erkuͤnſteln, wo keine ſind, 75 
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Gegenftände des Genuſſes bis ins Unendliche verviel⸗ 
faͤltigen, wo fie dieſelben lieber vermindern ſollten. 
Gott hat es uns leicht gemacht, zufrieden in der Welt 
zu leben; es koſtet in der That wenig Mühe und Auf⸗ 
wand, ſeinen Hunger und Durſt zu ſtillen, ſeine 
Bloͤße zu bedecken, gegen Froſt und Hitze ſich zu 
ſchuͤtzen, und ſicher und ruhig zu wohnen. Aber wie 
weit, wie unendlich weit haben wir uns entfernt von 
dieſer beſcheidenen, liebenswuͤrdigen Einfalt der Lebens⸗ 
art! Wir wollen nicht bloß unſern Hunger und 
Durſt, wir wollen einen verzaͤrtelten Geſchmack bes 
friedigen. Es genuͤgt uns nicht, uns hinreichend zu 
kleiden, wir wollen durch einen koſtbaren Anzug dem 
Körper erborgte, falſche Reitze leihen. Wir find 
nicht zufrieden, vor Froſt und Hitze durch unſere Woh⸗ 
nungen geſichert zu ſeyn; wir möchten fie gar zu gern 
in Tempel der Kunſt und der Pracht, in Sitze der 
Weichlichkeit und der Wolluſt umſchaffen. Ach! fie 
find zahllos die Beduͤrfniſſe, die wir zu einem ſinn⸗ 
lich vergnuͤgten Leben für nothwendig halten. Unſer 
Hang zum Wohlleben und unſere Begierde, Keinem 
an Zahl und Feinheit der Lebensgenuͤſſe nachzu⸗ 
ſtehn, kennt keine Grenzen mehr. Umſonſt beſchaͤf⸗ 
tigen ſich ganze Stände und Geſellſchaften damit, un⸗ 
ſere zuͤgelloſen Erwartungen in dieſer Hinſicht zu 
übertreffen. So viel ſie auch leiſten, fo iſt dieß doch 
nichts gegen dasjenige, was wir wuͤnſchen. Iſt es 
aber, ich bitte euch, m. Br. iſt es nicht augenſchein⸗ 
lich, daß jedes durch Kunſt und Modeſucht, durch 
Genießluſt und Prachtliebe erzwungene Beduͤrfniß 
ein Uebergewicht ſolcher Neigungen vorausſetzt, die 
nicht auf das, was geiſtig und ſittlich im Menſchen 
iſt, gehen, ſondern bloß auf das, was ſinnlich und 
koͤrperlich iſt? Verliert nicht der Geiſt des Men⸗ 
ſchen gerade ſo viel von ſeiner freyen Wirkſamkeit, 
als 
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als ſeine Sinnlichkeit an Staͤrke und Thaͤtigkeit ge⸗ 
winnt? Wird unſere Selbſtſtaͤndigkeit, die nach ei⸗ 
gener Ueberzeugung, und nach ſelbſtgedachten und 
gebilligten Grundſaͤtzen handelt, nicht in dem Grade 
aufgeopfert, in welchem man ſich bey ſeinem Thun 
und Laſſen von den Eingebungen ſinnlicher Luͤſte, und 
von der Denk⸗ und Handlungsweiſe ſeiner Neben⸗ 
menſchen leiten und beherrſchen laßt! Und wie wol⸗ 
len wir unſere Beſtimmung zur Tugend und Gluͤckſe⸗ 
ligkeit erreichen, wenn wir erſt in die Knechtſchaft der 
Sinnlichkeit, in die Sklaverey der uns umgebenden 
Gegenſtaͤnde und Menſchen geſunken find? Denket 
euch einen Menſchen, deſſen Dichten und Trachten 
unaufhörlich dahin geht, den vorhandenen ſinnlichen 
Beduͤrfniſſen Genuͤge zu leiſten, und mit jedem Tage 
neue zu erſinnen; einen Menſchen, den kein Nah⸗ 
rungsmittel vergnuͤgt, das nicht ſelten und koſtbar 
iſt, kein Hausgeraͤthe zufrieden ſtellt, das nicht aus 
einem fernen Lande kam, oder der keine Kleidung mit 
Wohlgefallen trägt, die nicht mit dem Neiße der 
neueſten Mode ausgeſtattet ward, den kein Vergnuͤ⸗ 
gen erheitert, welches nicht uͤber die Freuden der 
Haͤuslichkeit und der Freundſchaft hinausgeht, kein 
Aufwand ſaͤttiget, der nicht mit der Ueppigkeit der 
reichſten und angeſehenſten Einwohner ſeines Ortes 
wetteifert; denket euch einen ſolchen Menſchen, und 
leugnet noch, wenn ihr koͤnnt, daß er feinem hoͤhern, 
ſittlichen Berufe unmoͤglich gemäß leben konne. Seine 
Zeit iſt ja mit der Sorge für feine irdiſchen, meiſtens 
erfünftelten Beduͤrfniſſe ſo beſetzt, daß ihm nur we⸗ 
nige oder vielmehr gar keine Stunden uͤbrig bleiben, 
die Angelegenheiten ſeines fuͤr die Erkenntniß und 
Befolgung der Wahrheit erſchaffenen Geiſtes mit dem 
erforderlichen Ernſte zu betreiben. Seine Kräfte er⸗ 
ſchöpfen ſich ja ſo ſehr im Dienſte der Sinnlichkeit, 
‚ G 3 daß 
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daß ihm kein Vermögen zu bedeutenden Unterneh⸗ 
mungen im Reiche der Tugend übrig bleibt. Sein 
Sinn iſt ſo ganz auf das Irdiſche geheftet, daß er 
ſich nicht mehr zu Gegenden, die außer der Sinnen⸗ 
welt liegen, emporzuſchwingen vermag. Sein Ur⸗ 
£heil iſt fo ſehr von feinen unedlern Neigungen, und 
ſeine Vernunft ſo ganz von ſeinem durch und durch 
verſinnlichten Herzen beftschen, daß er den Werth 
der Dinge ſo ganz verkennt, das Unwichtige fuͤr wich⸗ 
tig Halt, Kleinigkeiten mit Ernft, und Hauptge⸗ 
ſchaͤfte mit Leichtſinn behandelt. Daher fein ſchimpf⸗ 
liches Ringen nach Allem, was glänzt und die blöde 
Einfalt bethoͤrt, die Genoſſen feines Standes und 
feiner Lebensart zu uͤbertreffen. Daher fein empoͤ⸗ 
render Kaltſinn in Dingen, nach welchen der Weiſe 
und Tugendhafte als nach dem größten Kleinode feiner 
Seele trachtet. Daher fein entſchloſſener Wetteifer 
mit allen denen, welche der vernuͤnftigen Welt das 
Trauerſpiel menſchlicher Thorheiten und Ausartungen 
in allen Geſtalten und Farben vor Augen zu legen ver⸗ 
ſuchen. Daher ſeine fuͤrchterliche Traͤgheit zu allen 
den Verrichtungen und Aufopferungen, welche Pflicht, 
Gewiſſen, Beruf und Ehre, Familienverhältniffe 
und Vaterland ihm abfordern. O! glaubt es mir, 
unter allen Menſchen, denen es an Luſt und Kraft zum 
Guten fehlt, und denen die Beſſerung fo aͤußerſt 
ſchwer faͤllt, ſtehen diejenigen oben an, die ihre Be⸗ 
duͤrfniſſe ins Unendliche zu vermehren, und eine 
Stufe des Wohllebens nach der andern zu erſteigen 
ſuchen. Noch mehr, ſie ſchweben nicht bloß in Ge⸗ 
fahr, mit ihrer Unſchuld und Tugend zugleich die 
Würde der Menſchheit zu verlieren; fie ſtehen mei⸗ 
ſtens auch auf der Grenze, von welcher ſo viel menſch⸗ 
liches Elend ausgeht. Stuͤrzt ihr zuͤgelloſer Hang 
zu einem immer groͤßern Wohlleben fie auch nicht wirk⸗ 
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lich in Armuth, ſo nahen ſich ihnen doch gewöhnlich 
dieſelben Sorgen, unter welchen der Duͤrftige ſchmach⸗ 
tet. Wer nicht ſo viel und nicht auf der Stelle ſo 
viel hat, als er braucht; der iſt immer dem wirklich 
Armen in Anſehung ſeines innern Gluͤckszuſtandes 
gleich oder doch ähnlich zu achten. Lacht gleich aͤußer⸗ 
lich die Freude aus ſeinem Auge; ſo nagen doch ge⸗ 
Heime Sorgen an feinem Herzen. Und wie ſehr⸗ 
ſchwuͤcht und mindert nicht die unſelige Begierde, das 
Leben durch Pracht und Ueppigkeit zu verſchöͤnern, die 
Annehmlichkeiten des geſelligen Umganges ſelbſt! 
Macht ſie anfangs den Geſchmack an denſelben rege, 
ſo ſtumpfet ſie ihn auch in kurzer Zeit wieder ab. 
Verbindet ſie die Menſchen zuerſt naͤher, ſo reißt ſie 
dieſelben auch bald wieder aus einander. Verſchaft 
ſie dem, der es Andern im Aufwande zuvor thun 
kann, auf der einen Seite Bewunderung; ſo erweckt 
ſie ihm auf der andern Seite auch Neid: macht ſie 
bier Jemanden froh; ſo demüͤthiget fie dort einen Anz 
dern: vermehrt fie heute das geſellſchaftliche Vergnuͤ⸗ 
gen durch die Koſtbarkeit deſſelben; fo verringert fie es 
morgen wieder durch die Umſtaͤndlichkeit, mit welcher 
man ſich zu demſelben ruͤſten, und durch die Puͤnkt⸗ 
lichkeit, mit welcher man es genießen muß. — Hier⸗ 
mit glaube ich genug geſagt zu haben, gel. Zub; um 
euch vor einem Fehler zu warnen, der, ſo herrſchend 
er auch ſeyn mag in unſern Tagen, doch jeden, der 
ihn begeht, zum Sklaven feiner ſinnlichen Beduͤrf⸗ 
niſſe erniedrigt. Folget alſo dem Rathe der Weis⸗ 
heit und der Religion: wenn ihr Nahrung und 
Kleider habt, fo laſſet euch begnügen. (1, 
Timoth. 6-v. 8.) Vermehret eure Lebensbeduͤrfniſſe 
nicht auf Koſten eurer Tugend und Menſchenwuͤrde. 
Vermindert vielmehr ihre Anzahl, ſtatt ſie zu ver⸗ 
groͤßern: wenig wuͤnſchen, und wenig bedürfen iſt der 
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größte Reichthüm eines Menſchen, ein Zuſtand äch⸗ 
ter Freyheit, ein Beforderungsmittel vieler ſchoͤnen 
Tugenden)! i a 
a e e 


Setzet zu den genannten Pflichten, die wir in 
Anſehung der Rothwendigkeiten des Lebens zu erfüllere 
jaben, endlich noch die der Sparſamkeit. 
hne dieſe ſchoͤne Tugend, welche ſich eben ſo weit 
vom ſchmuzigen Geige, als von gewiſſenloſer Wer: 
ſchwendung entfernt, und weder den Beſitz noch den 
enuß aͤußerer Gluͤcksguͤter ausſchließlich beabſichti⸗ 
get, ſondern beyde auf wahre Beduͤrfniſſe der Natur 
und auf andere der Menſchheit wuͤrdige Zwecke bezieht, 
wird es euch nie gelingen, drückende Nahrungsſorgen 
zu entfernen, eure Unabhängigkeit von andern Men⸗ 
ſchen zu behaupten, Leidenden beyzuſtehn, und ge⸗ 
meinnuͤtzige, wohlthaͤtige Anſtalten mit gehöriger Kraft 
zu unterſtuͤtzen. Seyd in dem Erwerbe der Noth⸗ 
wendigkeiten des Lebens ſo emſig und puͤnktlich, als 
ihr wollt, verzehret aber ſo viel, oder noch mehr, 
als ihr durch Fleiß zu verdienen im Stande ſeyd; 
und es wird euch immer an demjenigen fehlen, was ihr 
nicht entbehren zu können waͤhnt, ihr werdet euch von 
Zeit zu Zeit alle die Demuͤthigungen gefallen laſſen 
muͤſſen, die derjenige ſchwerlich vermeidet, dem es 
an den nothwendigen Erforderniſſen des Lebens ge⸗ 
bricht. Und womit wollet ihr den Aufwand beſtrei⸗ 
ten, den die Verſorgung eurer Familie, die Erzie⸗ 
hung eurer Kinder, die Pflicht gegen das Vaterland, 
die ſchuldige Unterſtuͤtzung nothleidender Brüder und 
unvermuthete, mögliche Unfälle unabbittlich von euch 
verlangen, wenn ihr nicht bey Zeiten, ſo viel als 
möglich, euer Eigenthum durch weiſe, wohlgeordnete 
Sparſamkeit ſichert und vergrößert? Ol! das kuͤr⸗ 
zeſte, leichteſte Nachdenken kann und muß jeden un⸗ 
= ter 
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ter uns davon überzeugen, daß wir ſtrafbar und ge⸗ 
wiſſenlos handeln, wenn wir uns nicht der Sparſam⸗ 
keit befleißigen. Laßt uns alſo, wenn Gott uns in ei⸗ 
ne Lage ſetzt, uns durch erlaubte Mittel Ueberfluß 
verſchaffen zu konnen, dieſe Gelegenheit treulich be⸗ 
nutzen, und das, was wir bereits eruͤbrigt haben, 
nicht leichtſinnig verſchwenden, durch unnöthigen Auf⸗ 
wand uns und die Unfrigen nicht der Gefahr des Ver⸗ 
armens Preis geben, Andere nicht durch unſer ver⸗ 
derbliches Beyſpiel zur Ueppigkeit verfuͤhren, und 
uns außer Stand ſetzen, die Pflichten zu erfüllen, 
welche Gerechtigkeit und Guͤte uns gebieten. Dann 
koͤnnen wir unſere Lebenstage in Ruhe vollenden, und 
getroſt die Stunde erwarten, in welcher der Herr uͤber 
Leben und Tod, der Richter der Welt auch zu uns 
ſprechen wird: Thue Rechnung von deinem 
Haushalten. Amen. 251 
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Sechſte Predigt. 


Eine Warnung, unſere Seelenkraͤfte nicht 
durch eigene Schuld zu ſchwaͤchen. 


Ueber 1 Cor. 6. v. 10. 


— 2 — 


Text: 1. Cor. 6. v. 15. 


Ihr ſeyd theuer erkauft: Darum ſo preiſet Gott 
an euerm Leibe und an euerm age welche find Got⸗ 
tes. — 


n den vorhergehenden e haben wir 
Je die Pflichten kennen gelernt, gel. Zuh. welche 
uns in Hinſicht auf die Erhaltung unſers Lebens und 
unſerer Geſundheit, auf die Fortpflanzung unſers Ge⸗ 
ſchlechts und auf die Befriedigung unſerer ſinnlichen 
Beduͤrfniſſe unleugbar obliegen. Jetzt wollen wir 
uns uͤberzeugen, daß wir auch die Anlagen unſers 

Geiſtes 


107 


Geiftes nicht vernachläffigen und ihrer Entwickelung 
keine gewaltſamen Hinderniſſe entgegen ftellen duͤr⸗ 
fen, ohne uns vorſaͤtzlich um die Würde zu bringen, 
die wir gerade durch ſie behaupten. Unſere Seelen⸗ 
kraͤfte ſind es ja, welche uns den erſten Rang unter 
den Geſchoͤpſen des Erdbodens ertheilen, uns zur 
Aehnlichkeit mit Gott erheben, und uns auch dann 
noch bleiben, wenn alles Uebrige, was wir hier be⸗ 
ſitzen, unſer Leib mit allen den Guͤtern, die unſerer 
Sinnlichkeit hienieden ſchmeichelten, in Staub zer⸗ 
fälle, in Nichts verſchwindet. Wie koͤnnten, wie 
wollten wir es vor uns ſelbſt und vor Gott verant⸗ 
worten, wenn wir einzig und allein für unſern Koͤr⸗ 
per ſorgen, und den himmliſchen Bewohner deſſelben, 
unſern unſterblichen Geiſt von unſerer Sorgfalt aus⸗ 
ſchließen wollten? Daher ermahnt uns Paulus auch 
in unſerm Tepte, Gott nicht nur durch unſere Koͤr⸗ 
per, ſondern auch durch unſern Geiſt zu verherrli⸗ 
chen, und die vorzuͤglichen Faͤhigkeiten deſſelben ſo 
zu gebrauchen, wie Gott, der Urheber unſers Leibes 
und unſerer Seele, es geboten hat. Laßt uns th. Fr. 
dieſer Ermahnung des Apoſtels weiter nachdenken, 
und ſie heute als eine 


Warnung anfehen, unſere Seelenkraͤf⸗ 
te nicht durch eigene Schuld zu 
ſchwaͤchen. i 


Wir wollen im erften Theile unſerer Betrach⸗ 
tung lernen, wodurch wir unſere Seelen⸗ 
kraͤfte ſchwaͤchen würden und 
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im zweyten Theile uns die Gründe vorhalten) 
welche uns von dieſer Schwächung unſerer 
Seelenkraͤfte abhalten ſollten. 


Groß und mannichfaltig ſind die Kraͤfte, gel. 
Zuh. womit der Vater der Menſchen unſere Seelen 
ausgeruͤſtet hat. Wollte ich ſie alle einzeln nach ih⸗ 
rer verſchiedenen Wirkſamkeit beſchreiben, ſo wuͤrde 
dieſe Stunde der Andacht kaum hinreichen, dieſes 
Geſchaͤfte zu beendigen. Dieſe ausführliche Darſtel⸗ 
lung aller uns beywohnenden Seelenkraͤfte iſt aber 
auch nicht noͤthig, um euch zu zeigen, was wir uns 
unter denſelben zu denken haben, wie ſie durch unſere 
eigene Schuld geſchwaͤcht werden können, und daß 
dieſe Schwaͤchung unſerer geiſtigen Anlagen eine der 
ſtrafbarſten Verſuͤndigungen an uns ſelbſt ſeyÿ. Um 
euch die erforderliche Kenntniß von dem Gegenſtan⸗ 
de unſerer Unterhaltung zu verſchaffen, iſt es fuͤr mei⸗ 
nen Zweck hinreichend, euch an die Hauptkraͤfte zu er⸗ 
innern, auf welche die einzelnen Arten der Wirkſam⸗ 
keit unſerer Seele fuͤglich zuruͤckgefuͤhrt werden koͤn⸗ 
nen. Und hier lehrt uns ſchon eine geringe Auf⸗ 
merkſamkeit auf uns ſelbſt, daß ſich bey den Thaͤtig⸗ 
keiten unſers Geiſtes die drey Grundvermoͤgen im 
Menſchen, das Vermögen zu denken, zu empfin⸗ 
den, und zu begehren, ſehr wohl von einander 
Runterſcheiden laſſen. So iſt unſere Denkkraft wirk⸗ 
ſam, wenn wir uns Begriffe von den uns umgeben⸗ 
den Gegenſtaͤnden bilden, aͤltere Vorſtellungen in 
uns erneuern, den Werth der Dinge nach ihrer 
Tauglichkeit oder Untauglichkeit zu gewiſſen Abſichten 
beurtheilen und uns Geſetze für unſer Thun und Laß⸗ 
fen entwerfen. So äußert ſich unſer Gefühl- oder 
Empfindungsvermögen, wenn wir uns des Zuſtan⸗ 
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des, in welchem wir uns befinden, bewußt, mithin 
das Angenehme oder Unangenehme deſſelben zu un⸗ 
ſerer Freude oder zu unſerer Betruͤbniß gewahr wer⸗ 
den. So wird unſer Begehrungs- oder Willens⸗ 
vermögen thaͤtig; wenn wir den Vorſtellungen unſe⸗ 
rer Seele, die uns entweder mit Wohlgefallen oder 
mit Miß fallen erfüllen, gemäß zu handeln und das 
worauf unſere Neigung gerichtet iſt, durch aͤußere 
Thaͤtigkeit wirklich zu machen ſuchen. Dieſe herrli⸗ 
chen Anlagen, wodurch der Menſch zum ſichtbaren 
Bilde der Gottheit, und zum unverkennbaren Ab⸗ 
glanze ihrer Herrlichkeit wird, in uns zu vollenden, 
ward uns noch Freyheit verliehen, damit wir dem 
unuͤberſehbaren Reichthume der Vorſtellungen, Ge⸗ 
fuͤhle und Begehrungen, der uns von allen Seiten 
zuſtrömt, nach Gefallen gebieten, und uns durch 
weiſe Unterwerfung derſelben unter die Gebote der 
Pflicht wahre Wuͤrde und bleibende Verdienſte er⸗ 
ringen konnten. Dieſe Faͤhigkeiten des Menſchen 
zu denken, zu empfinden und frey zu han⸗ 
deln ſind es, die wir gegenwartig unter dem allge⸗ 
meinen Namen, Seelenkraͤfte zuſammen faſſen 
und deren Entwickelung wir nicht eigenmächtig hin⸗ 
dern, deren Wirkſamkeit wir nicht gewaltſam ſtoͤren 
dürfen, wenn wir Gott, wie unſer Text ſich ausdrückt, 
mit unſerm Geiſte wie mit unſerm Körper 
preiſen wollen. Leider wird die gehoͤrige Entwicke⸗ 
lung dieſer Kraͤfte und der zweckmaͤßige Gebrauch 
derſelben bey vielen Menſchen ſchon fruͤhe durch eine 
verkehrte Erziehung wo nicht unmoͤglich gemacht, doch 
ausnehmend erſchwert. Von dieſer Schwächung uns 
ſerer Seelenkraͤfte, die durch die Fehler anderer Men⸗ 
ſchen oder durch ſonſtige unguͤnſtige Umſtaͤnde veran⸗ 
laßt wird, kann hier jedoch nicht die Rede ſeyn. Wir 
denken gegenwaͤrtig bloß an die Vergehungen, deren 
! wir 
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wir uns ſelbſt in dieſer Hinſicht ſchuldig machen kön⸗ 
nen. — ! 


Der erfte Fehler, den wir nothwendig vers 
meiden müffen, wenn wir unſere Seelenkraͤfte nicht 
ſchwaͤchen wollen, iſt der Mangel an Gebrauch 
oder herrſchende Unthaͤtigkeit derſelben. 
Nur durch Uebung entwickeln und ſtaͤrken ſich unſere 
Kräfte, die des Geiſtes ſowohl, wie die des Körpers, 
Wer dieſe Uebung verabſaͤumt, oder doch nicht ſo 
oft anſtellet, als es geſchehen ſollte; der wird nie das 
leiſten und ausrichten, was er bey einem entgegenge⸗ 
ſetzten Betragen leiſten und ausrichten konnte, wird 
vielmehr durch feine Unthaͤtigkeit das Vermoͤgen, 
kuͤnftig ehätig zu ſeyn, merklich vermindern. Se⸗ 
get einen Menſchen in eine ſolche Lage, in welcher er 
ſich nicht gehörig bewegen kann, und die Bewegung 
wird ihm nach und nach ſchwer und endlich ganz un⸗ 
moͤglich werden. Uebet die Kraͤfte eures Geiſtes, 
oder ein einzel es beſtimmtes Vermögen deſſelben 
gar nicht oder doch nur ſelten, und ihr werdet daſſel⸗ 
be nach kurzer Zeit nicht mehr ohne beſchwerliche An⸗ 
ſtrengung und nach Verlauf einiger Jahre überall 
nicht mehr mit einigem Erfolge gebrauchen können. 
Entſchlaget euch einige Zeit alles Nachdenkens uͤber 
das, was ihr ſehet und hoͤret, thut und unterlaſſet; 
geber nie Acht auf den Zuſtand, in welchem ihr euch 
befindet, laſſet Freude und Schmerz euerm Herzen 
gleich fremde werden; leiſtet den Begehrungen eurer 
Seele kein Genuͤge, handelt nie anders und nur in ſo 
weit, als es eure Erhaltung erfordert; mit einem 
Worte, geht den größten Theil eures Lebens im 
Schlummer oder im Taumel dahin: und ihr werdet, 
wenn ihr ja noch wieder zum deutlichen Bewußtſeyn 
eurer ſelbſt gelangt, es mit Kummer wahrnehmen, 
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wie matt eure Denkkraft, wie ſtumpf euer Gefuͤhl, 
wie kraftlos euer Wille geworden iſt. Begriffe, die 
ihr in der Jugend fehnell und leicht faßtet, koͤnnt ihr, 
wenn ihr euer Denkvermoͤgen verwahrloſet habt, im 
maͤnnlichen Alter nicht mehr, oder doch nur mit gro⸗ 
ßer Muͤhe uͤberſehen. Gegenſtaͤnde, die euch einſt 
lebhaft ruͤhrten, machen jetzt, wenn ihr euer Gefuͤhl 
durch Nichtgebrauch abgehärtet habt, gar keine oder 
doch nur ſchwache Eindruͤcke auf euch. Gelegenheiten, 
die euch einſt unwiderſtehlich zur Thaͤtigkeit auffor⸗ 
derten, laſſen euch jetzt, wenn ihr den Trieb zum 
Handeln bekaͤmpft oder doch eingeſchraͤnkt habt, 
kalt und unwirkſam. Dieß iſt das unvermeidliche 
Schickſal aller Menſchen, die in thieriſcher Traͤgheit, 
oder in uͤppigen Zerſtreuungen ihre Tage verleben, 
unbekuͤmmert um die Bildung ihres Geiſtes, zufrie⸗ 
den, wenn ihre ſinnlichen Beduͤrfniſſe geſtillt ſind. 
Schmeichelt euch daher nicht, gel. Zuh. daß ihr die⸗ 
ſem ſo ſchimpflichen als traurigen Schickſale entge⸗ 
hen werdet, wenn ihr die Uebung eurer Seelenkraͤfte 
vernachläfjiget. An Stillſtand iſt hier gar nicht zu 
denken. Wer nicht fortſchreitet, geht zuruͤck: wer die 
Wirkſamkeit ſeines Geiſtes nicht verſtaͤrkt und erwei⸗ 
tert, der ſchwaͤcht ſie, und engt fie ein. Auch hier 
gilt das was Paulus bey einer andern Gelegenheit ſo 
kurz, als wahr und ſchoͤn ſagt: wie die Saat, ſo 
die Erndte: wie die That, fo der dohn. — 


Einen eben ſo ſchaͤdlichen Erfolg hat der 
übermäßige Gebrauch unſerer Seelenkraͤf⸗ 
te, und daher muͤſſen wir, wollen wir ſie nicht durch 
eigene Schuld ſchwaͤchen, jede Ueberſpannung 
derſelben forgfältig vermeiden. Alle un⸗ 
ſere Kräfte find eingeſchraͤnkt; wir koͤnnen fie nur bis 
zu einem gewiſſen Grade anſtrengen, wenn 1 nicht 
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leiden ſollen. Sie hören auf, brauchbare, wirkſame 
Kräfte zu feyn, wenn wir ihnen die nöthige Erhoh⸗ 
lung und Ruhe verſagen. Freylich muß das Maß 
der Anſtrengung ihrer Seelenkraͤfte bey verſchiedenen 
Menſchen ſehr verſchieden ſeyn. Die Geiſtesbeſchaͤf⸗ 
tigung, welche den Einen ermuͤdet, iſt, wenn ich ſo 
ſagen darf, nur noch ein Spiel fuͤr den Andern. Ich 
kann daher unmöglich beſtimmen, wie weit wir ges 
ra de unſere Seelenkraͤfte gebrauchen konnen und duͤr⸗ 
fen, ohne fie unausbleiblich zu ſchwaͤchen. Dieß zu 
beurtheilen, iſt die Sache eines jeden Einzelnen uns 
ter uns, und nicht das Geſchaͤfte eines Andern. Wir 
koͤnnen dieß in der That auch leicht ausmachen, wenn 
wir nur forgfältige Beobachter unſerer ſelbſt ſeyn wol⸗ 
len. Beſchaͤftigen wir — um nur einige Merkmahle 
einer nahen Erſchöpfung unferer Kräfte anzugeben — 
unſern Geiſt ſchon lange mit einem Gegenſtande, 
ohne daß der Erfolg unſerer Arbeit mit der darauf 
verwandten Anſtrengung uͤbereinſtimmt; oder em⸗ 
pfinden wir ſelbſt nach einer wohlgelungenen Bemuͤ⸗ 
hung eine ſolche Unbehaglichkeit und Ohnmacht in 
uns, daß wir dadurch außer Stand geſetzt ſind, mit 
Nutzen weiter fortzuarbeiten: ſo iſt dieß ein heilſamer 
Wink der Natur, unſer bisheriges Geſchaͤft ganzlich 
abzu rechen, es mit einem leichteren zu vertauſchen, 
oder wohl gar dem Vergnuͤgen einer unſerer wuͤrdi⸗ 
gen Erhohlung weichen zu laſſen. Denn ſchrecklich, 
ſchrecklich raͤcht die Natur jeden unmaͤßigen Gebrauch, 
jede unvorſichtige Ueberſpannung unſerer Seelenkraͤfte. 
Ihe ſehet dieß an jenen Kindern, die aus Neigung 
oder aus Zwang ihre geiſtigen Anlagen zu früh ent⸗ 
wickeln, an jenen Maͤnnern, die ihre Seelenkraͤfte 
zu unnatuͤrlichen Anſtrengungen zwingen, die der 
Welt gleichſam abſterben, um ganz fuͤr ihren Geiſt 
zu leben. Werden dieſe Bedauernswuͤrdigen nicht 
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oft ſchon in einem Alter ſtumpf an Seel und Leibe, 
wo Andere erſt recht zu wirken anfangen? Fuͤhren 
fie nicht gemeiniglich ein kraͤnkliches Leben? Werden 
ſie nicht Greiſe vor der Zeit? Undendiget nicht gewöhn⸗ 
lich ein fruͤhzeitiger Tod ihr freudenleeres, und nicht 
ſelten auch thatenarmes Dafeyn? Laßt uns alſo, m. Br. 
mit unſern Seelenkraͤften weislich verfahren, damit ſie 
nicht durch unſere eigene Schuld geſchwaͤcht werden, 
oder gar verloren gehen. Laßt uns ſie gebrauchen, 
aber ſo, wie ihre Eingeſchraͤnktheit dieß gebietet, mit 
Vorſicht und Maͤßigung. Laßt uns ihnen nichts zu⸗ 
muthen, was fie nicht zu leiſten im Stande ſind: 
ſonſt werden ſie uns uͤber kurz oder uͤber lang da ihre 
Dienſte verfagen, wo wir derſelben nothwendig beduͤr⸗ 
fen. daßt uns ſelbſt bey den ruͤhmlichſten Abſichten, 
die unſere Anſtrengung nur immer haben kann, und 
bey den gemeinnügigften Werken, die unſern Handen 
anvertraut ſind, mit einer Maͤßigung verfahren, die, 

weit entfernt unfere Kräfte plötzlich aufzureiben, fie 
vielmehr ſtaͤrkt, in unſerm Wirkungskreiſe noch lan⸗ 


ge wohlthaͤtig ſeyn zu konnen. sch 


Nicht weniger nachtheilig wirkt in dieſer Hin⸗ 
ſicht auch eine unregelmäßige, nicht von der 
Vernunft geleitete Beſchaͤftigung unſe⸗ 
rer Seelenfräfte, Hierher gehort jede einfeitigg 
Bildung unſerer geiſtigen Anlagen, ſo wie jede plan⸗ 
loſe Anſtrengung unſerer Gemuͤthskraͤfte. Es giebt 
ja Menſchen genug, die eine Kraft ihrer Seele auf 
Koſten der übrigen entwickeln, ihren Kopf zum Bey⸗ 
ſpiel aufhellen, während fie ihr Herz für das, was 
wahr und ſchön und gut iſt, erkalten laſſen; Mens 
ſchen genug, die ohne beſtimmte Abſichten bey ihren 
Thaͤtigkeitsaͤußerungen zu haben und ohne eine ſeſtge⸗ 
fegte Ordnung dabey zu beobachten, bey jeder Der, 
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ſchaͤftigung, welche fie wählen, ſehr bald ermuͤden, 
und daher von einer Arbeit — wenn man anders eine 
kegelloſe Thaͤtigkeit Arbeit nennen kann, — zur an⸗ 
dern hinflattern aber nirgends ausdauern. Der 
Schade, welcher daraus entſpringt, iſt unabſehbar, 
die Schwaͤche, welche darauf erfolgt, unvermeidlich. 
Es kann nicht fehlen, unſere ganze geiſtige Natur 
muß dadurch zerruͤttet, das natürliche Gleichgewicht, 
welches in unſern Anlagen ſtatt findet, aufgehoben, 
und die harmoniſche Zuſammenwirkung aller Kräfte 
zum Zwecke der Sittlichkeit auf immer zerftört wer⸗ 
den. Wo nur eine einzige Kraft des menſchlichen 
Geiſtes geuͤbt und immer auf eine faſt gleiche Weiſe 
geuͤbt wird, da bleiben die übrigen Seelenvermögen 
nothwendig in ihrer Entwickelung zuruck und werden, 
einer ſchwaͤchern Pflanze gleich, von einer ſtaͤrkern 
erſtickt. Dahee kommt es, daß viele Menſchen, de⸗ 
nen man eine lebhafte Denkkraft, einen treffenden 
Witz, einen tief eindringenden Forſchungsgeiſt nicht 
abſprechen darf, dennoch in ihrer Auffuͤhrung abge⸗ 
ſchmackt und unſittlich waren: daß wir manchen Dich⸗ 
ter und Kuͤnſtler vom erſten Range in der Reihe ver⸗ 
ſchwenderiſcher Hausvaͤter, untreuer Gatten und 
pflichtvergeſſender Vaͤter erblicken, und daß endlich 
Männer, deren Größe im öffentlichen Leben man zu 
bewundern Urſache hat, zuweilen von ihren Hausge⸗ 
noſſen mit Recht gefürchtet und verabſcheuet werden. 
Alle dieſe Perſonen haben die Faͤhigkeiten ihrer See⸗ 
le ungleich gebildet, haben, wenn ich ſo ſagen darf, 
nur eine Seite ihres mit vielen, herrlichen Anlagen be⸗ 
gabten Geiſtes angebaut, und dadurch die Wirkſam⸗ 
keit deſſelben auf immer geſchwaͤcht. Hierzu geſellt 
ſich noch der Umſtand, daß ſelbſt die Faͤhigkeiten, 
welche ſich bey ihnen am weiteſten entfaltet haben, 
nicht unter der Leitung der Vernunft, ſondern unter 
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den Eingebungen blinder Triebe und unbeſtimmter 
Gefuͤhle ſtehn, und daher in ihren Aeußerungen ſel⸗ 
ten ſo wohlthaͤtig werden, als ſie es im entgegenge⸗ 
festen Falle werden köͤnnten. Bedenke dieß, m. 
3. und richte dich auch in dieſer Hinſicht nach den Ge⸗ 
ſetzen der Natur, die genau berechnet und voll ſtren⸗ 
gen Zuſammenhanges ſind. Entwickele deine See⸗ 
lenkraͤfte in der Ordnung, in welcher fie fich nur mit 
Erfolg entwickeln konnen, und übe fie nur nach Maß⸗ 
gebung ihrer Wuͤrde und Wichtigkeit, jedoch mit 
ſteter Hinſicht auf deinen aͤußern Beruf in der 
bürgerlichen Geſellſchaft. Die Natur ſtraft uns auf 
der Stelle und unerbittlich mit Schwaͤchung unſerer 
Seelenkraͤfte, wenn wir die Regeln uͤbertreten, wel⸗ 
che ſie uns bey dem Gebrauche derſelben vorzeichneßg 


Und wodurch endlich könnten unſere Seelenkraͤf- 
te mehr geſchwaͤcht werden, als durch heftige 
Leidenſchaften, denen wir nachgeben, und 
durch erniedrigende Laſter, womit wir 
unſere Herzen verunreinigen? Ich wieder⸗ 
hole es hier nicht, was ich ſchon bey einer andern Ge⸗ 
legenheit bereits geſagt habe; daß naͤmlich unordent⸗ 
liche Leidenſchaften ſowohl als ſchaͤndliche Laſter die 
Geſundheit unſers Körpers früher oder ſpaͤter unter⸗ 
graben, und ſchon dadurch der freyen Entwickelung un⸗ 
ſerer Seelenkraͤfte unüberwindliche Schwierigkeiten 
in den Weg legen. Ich möchte euch jetzt vorzuͤglich 
nur darauf aufmerkſam machen, daß derjenige, der 
ſich von Leidenſchaften und Laſtern beherrſchen laßt, 
die natürliche Wirkſamkeit feiner Geiſteskraͤfte ftöre, 
und Unordnungen in ſeinem Denken, Empfinden und 
Wollen hervorbringe, die ſich nothwendig mit allmaͤh⸗ 
licher Entkraͤftung und endlich mit völliger Erſchoͤ⸗ 
Pfüng endigen muͤſſen. Unſer Erkenntnißvermögen 
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ſoll ſich nur im Dienſte und zum Zwecke der Wahr⸗ 
heit und Sittlichkeit thaͤtig erweiſen. Wird es aber 
dieß chun, wenn unnaluͤrliche Leidenſchaften und 
ſchimpfliche Laſter ſich unſerer Seele bemaͤchtiget ha⸗ 
ben? Werden wir da die Wahrheit ſo ſtark und ſo 
innig lieben, als ſie geliebt zu werden verdient? Wer⸗ 
den wir den Irrthum und das Vorurtheil ſo ſtandhaft 
bekaͤmpfen, als wir dieß thun ſollten? Beurtheilen 
wir nicht vielmehr im Zuſtande der Leidenſchaft alles 
nur einſeitig und darum falſch? Zeigen ſich uns die 
Dinge da nicht faſt nur von derjenigen Seite, die 
unſern Begierden ſchmeichelt oder fie unterhält und 
naͤhret? O! wahrlich, der Geiſt eines leidenſchaftli⸗ 
chen, laſterhaften Menſchen geräch in dieſelbe Uns 
ordnung, in welcher ſich ein unſchuldiges Volk be⸗ 
findet, welches mit Gewalt unterjocht wird. Es er⸗ 
ſchlafft und beſtimmt ſich nach und nach zu dem Dien⸗ 
ſte feines nichtswuͤrdigen Oberherrn. Gerade fo ver⸗ 
haͤlt es ſich mit einem Menſchen, der von Leidenſchaf⸗ 
ten hin und her getrieben, ſich von einer Schandthat 
zur andern fortwaͤlzt. Seine Seele iſt keiner ernſt⸗ 
haften Anſtrengung fuͤr die Erkenntniß und Befol⸗ 
gung der Wahrheit mehr fähig: er ſtrebt nicht mit 
Eifer nach ihr, wirkt nicht dem Wahne mit Nachdruck 
entgegen. Die Wirkungen ſeiner Denkkraft ſind 
matt, traͤge und zerſtreut, ſeine Vorſtellungen un⸗ 
ordentlich und zerriſſen, und das Gedaͤchtniß gewoͤhn⸗ 
lich ſchwach und untreu. Die einzige Kraft, welche 
noch bey ihm mit Lebhaftigkeit wirkt, iſt die Einbil⸗ 
dungskraft. Darum ſind ſeine Gefuͤhle, eine Zeit⸗ 
lang wenigſtens, ſo ſtark und ſeine Begehrungen ſo 
maͤchtig. Aber die Richtung, welche ſeine Einbil⸗ 
dungskraft nimmt, iſt einſeitig; ihre Bilder ſind 
unrein, entflammen die ſinnliche Luſt und unterdruͤ⸗ 
cken dadurch die Wirkſamkeit der Vernunft. Ich 
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mahle dieſes Bild nicht weiter aus: aber ich frage 
euch, iſt die Seele eines ſolchen Menſchen, dem 
Wahrheit und Tugend nichts oder wenig mehr gel⸗ 
ten, der ſich nicht mehr mit ſeinen Gedanken und 
Beſtrebungen uͤber den niedrigen Kreis ſeiner Sinn⸗ 
lichkeit empor zu ſchwingen vermag, iſt die Seele ei⸗ 
nes ſolchen Menſchen nicht wirklich zerruͤttet? Würden 
wir nicht vor ihrem Anblicke zuruͤckſchaudern, wenn 
wir fie mit unſern Sinnen wahrnehmen koͤnnten ? 
Aber Laſterhafte dieſer Art wiſſen den Anblick ihrer 
ſelbſt ſchon zu ertragen; keine Reue ſchreckt fie zus 
ruͤck: denn ſie ſind ihrer nicht mehr faͤhig. Sie ver⸗ 
ſtehen ihren Thorheiten, Leidenſchaften und Verbre⸗ 
chen einen Anſtrich zu geben, der ſie hoͤchſtens laͤ⸗ 
cherlich, nie veraͤchtlich macht. Ja, m. Th. 
Leidenſchaften und Laſter find geſchworne Feindinnen 
der Weisheit und Tugend, ſind das Grab unſerer 
edelſten Krafte. Aber wie viele uͤberlaſſen ſich ihnen 
dennoch zuͤgellos; ehe fie ſich die Pflichtwidrigkeit 
dieſes Betragens einmahl gehörig vorgeſtellt haben. 
Laſſet mich alſod 28875 


im zweyten Theile unſerer Betrachtung die 
Gründe noch beſonders auseinanderfes 
Gen, welche uns vor jeder ſelbſtverſchul⸗ 
deten Schwächung unſerer Seelenkraͤfte 
mächtig warnen. Dieſe Gruͤnde ſind wichtig, 
und ſtehen mit allem dem in Verbindung, was uns 
als Menſchen und als Chriſten heilig ſeyn muß. 


Selbſtverſchuldete Schwaͤchung unſe⸗ 
rer Seelenkrafte muß ſchon darum von 
uns vermieden werden, th. Zuh. weil ſie ſich 
nicht mit der Würde verträgt,’ die wir 
bienieden zu erreichen ſtreben ſollen. Und 
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worin beſtehet dieſe Wuͤrde ? Zeigt ſie ſich etwa bloß 
darin, daß wir manche körperliche und geiſtige An⸗ 
lagen beſitzen, welche dem Thiere fehlen? Ol wenn 
dem ſo waͤre / ſo waͤre unſere Würde bloße Naturga⸗ 
be, und jedes Thier, welches Vorzuͤge hat, deren 
wir entbehren, wuͤrde uns unſern Rang in der ſicht⸗ 
baren Schoͤpfung ſtreitig machen. Nei, die voll, 
endete Wuͤrde unſerer Natur beſteht darin, daß wir 
alle Triebe und Anlagen in uns ſo weit moͤglich ent 
wickeln, gleichförmig ausbilden, und zur Erkennt⸗ 
niß der Wahrheit, zur Ausuͤbung des Guten und zur 
Annahme jeder edeln Geſinnung in Thaͤtigkeit ſetzen. 
Wer dieſe Behauptung in Zweifel ziehen wollte, 
muͤßte die erhabenen Krafte nicht kennen, mit wel⸗ 
chen Gott ſeine Seele begabt hat; muͤßte die Stim⸗ 
me feines Gewiſſens nicht achten, die ihn ſo laut, fo 
dringend zur Veredelung aller feiner geiſtigen Fähigs 
keiten auffordert, müßte die Art und Weiſe uͤberſe⸗ 
hen, auf welche der weiſe Erzieher der Menſchheit 
uns durch Welt und Natur, durch Leben und Thaͤ⸗ 
tigkeit, durch Gebrauch und Genuß der verliehenen 
Guͤter, durch Kampf, Muͤhe und Leiden dem Ziele 
unſers Daſeyns entgegen fuͤhrt. Wodurch aber kön⸗ 
nen wir dieſer allſeitigen Bildung und Veredelung 
unſerer Natur, die unleugbar unſere Wuͤrde hienie⸗ 
den ausmacht, kraͤftiger entgegen arbeiten, als 
durch ſelbſtverſchuldete Schwaͤchung unſerer Seelen⸗ 
kraͤfte? Wird das Bild der Gottheit, welches in 
den Anlagen ünſers Geiſtes ſo herrlich an uns glaͤnzt, 
nicht in dem Maße verdunkelt, entſtellt, vernichtet, 
in welchem wir dieſe durch Nichtgebrauch oder durch 
Ueberſpannung, durch Unregelmaͤßigkeit in ihrer Anz 
wendung, oder durch Leidenſchaften und Laſter verwir⸗ 
ren und zerruͤtten? Sinken wir nicht durch alles, 
was Die freye Wirkfamkeit unferer Seelenkraͤfte hin⸗ 
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dert, und derenmögliche Vervollkommnung vereitelt, 
in die Reihe vernunftloſer Geſchoͤpfe hinab? O, wie- 
klaͤglich iſt nicht der Anblick ſolcher Menſchen, die 
ihre Seelenkraͤfte, wenn auch nicht völlig zu Grunde 
gerichtet, doch ausnehmend geſchwaͤcht haben! Kaum 
im Stande, die leichteſten Begriffe zu faſſen und: 
mit einander zu verbinden, unfaͤhig das Beſſere dem 
Guten, das Heilſamſte dem Vortheilhaften vorzuzie⸗ 
hen, handeln ſie mehr nach blinden Trieben als nach 
vernünftiger Ueberlegung, mehr gezwungen, als 
frey. Ungeſchickt, den Zuſtand ihrer Seele wahr zu 
nehmen und zu beobachten, ſind ihre Gefuͤhle und 
Empfindungen unbeſtimmt und regellos, bald zu hef⸗ 
tig, bald zu ſchwach. Ungeuͤbt, die Triebe ihres 
Herzens der Herrſchaft der Vernunft unterzuordnen, 
fallen ihre Neigungen gewohnlich auf Gegenſtaͤnde, 
nach welchen kein guter Menſch ſtreben darf, oder 
ſuchen auf eine Art Befriedigung, welche den Ge⸗ 
boten der Pflicht und den Anordnungen Gottes wi⸗ 
derſpricht, oder uͤberſchreiten bey ihrem Streben nach 
Befriedigung nur zu oft das Maß, welches dabey 
nothwendig gehalten werden muß. Gott! wen ſoll⸗ 
ten Beyſpiele dieſer Art nicht kraͤftig warnen, ſich al⸗ 
les deſſen zu enthalten, was ihn ſo tief erniedrigen 
kann! Und doch gehen viele Menſchen in dieſer Hin⸗ 
ſicht ſo ſorglos und pflichtvergeſſend zu Werke, daß 
wir ſehr leichtſinnig ſeyn muͤßten, wenn wir nicht 
ſolche Erfahrungen machten, und ſehr gleichgültig 
gegen Menſchenwerth und Menſchenglück, wenn ih⸗ 
re Wahrnehmung uns nicht mit wehmuͤthiger Theil⸗ 
nahme erfuͤllte. Sind wir uns wohl gar ſelbſt trau⸗ 
riger Pflichtverletzungen in dieſem Punkte bewußt; o! 
fo ſey dieſer Tag der letzte, an welchem wir uns fo 
weit und fo ganz vergaßen, ſo ſchwebe kuͤnftig die 
Vorſtellung, gleich einem leitenden Schutzengel vor 
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unſerer Seele, daß wir uns nicht ſtaͤrker entehren , 
und nicht tiefer ſchaͤnden konnen, als wenn wir die 
Entwickelungen unſerer Geiſteskraͤfte durch eigene 
Schuld aufhalten und hemmen. Sie ſind ja das 
Edelſte, was wir an uns haben, erheben uns weit 
uͤber alle uns bekannten Geſchoͤpfe der Erde, vereini⸗ 
gen uns mit Gott, dem Vater aller Weſen, und ſichern 
uns Unſterblichkeit und ewiges Leben jenſeit des Gra⸗ 
bes. Nur ein Thor oder ein Böſewicht kann dieß 
Heiligthum feiner Menſchenwürde, dieſen Anker ſei⸗ 
ner Hoffnung im Leben und im Sterben mit eigener 
Hand freventlich verwuͤſten wollen. Hiezu kommt, 


daß die Schwaͤchung unſerer Seelenkraͤfte un⸗ 
ſerer Beſtimmung zur Tugend aͤußerſt nach⸗ 
theilig iſt. Der Menſch mit geſchwaͤchten Geiſtes⸗ 
kraͤften kann wohl einzelne edle Geſinnungen äußern 
und einzelne gute Handlungen verrichten: aber aus 
Grundſaͤtzen tugendhaft, ſtets mit ſich ſelbſt uͤberein⸗ 
ſtimmend, das kann und wird er nie werden. Dazu 
gehört eine allfeitige Ausbildung aller ſittlichen Anla⸗ 
gen und Kraͤfte im Menſchen, die nur derjenige ſich 
verſchaffen kann, der die Erhaltung und Vervollkomm⸗ 
nung feiner geiſtigen Natur als die hauptſaͤchlichſte 
Angelegenheit ſeines Lebens betrachtet. Dazu gehört 
ein ſchnelles, richtiges Urtheil über das, was gut 
und böfe, was in jedem vorkommenden Falle zu thun 
und zu unterlaſſen iſt. Dazu gehört ein feines, edles 
Gefuͤhl, welches nur an dem Gefallen findet, was 
wahr und ſchoͤn, und gut genannt zu werden verdient. 
Dazu gehört ein reiner, guter Wille, der feſt ent⸗ 
ſchloſſen und ſtark genug iſt, der Vollbringung der 
Tugend jede anderweitige Ruͤckſicht, jeden ſinnlichen 
Vortheil aufzuopfern. Dazu gehört eine raſtloſe 
Thaͤtigkeit, die ſich durch keine Hinderniſſe abſchrecken 
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und durch keine Schwierigkeiten abhalten laßt, das 
Ziel ihres Strebens, ſteigende Vervollkommnung, 
unablaͤſſig zu verfolgen. Wie konnen dieſe Eigen⸗ 
haften aber bey demjenigen Statt finden, der feine 
Seelenfräfte durch Michegebrauch oder Mißbrauch 
geſchwaͤcht hat? Wie will der, deſſen Erkenntniß⸗ 
vermögen in Unordnung iſt, Gutes und Boſes, Wahr⸗ 
heit und Trug leicht und ſicher unterſcheiden? Wie 
kann der, deſſen Gefuͤhl matt und ſtumpf iſt, Ge⸗ 
fallen finden an dem, was die Wahrheit und die Tu⸗ 
gend ſo liebenswuͤrdig macht? Wie kann der, deſſen 
Willen durch unreine Begierden entſtellt wird, das 
Gute ernſthaft beſchließen und ſtandhaft vollbringen? 
Wo will der, deſſen Geiſteskraͤfte ſich erſchoͤpft haben, 
Muth und Staͤrke hernehmen, alle die Feinde zu bes 
ſiegen, welche derjenige nothwendig beſiegen muß, 
der auf dem Wege zur Tugend bedeutende Fortſchritte 
machen will? Nein, m. th. Fr., entweder muͤſſet 
ihr auf die Tugend, dieſen größten Ruhm des Men⸗ 
ſchen, dieſe reichſte Quelle ſeiner Zufriedenheit Ver⸗ 
zicht thun, oder ihr müßt eure Seelenkraͤfte, deren 
zweckmäßiger Gebrauch allein die Tugend möglich 
macht, forgfältig zu erhalten und zu bewahren ſu⸗ 
chen. Thut dieß um ſo mehr, 


je weniger bey geſchwaͤchten Seelenkraͤften auch 
ein froher Lebens genuß gedenkbar iſt. Wollet ihr 
gluͤckliche Tage auf Erden erleben, ſo muͤſſet ihr euch 
frey machen, von Irrthuͤmern und Vorurtheilen, von 
Unwiſſenheit und Aberglauben; ſo muͤſſet ihr die 
Wahrheit erkennen und richtig urtheilen lernen uͤber 
das, was gluͤcklich und ungluͤcklich macht. Wie wol⸗ 
let ihr aber zur Kenntniß der Wahrheit und zu rich⸗ 
tigen Urtheilen uͤber den Werth der Dinge gelangen, 
wenn ihr eure Denk⸗ und Urtheilskraft ſchwaͤcht und 
N 5 } zer⸗ 
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zerruͤttet? Wuͤnſchet ihr eures Lebens froh zu wer⸗ 
den, fo muͤſſet ihr empfaͤnglich ſeyn für jede Freude, 
welche Gott euch anbietet. Wie aber wollet ihr dieſe 
Empfaͤnglichkeit beybehalten, wenn ihr eure Gefühle 
fruͤhzeitig abſtumpft, oder nur an ſolchen Dingen Ge⸗ 
ſchmack gewinnet, die in der Lange kein Vergnuͤgen 
mehr gewaͤhren, vielleicht gar Verlegenheit und Kum⸗ 
mer herbeyfuͤhren? Sehnt ihr euch nach einem un⸗ 
unterbrochenen heitern Lebensgenuſſe, ſo muͤſſen wil⸗ 
de Leidenſchaften und ſchimpfliche Laſter ferne von euch 
bleiben. Wie aber wollt ihr dieſe von euch entfernt 
halten, wenn die Kraͤfte eures Geiſtes aus ihrem 
Gleichgewichte getreten ſind und lauter Unordnung und 
Verwirrung in euerm Innern herrſchen? Soll eure 
irdiſche debenszeit euch niemahls läftig werden, fo darf 
euch keine Arbeit übermäßig beſchweren, 
und kein Ungemach euch eure Zufriedenheit rauben. 
Wie aber wollt ihr zu dieſer Starke kommen und fie 
behaupten, wenn euer Geiſt fo zerruͤttet iſt, daß euch 
jede kleine Beſchwerde als eine unertraͤgliche Laſt, und 
jede unbedeutende Unannehmlichkeit als ein druͤcken⸗ 
des Leiden erſcheint? Und wird es nicht bald dahin 
kommen, daß euer Körper mit euerm Geiſte erkrankt, 
wenn ihr die Kräfte des letztern nicht zur Thaͤtigkeit 
ruft, oder ſie gewiſſenlos verſchwendet? Hängt die 
Geſundheit unſers Geiſtes nicht mit der Geſundheit 
des Leibes ſo innig zuſammen, daß die Eine ohne die 
Andre nicht lange beſtehen kann? Wahrlich! m. Fr. 
ein Menſch, der ſeine Seelenkraͤfte muthwillig ſchwaͤcht 
und zerſtort, ſtellt ſich jeder Verblendung bloß, oͤff⸗ 
net niedrigen Lüſten den Eingang in fein Herz, er⸗ 
ſchwert ſich jede Beſchaͤftigung, verbittert ſich jedes 
unvermeidliche Leiden, entfernt die edelſten Freuden 
und ſetzt ſich durch dieß alles dem größten Ungluͤcke 
aus, in welches ein vernünftiges Geſchoͤpf ſich ſtuͤr⸗ 

zen 
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zen kann. Sollte euch dieſe Ueberzeugung nicht wars 
nen, nichts zu unternehmen, was der Entwickelung 
und Wirkſamkeit eures Geiſtes Abbruch thun Wes 2 
Berfiärkeeı dieſe Wadi 


noch durch den Gedanken, daß ihr Gottes 
Mißfallen unausbleiblich auf euch ladeſn 
würdet, wenn ihr die Kräfte eurer Seele gewiſſenlos 
ſchwaͤchen wolltet. Sollen wir doch, wie unſer Text 
ſagt, Gott mit unſerm Geiſte ſo wohl wie mit unſerm 
Körper preiſen, wie ſollten wir denn glauben, daß 
der Mißbrauch, die Zerſtörung feiner Kraͤfte ihm gleich⸗ 
gültig ſeyn können? Nein, m. Th. dieſe Kräfte find 
nicht unſer: ſie gehoͤren Gott, unſerm Geſetzgeber 
und Wohlthaͤter. Wir duͤrfen nicht eigenliebig und 
nach bloßer Willkuͤhr darüber ſchalten: fie find uns zu 
wichtigen Abſichten verliehen, und von ihrem Ge⸗ 
brauche muͤſſen wir Gott einſt Rechenſchaft ablegen: 
er iſt ja nicht bloß unſer Schoͤpfer und Geſetzgeber, 
er iſt auch unſer Richter. Sie ſind Geſchenke ſeiner 
Gnade, und Mittel, uns zu einer hohen Stufe von 
Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit Wee Und 
wir ſollten nicht ſtrafbar werden, wenn wir dieſe Ge⸗ 
ſchenke verwerfen, dieſe Mittel unfräftig machen? 
Kann Gott, der Allerheiligſte und Gerechte, uns an⸗ 
ders als mit Mißfallen betrachten, wenn wir die 
Wuͤrde von uns ſtoßen, zu welcher uns ſeine Liebe in 
den Anlagen unſers Geiſtes berufen hat; wenn wir 
die Kräfte zerſtören, durch deren gewiſſenhaften Ges 
brauch wir ihm an Weisheit und an edeln Geſinnun⸗ 
gen ahnlich werden können und uns dem Zwecke wi⸗ 
derſetzen, zu welchem er uns Daſeyn, Leben und Un⸗ 
ſterblichkeit gegeben hat? Sollte er Undankbare, 
die ſeine Guͤte uͤberſehen und verſchmaͤhn, Boshafte, 
die das N Gebilde ſeiner Hand, water 
ee⸗ 
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Seelen pflichtvergeſſend verderben; Empörer,'diefich 
frevelnd wider den Plan feiner Schöpfung aufleynen; 
follte er Menſchen, die gegen fo viele Güte, und ge 
gen ſo ſtarke Aufforderungen, ihre Seelenkraͤfte nicht 
zu ſchwaͤchen, ſich vergehen der verdienten Strafe auf 
immer entrinnen laſſen? Nein, fie oder keiner 
wird es erfahren, daß Gott dem Menſchen vergilt, dar⸗ 
nach er verdient hat, und trifft einen jeglichen nach ſei⸗ 
nem Thun. (Hiob 34. v. 1112.) 


Moͤchtet ihr prüfen, geliebte Zuhörer, wie ihr 
euch bisher in Anſehung eurer Seelenkraͤfte verhalten 
habt. Ihr ſehet, eure Menſchenwuͤrde, eure Sitt⸗ 
lichkeit, eure Wohlfahrt, euer Beyfall bey Gott 
hängt davon ab, daß ihr die Anlagen eures Geiſtes 
erhaltet, ihre Entwickelung nicht behindert, ihre 
Wirkſamkeit nicht ſtort. Mit ſtiller Ehrfurcht alſo 
betrachtet die Vorzuͤge, die Gott euch in den treffli⸗ 
chen Faͤhigkeiten eurer Seele anerſchuf; bewahret ſie 
wie euern Augapfel; verehret in ihnen das wirkſam⸗ 
ſte Mittel eurer Erziehung für Zeit und Ewigkeit, 
und bedenket, daß ihr theuer erkauft ſeyd, und prei⸗ 
ſet Gott an euerm Geiſte, wie an euerm Seibe: Bey⸗ 
de ſind ſeine Gabe, ſein Geſchenk. Amen. 


Sie⸗ 


25 Siebente Predigt. 


Von der Pficht des Menſchen feine Be⸗ 
ſonnenheit zu erhalten. 


Ueber 1. Petr. 5. v. 8. 
— 0 — 


Vin der Liebe! ſegne auch dieſe Stunde 
der Andacht, ſegne die Ermunterungen 
zum Guten, die ich meinen hier vor dir ver⸗ 
ſammelten Bruͤdern und Schweſtern 1 5 
will. Auch fie haft du zum Range vernuͤufti⸗ 
ger Geſchoͤpfe, und zur Aehnlichkeit mit die 
erhoben. Ihnen allen haſt du das Vermoͤgen 
und die Gelegenheit verliehen, uͤber das, was 
ſie ſind und werden ſollen, nach zu denken, und 
ſich ihrer Denkkraft freywillig, zu ihrem wah⸗ 
ren bleibenden Beſten zu bedienen. Du weißt 
es, o Gott, wie innig ich wuͤnſche, wie gern 
ich daran arbeite, daß ſie insgeſammt hel 

err⸗ 
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herrliche Geſchenk, womit du ſie begabet haſt, 
auf die wuͤrdigſte und dir wohlgefälligite Wei⸗ 
ſe gebrauchen lernen. Moͤchten daher doch 
die Lehren, Ermahnungen und Warnungen, 
die ich in dieſer Hinſicht aus deinem Worte 
gegenwaͤrtig wiederholen will, zu ihrer aller 
Belehrung und Beſſerung gereichen! Erhoͤre 
dieſe redlichen Wuͤnſche meiner Seele, und laß 
das Wort, das von Herzen geht, auch gegen⸗ 
waͤrtig wieder zu Herzen gehen! Amen. — 


Text: 1. Petr. 5. v. 8. 


Seyd nüchtern und wachet, 


Sic ſelbſt betaͤuben, geliebte Zuhörer, und den 
freyen Gebrauch feiner Seelenkraͤfte abſichtlich verhin⸗ 
dern; iſt unſtreitig eine ftrafbare, eines freyen, ver⸗ 
nuͤnftigen Weſens durchaus unwuͤrdige Handlung. 
Und dennoch leben leider! nur zu viele Menſchen ſo, 
als ob auf ein deutliches Bewußtſeyn ihrer ſelbſt, und 
auf eine ungeftörte Wirkſamkeit ihres Verſtandes we⸗ 
nig oder nichts ankuͤme; manche ſcheinen es wirklich 
nicht zu wiſſen, oder es vergeffen zu wollen, daß ein 
vernünftiger Geiſt in ihnen wohne, deſſen Herrſchaft 
ihr Thun und Laſſen, ihr Wuͤnſchen und Begehren 
unterworfen ſeyn muͤſſe. Der Eine bietet alles auf, 
ſeine Sinne ſo angenehm zu beſchaͤftigen, als er nur 
immer kann, und ſetzet darüber die höhern, eblern Bes 
duͤrfniſſe feiner unſterblichen Seele ganz aus den 
Augen. Der Andere verwickelt ſich in fo viele zer⸗ 
ſtreuende Unternehmungen, daß er nie oder nur ſel⸗ 
ten zu ſich ſelbſt kommt. Dle ſer uͤberlaͤßt ſich dem 
ben Tau⸗ 
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Taumel feiner Lüſte fo ſehr, daß er an feine innere 
Gemüthsverfaſſung nicht mehr ernſthaft und anhal⸗ 
tend denkt. Jener verliert ſich fo ganz in muͤſſigen 
Betrachtungen, in geiſtloſen Andachten und ſchwaͤr⸗ 
meriſchen Hoffnungen, daß er ſich nach und nach ſelbſt 
fremde und unbekannt wird. Die Folgen eines ſo 
verkehrten Betragens liegen klar genug am Tage für 
jeden, der fein Auge nicht vorſaͤtzlich vor demfelben 
verſchließet. In Allen, die ihre Blicke von ſich ab 
auf lauter außere Gegenſtaͤnde richten, ſtirbt allmählich 
das Gefuͤhl ihrer Menſchenwuͤrde; ihr Verſtand wird 
fuͤr jede heilſame Wahrheit, ihr Herz für jede edle 
Empfindung unzugaͤnglich und kraftlos. Nur mit 
dem beſchaͤftigt, was der Sinnlichkeit ſchmeichelt, 
wagen fie ſich nicht mehr an die erhabenen Gegenſtaͤn⸗ 
de, welche nur auf dem Gebiete des Ueberſinnlichen, 
im Reiche der Wahrheit und Tugend angetroffen wer⸗ 
den. Duͤrfen wir uns daher wundern, wenn Petrus 
den Chriſten feiner Zeit in den angeführten fo kurzen 
als gedankenreichen Textesworten zuruft: ſeyd nuͤch⸗ 
tern und wachet? Er will ſie durch dieſe Ermah⸗ 
nung bewegen, alles das zu meiden, wodurch wir 
gleichſam uns ſelbſt entriſſen werden, hingegen 
alles das zu thun, wodurch wir den freyen Gebrauch 
unſerer Verſtandeskraͤfte erhalten konnen. Er giebt 
uns dadurch Gelegenheit, unſere gegenwaͤrtige An⸗ 
dacht auf einen Zuſtand unſers Gemuͤthes zu richten, 
deſſen Wichtigkeit zur Zeit noch nur von wenigen 
Menſchen gehoͤrig erkannt wird, und doch von allen, 
die an ihrer geiftigen und ſittlichen Veredelung ernſt⸗ 
lich arbeiten wollen, nach ihrem ganzen Umfange 
erkannt zu werden verdient, ich meyne die Beſonnen⸗ 
heit. Wohlan! laßt uns dieſer Anweiſung des Apo⸗ 
ſtels folgen, und ' 


uns 
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uns uͤber die Pflicht, uns ſtets im Zu⸗ 
ſtande der Beſonnenheit zu erhalten, 
belehren. g 


Wir wollen 


erſtlich lernen, was wir uns unter dieſem Zu⸗ 
ſtande der Beſonnenheit zu denken haben; 
uns 


zweytens die Gruͤnde bekannt machen, welche 
uns verpflichten, dieſen Zuſtand der Be⸗ 

ſonnenheit nie vorſaͤtzlich zu unterbrechen; 
und 


drittens einige Mittel aufſuchen, denſelben 
ſtets bey uns zu unterhalten. 


Was haben wir uns denn, geliebte Zuhörer, 
unter dem Zuſtande der Beſonnenheit, oder wie Pe⸗ 
trus dieſe Eigenſchaft unſers Geiſtes im Texte aus⸗ 
druͤckt, unter der von ihm empfohlnen Nuͤchternheit 
eigentlich zu denken? Dieſe Frage, hoffe ich, am 
verſtaͤndlichſten für euch zu beantworten, wenn ich 
euch auf die Denk- und Handlungsart eines Menſchen 
aufmerkſam mache, der bey allem, was er beſchließt, 

redet und thut, mit Beſonnenheit zu Werke geht, im 
Gegenſatze von der Denk⸗ und Handlungsweiſe eines 
Menſchen, der in ſeinem ganzen Benehmen Unbe⸗ 
ſonnenheit an den Tag legt. — . 


Wer bey ſeinem Reden und Schwei⸗ 
gen, bey feinem Thun und Laſſen ohne al 
les 
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les Nachdenken feinen natuͤrlichen Nei⸗ 
gungen und Trieben blindlings folgt, den 
nennen wir gewiß insgeſammt unbefon« 
nen; fo wie wir demjenigen unfehlbar Beſon⸗ 
nenheit zuſchreiben, deſſen Verhalten von weiſer 
Bedachtſamkeit, von wohl uͤberlegten Gruͤnden gelei⸗ 
tet wird. Der Unbeſonnene vergißt es ganz, daß er 
den Trieben ſeiner Natur nur ſo weit folgen duͤrfe, als 
die Befriedigung derſelben nicht mit den Anſpruͤchen 
ſeiner Vernunft, nicht mit den Pflichten ſtreitet, 
die er in jeder beſonderen Lage feines Lebens zu erfuͤl⸗ 
len hat. Fuͤhlt er Neigung zu dieſem oder jenem Ber 
rufe in ſich, fo waͤhlt er ihn blindlings, ohne ſich zu 
fragen, ob er auch die dazu erforderlichen Fahigkeiten 
beſitze. Iſt er krank, ſo vermeidet er nicht alles, 
was ihm ſchaͤdlich, thut nicht alles, was ihm nuͤtz⸗ 
lich werden kann, er geht vielmehr gedankenlos dem 
Zuge ſeiner Triebe nach, genießt, was ihm ſchmeckt, 
vollbringt, was ihm geluͤſtet, achtet nicht darauf, 
was Pflicht und eigenes Wohlſeyn in dieſem Falle von 
ihm fordern. Befindet er ſich in Geſellſchaft, fo ſe⸗ 
Set er alle Ruͤckſichten aus den Augen, die er hier zu 
nehmen hat; redet, was ihm in den Sinn kommt, un⸗ 
ternimmt, was ihm gefaͤllt, bedenkt nie, was er ſa⸗ 
gen, und wie er ſich benehmen ſoll. Daher ſteht ſein 
Betragen allenthalben mit den Geſetzen der Vernunft, 
und mit den Regeln des Wohlſtandes im Widerſpru⸗ 

e, wo feine Neigungen und Triebe nicht mit den⸗ 
ſelben zufällig uͤbereinſtimmen. Ganz anders verhalt 
es ſich mit dem Menſchen, der im Zuſtande der Be⸗ 
ſonnenheit lebt: iſt etwa ein Lob, eine Tugend, 
der trachtet er nach. Zwar iſt auch er nicht gleich⸗ 
guͤltig gegen ſeine Neigungen, und noch weniger ganz 
gefuͤhllos; aber nie laͤßt er ſich von den Trieben ſei⸗ 
ner Natur fo weit überwältigen, daß er dadurch uns 
pred. üb. d. Moral. 3. B. 2 faͤhig 
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fähig werden ſollte, feine Verſtandeskraͤfte gehörig 
zu gebrauchen, und ſeiner Ueberzeugung von dem, 
was recht und gut, nuͤtzlich und ſchaͤdlich, anſtaͤndig 
und unſchicklich ift, gemäß zu leben. Auch er ergreift 
die Lebensart natuͤrlich am liebſten, die ſeinen Neigun⸗ 
gen am meiſten entſpricht. Findet er aber nach reifer 
Ueberlegung, daß es ihm dazu an den noͤthigen Ans 
lagen und Mitteln fehle, ſo giebt er ſie gern auf und 
tritt in einen Stand uͤber, der ſeinen Faͤhigkeiten und 
ſeinem Vermoͤgenszuſtande mehr angemeſſen iſt. Auch 
er genießt natuͤrlich in geſunden, wie in kranken Ta⸗ 
gen die Nahrungsmittel am liebſten, welche ihm den 
meiſten Wohlſchmack gewaͤhren. Sieht er aber ein, 
daß ſie ſeiner Geſundheit ſchaden, oder ſeine Einnah⸗ 
me überfteigen, fo tut er gern darauf Verzicht. 
Auch er fuͤhrt im Umgange mit Andern am liebſten 
ſolche Geſpraͤche, die ihm angenehm oder lehrreich 
ſind. Merkt er aber, daß er dadurch hier oder da 
anftößig wird, fo entſagt er feiner Sieblingsneigung 
für jetzt und bequeme ſich nach dem Geſchmacke Ans 
derer, ſo weit es ihm die Pflicht geſtattet. Und ſo 
wie er ſich in dieſen Fällen beträgt, beträgt er ſich 
immer. Allenthalben iſt es ſichtbar an ihm, daß er 
mit Ueberlegung und Bedachtſamkeit, mit Verſtand 
und Umſicht auf Zeit, Ort, Umftände und Perſo⸗ 
nen, mit einem Worte, unabhaͤngig von ſeinen na⸗ 
tuͤrlichen Neigungen und Trieben mit Selbſtbeherr⸗ 
ſchung und Nüchternheit ſpricht und handelt. 


Eben fo wenig laͤßt der Mann, der im Zuſtan⸗ 
de der Beſonnenheit ſich zu erhalten ſucht, von hef⸗ 
tigen Begierden und ungeſtuͤmen Leiden⸗ 
ſchaften zur Vergeſſenheit feiner ſelbſt ſich 
hinreißen. Heftige Begierden, ungeſtuͤme Leiden⸗ 
ſchaften ſind das Grab aller freyen Eee R: 
5 0 
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Wo ſie ihre Wohnung aufſchlagen, da hat alle 
Ueberlegung ein Ende, da wird der Geiſt des Men⸗ 
ſchen fo zerruͤttet, daß er das Wichtige und Unwichti⸗ 
ge, das Gute und Böoͤſe, das Mögliche und das Wirk⸗ 
liche, die That und die Abſicht, den Schein und die 
Wahrheit nicht gehörig mehr unterſcheiden kann. So 
bald Leidenſchaften den Menſchen erhitzen, verdunkelt 
ſich das Licht ſeines Verſtandes; ſeine Vorſtellungen 
werden verworren und unbeſtimmt, ſeine Begriffe 
einſeitig und undeutlich, ſeine Urtheile vorſchnell, 
partheyiſch und widerſprechend. Was duͤrfen wir 
von dem Betragen eines leidenſchaftlichen Menſchen 
anders erwarten, als daß es, im hoͤchſten Grade unbeſon⸗ 
nen, jeden Augenblick gegen die Ausſpruͤche des geſun⸗ 
den Menſchenverſtandes verſtoßen, den allgemeinen 
Begriffen von Recht, Pflicht und Wohlanftändigfeie 
zuwiderlaufen, und alle im geſelligen Leben vorkom⸗ 
menden Verhaͤltniſſe zu Boden treten werde. Ja, 
meine Geliebten, in der Leidenſchaft vergißt es der 
Sohn, was er dem Vater, und der Vater, was er 
dem Sohne ſchuldig iſt. Der Zornige denkt nicht dar⸗ 
an, daß er ein vernünftiges Geſchoͤpf iſt, den jede 
Aufwallung ſeines Herzens, die ihm alle Beſinnung 
raubt, tief unter die Würde eines vernuͤnftigen, freyen 
Weſens hinabſtoßt. Der Eigennuͤtzige und Selbſt⸗ 
füchtige, der fo handelt, als ob er der Mittelpunkt 
der ganzen Schoͤpfung waͤre, und die Leiden und Freu⸗ 
den feiner Mitmenſchen ihm ganz gleichgültig ſeyn 
dürften, überlege nicht, daß er gegen feine Brüder 
ſo ſich verhalten müffe, wie er will, daß fie ſich gegen 
ihn betragen ſollen. Der Sklave der Wolluſt, der 
feinen fleiſchlichen Begierden unaufhaltſam froͤhnt, 
erwägt nicht, daß er nicht ganz Fleiſch iſt, daß ihn 
ſein Lieblingslaſter zu den Thieren des Feldes erniedri⸗ 
get, und ihn weit von ſeiner Beſtimmung entfernt. 
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Und ſo iſt jede Leidenſchaft, fie zeige ſich uns unter 
einem Namen und unter einer Geſtalt, unter welcher 
fie wolle, Schwaͤchung, Verdunkelung, Betaͤubung 
des Bewußtſeyns unſerer ſelbſt, Vergeſſenheit alles 
deſſen, was wir ſeyn und leiſten ſollen, ſtrafbare, 
ſchimpfliche Unbefonnenheit. — - 


Doch nicht bloß Neigungen und Leidenſchaften, 
auch maͤchtige, tief eingewurzelte Vorur⸗ 
theile können dem Menſchen die nöthige 
Beſonnenheit beym Urtheilen und Han⸗ 
deln rauben. Wer unbeſonnen handelt, deſſen Ver⸗ 
ſtand iſt allemahl mehr oder weniger von Vorurtheilen 
geblendet; der beurtheilt eine Sache früher, als er ſie 
kennt, entſchließt ſich zu dieſem oder jenem Verfahren, 
ohne hinlaͤnglichen, oft ohne irgend einen Grund dafuͤr 
anfuͤhren zu konnen. Fragt ihn, warum er gewiſſe 
Wahrheiten ſo entſchloſſen verwirft, warum er ihrer 
Verbreitung ſo hartnaͤckig entgegen arbeitet; und er 
wird euch wenig oder nichts zur Rechtfertigung ſeines 
Betragens erwiedern können. Erkundiget euch nach 
den Urſachen, warum er dieſen tadelt, jenen 
lobt, dieſen Gebrauch heilig haͤlt, jenem abge⸗ 
neigt iſt; und es wird ihm an hinreichenden Urſachen 
dazu fehlen. Ziehet ihn zur Rechenſchaft, warum 
er in dieſem oder jenem einzelnen Falle gerade ſo und 
nicht anders ſich betragen habe; und er wird euch eine 
befriedigende Auskunft daruͤber ſchuldig bleiben. Er 
ſieht mehr auf die zufaͤlligen Umſtaͤnde, unter welchen 
gewiſſe Wahrheiten vorgetragen werden, als auf die 
Beweiſe, die fie für ſich haben. Gefällt ihm die 
Perſon, die ſie ausſpricht, der Ort und die Zeit, wo 
und wann ſie verbreitet wird; ſo ſchenkt er ihr unge⸗ 
pruͤft ſeinen Beyfall; wo nicht, ſo verſagt er ihr eben 
ſo raſch und grundlos ſeine Beyſtimmung. Steht 
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dieſer oder jener Mann im Ruf und Anſehen bey An⸗ 
dern, fo legt auch er ihm einen großen Werth bey; 
wo nicht, ſo ſpricht er ihm denſelben ohne Bedenken 
ab: haben gewiſſe Sitten und Gebraͤuche das Urtheil 
der Menge fuͤr ſich, ſo ehrt auch er ſie; wo nicht, ſo 
macht er ſich von denſelben los, ohne ſie gehörig zu 
kennen. Er denkt, redet und handelt nie ſelbſtſtaͤn⸗ 
dig, iſt fortdauernd das Spiel ſeiner Vorurtheile und 
der Sklave fremder Meynungen und Gewohnheiten. — 
In welchem ehrwuͤrdigen Lichte zeigt ſich uns dagegen 
der beſonnene Menſch, der jede Wahrheit unbefan⸗ 
gen unterſucht, ſtets nach Beweiſen fragt, und nie 
ohne Gründe handelt! Was nicht aus dem 
Glauben, nicht aus der Ueberzeugung herfließt, 
daß es wahr, recht und gut ſey, das iſt ihm, wie dem 
Apoſtel Paulus, Suͤnde und Pflichtverletzung. Er 
erklärt nie etwas für wahr oder falſch, ohne ſich die 
Urſachen genau vorzustellen, die ihn fo und nicht an⸗ 
ders urtheilen laſſen. Er verſchenkt und verſagt ſein 
Vertrauen und ſeine Freundſchaft nie auf das bloße 
Anſehen Anderer, die fo gut irren können, als er 
ſelbſt: er forſcht mit eigenen Augen nach dem Wer⸗ 
the ſeiner Bruͤder und giebt ſich ihnen nicht eher hin, 
als bis er ſie ſeiner Achtung und Liebe würdig befun⸗ 
den hat. Gute Handlungen verlieren bey ihm nicht 
darum ihre Wichtigkeit und Würde, weil ein beträcht⸗ 
licher Theil ſeiner Zeitgenoſſen ſie nicht anerkennt: 
ſchlechte Handlungen hoͤren bey ihm darum nicht auf, 
ſchlecht zu ſeyn, weil man ihnen durch blendende Na⸗ 
men einen gefaͤlligen Anſtrich zu geben ſucht. Auch 
hier iſt es eigene Ueberzeugung, die ihn leitet und 
ihn, wenn auch nicht allemahl vor Irrthuͤmern, 


doch vor vorſätzlichen Sünden und Verbrechen bes 
wahrt. — e 
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Sammeln wir nun, wertheſte Zuhörer, die 
einzelnen Zuͤge in dem freylich nur ſchwach und un⸗ 
vollſtändig gezeichneten Bilde eines mit Beſon⸗ 
nenheit handelnden Menſchen, ſo ergiebt ſich von 
ſelbſt, daß wir uns unter dem Zuſtande der Be⸗ 
ſonnenheit, in welchem wir uns beſtäͤndig erhal⸗ 
ten ſollen, diejenige Verfaſſung unſers Ge⸗ 
muͤthes zu denken haben, in welcher wir un⸗ 
abhängig von Neigungen, Leidenſchaften 
und Vorurtheilen unſere Seelenfräftemit 
freyer Willkuͤhr gebrauchen können, 


Und die Erhaltung dieſer gluͤcklichen Gemuͤths⸗ 
verfaſſung ſollte nicht heilige, dringende Pflicht für 
uns ſeyn? Ja, m. Gel. ſie iſt es; iſt es ſo gewiß, 
als wir zur Erkenntniß der Wahrheit, 
zur Veredelung unſers Herzens, und zur 
Befoͤrderung unſerer Wohlfahrt erſchaf⸗ 
fen ſind. g 


Gewiß, nicht umſonſt ſind unſere Seelen mit 
der Kraft die Wahrheit zu erkennen, 
ausgeſtattet. Paulus ſagt ja ausdruͤcklich, Gott 
will, daß allen Menſchen geholfen werde, und ſie 
zur Erkenntniß der Wahrheit kommen. Der Apo⸗ 
ſtel kann hiermit zwar nicht meynen, daß jeder ein⸗ 
zelne Menſch jede erkennbare Wahrheit aus dem 
ganzen, unuͤberſehbaren Gebiete des menſchlichen Wiſ⸗ 
ſens ſich eigen machen ſolle. Dieſe Forderung uͤber⸗ 
ſchritte bey weitem die engen Grenzen ſeiner Kraͤfte 
und ſeiner Lebensdauer. Was aber jeder Menſch 
wiſſen muß, um ganz Menſch zu ſeyn: die Erkennt⸗ 
niß ſeiner Pflichten, Rechte und Hoffnungen in die⸗ 
ſem und jenem Leben, darf ihm, vorausgeſetzt, daß 
er Gelegenheit hat, ſich dieſelbe zu erwerben, durch⸗ 
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aus nicht fehlen, wenn er ſeine Menſchenwuͤrde ganz 
behaupten, und nicht unglücklich und elend werden 
will. Und wie leicht hat Gott es uns nicht gemacht, uns 
eine genaue und vollſtaͤndige Einſicht deſſen, was wir 
zu thun und zu laſſen, zu hoffen und zu fuͤrchten ha⸗ 
ben, zu verſchaffen! Nur ſorgen duͤrfen wir dafür, 
daß die Kraͤfte unſers Geiſtes ſich gleichförmig entwi⸗ 
ckeln und daß ihre freye Wirkſamkeit nicht gewaltthaͤ⸗ 
tig geſchwaͤcht und gehemmt werde: nur gebrauchen 
duͤrfen wir unſern Verſtand, um jene heilſamen Be⸗ 
lehrungen zu faſſen, welche uns Jeſus ertheilt hat; 
und ſie dringen ſich uns von ſelbſt auf, jene erhabe⸗ 
nen Wahrheiten, welche die Regel unſers Lebens, 
die Richtſchnur unſers Glaubens hienieden ſeyn muͤſ⸗ 
ſen. Aber freylich wird zur richtigen Erkenntniß 
und zum lebhaften Gefuͤhle dieſer Wahrheiten jene 
Beſonnenheit des Geiſtes, und jener freye, ungehin⸗ 
derte Gebrauch ſeiner Kraͤfte erfordert, den wir vor⸗ 
bin beſchrieben haben. Nimmermehr werdet ihr die 
Wahrheit rein und lauter auffaſſen, ihr Ungluͤckli⸗ 
chen, die ihr die Herrſchaft uͤber euch ſelbſt verloren 
habt, und in der Sklaverey eurer Neigungen, Lüs 
ſte und Vorurtheile eure Werftandeskräfte nicht mehr 
nach freyer Willkuͤhr gebrauchen konnt. Ihr ſuchet 
und liebet die Wahrheit nicht: wie könnt ihr hoffen, 
fie zu finden? Nur mit reinem Herzen, mit nuͤchter⸗ 
nem Geiſte kann der Menſch ins Heiligthum der 
Wahrheit eindringen: wie könnt ihr denn glauben, 
auch nur die Schwellen deſſelben betreten zu duͤrfen, 
fo lange noch thieriſche Gefühle, ftrafbare Leiden⸗ 
ſchaften und ſchimpfliche Irrthuͤmer euch beherrſchen? 
Erwacht, erwacht zum deutlichen Bewußtſeyn eurer 
Menſchenwuͤrde, zerbrecht die Feſſeln, die euern Ver⸗ 
ſtand gefangen halten, vergeßt es nicht, was ihr ſeyd 
und werden ſollt, handelt mit Bedacht und Ueberle⸗ 
J gung, 
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gung; folget den erſten Eindrücken der Dinge, den 
erſten Begehrungen, die in euch rege werden, nicht 
blindlings und unuͤberlegt; zieht bey euern Entſchlie⸗ 
ßungen Erfahrung und Vernunft, das Urtheil wohl⸗ 
geſinnter Menſchen und den Willen eures himmli⸗ 
ſchen, unfehlbaren Geſetzgebers zu Rathe; merket auf 
die Stimme eures Gewiſſens und laſſet euer aͤußeres 
Betragen ſtets mit euern innern Ueberzeugungen 
übereinſtimmn. Dieſe Beſonnenheit im Denken, 
Wollen und Thun iſt der Grund aller wahren Frey⸗ 
heit, der ſicherſte, kuͤrzeſte Weg zur Erkenntniß al⸗ 
les Wahren und Guten, einer der fhönften Züge im 
Bilde der veredelten Menſchheit. Zweifele alſo dar⸗ 
an, wer kann und mag, ob die Erhaltung dieſes Zu⸗ 
ſtandes Pflicht ſey; jeder Weiſe und Edle unter uns, 
der ſich zur Exkenntniß der Wahrheit berufen fühlt, 
wird ſchon bey dem bloßen Gedanken an die Möglich⸗ 
keit eines ſolchen Zweifels ſtrafbar zu handeln glau⸗ 
ben, und feine Schuldigkeit in dieſer Hinſicht thun. 
— Denn einleuchtend iſt es ja, daß ohne Beſonnen⸗ 
heit, ohne freyen Gebrauch unſerer Verſtandeskraͤfte 
auch % . 10 n. 
keine Beſſerung des Herzens, als we: 
zu wir doch beſtimmt ſind, bewirkt werden kann. 
Beſſerung des Herzens ſetzt ein lebhaftes, tiefes Ge⸗ 
fuͤhl unſerer Menſchenwuͤrde, eine genaue, richtige 
Erkenntniß der erhabenen Abſichten, zu welchen wir 
da find, voraus. Wie aber konnte der zu jenem 
Gefuͤhle, und zu dieſer Erkenntniß ſich erheben, der 
einen beträchtlichen Theil ſeines Lebens ohne Beſon⸗ 
nenheit hinbringt und ein immerwaͤhrendes Spiel ſei⸗ 
ner Triebe, Leidenſchaften und Vorurtheile iſt? Man 
muß ſich ſelbſt kennen, die Beſchaffenheit ſeines Her⸗ 
zens ganz ergruͤndet haben, mit den Schwaͤchen deſ⸗ 
ſelben 
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ſelben vertraut ſeyn und die Gelegenheiten bemerken, 
die feiner Tugend gefaͤhrlich werden konnen, wenn 
man ſtandhaft an ſeiner Veredelung arbeiten will. 
Wie vermochte der dieſe Selbſterkenntniß ſich zu 
verſchaffen, der feine Verſtandeskraͤfte nicht in feiner 
Gewalt har, deſſen Geiſt gar nicht beſchäͤftigt iſt, 
oder ſich doch nur mit ſolchen Dingen befaſſet, die 
feine Sinne ruͤhren? Man muß ſich immerwaͤhrend 
ſelbſt beobachten, auf jeden Gedanken, auf jeden 
Wunſch merken, der in uns entſteht, darf gegen kei⸗ 
nen Eindruck ganz gleichguͤltig ſeyn, den aͤußere Ge⸗ 
genſtaͤnde auf uns machen, wenn man auf dem We⸗ 
ge zur Beſſerung ſicher und ſchnell fortſchreiten will. 
Wie aber will der dieſe beftändige Wachſamkeit, 
welche unſer Text uns empfiehlt, und zur kaͤglichen 
Beſſerung ſo nothwendig iſt, uͤben, der ſeiner ſelbſt 
nicht maͤchtig iſt, der nichts von ſich weiß, und nicht 
ſelten alles anwendet, um in ewiger Unbekanntſchaft 
mit ſich ſelbſt zu bleiben? Man muß eine richtige Aus⸗ 
wahl unter den Pflichten zu treffen wiſſen, die wir zu 
erfüllen haben, muß es nach Grundfägen zu beurthei⸗ 
len verſtehn, was wir in jedem Augenblicke unſers 
Lebens thun und laſſen ſollen, wenn wir zu aller Zeit 
und an jedem Orte recht und gut, vernuͤnftig und 
Gott wohlgefaͤllig handeln wollen. Wie koͤnnte der⸗ 
jenige dieſer Forderung Genuͤge leiſten, deſſen Geiſt 
im tiefen Schlummer liegt, oder wild und regellos 
nur mit ſolchen Gegenſtaͤnden ſich abgiebt, die feiner 
Sinnlichkeit ſchmeicheln? Alſo nicht weiſer und beſſer 
kann derjenige werden, der ſich nicht im Zuſtande der 
Beſonnenheit zu erhalten ſucht. Aber was noch weit 
ſchlimmer iſt, bey dieſer häufigen Vergeſſenheit ſei⸗ 
ner ſelbſt, in dieſem ſinnloſen Taumel muß ſein Herz 
auch immer weiter ſich von der Tugend entfernen. 
Je länger er feine Beſtimmung aus den Augen vers 
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liert und bloß fuͤr ſeinen Koͤrper lebt, deſto fremder 
muß ihm ja der Gedanke von Pflicht, deſto lauer ſei⸗ 
ne Achtung fuͤr Tugend werden. Es kann nicht feh⸗ 
len, ſeine Lüfte werden in dem Grade ftärfer, feine 
Leidenſchaften unbändiger, und feine Freyheit, dieſes 
größte Gut eines vernuͤnftigen Weſens, in dem Ma⸗ 
ße ſchwaͤcher, als er dem Zuge ſeiner thieriſchen Be⸗ 
gierden nachgeht. Und ſo folgt denn von ſelbſt, gel. 
Zuh., daß 


ohne Beſonnenheit auch keine wahre 
Ruhe, kein dauerhaftes Gluck gedenkbar iſt. 
Nur wenn ihr mit Ueberlegung und Bedacht eure irdi⸗ 
ſchen Geſchaͤfte betreibet, eure Vergnuͤgungen mit Vor⸗ 
ſicht und Maͤßigung genießt, und eure Gluͤcksguͤter 
weiſe und vernuͤnftig gebrauchet; nur alsdann könnt 
ihr frohe Tage hienieden erwarten, und einſt zufrie⸗ 
den und hoffnungsvoll von dieſer Erde ſcheiden. Frey⸗ 
lich ſtehen unzählige Menſchen in der irrigen Mey⸗ 
nung, daß man, um ſein Daſeyn recht zu genießen, 
jede ernſthafte Beſchaͤftigung des Geiſtes vermei⸗ 
den, ſich ſelbſt gleichſam vergeſſen, und dem Gelüfte 
ſeiner Sinnlichkeit ſich ganz hingeben muͤſſe. Trau⸗ 
riges Vorurtheil, elender Wahn! Wie, der Menſch 
ſollte wahrhaft gluͤcklich ſeyn konnen, der mit Able⸗ 
gung ſeiner Beſonnenheit aufhoͤrt, Menſch zu ſeyn, 
und ſich von den Thieren des Feldes zu unterſcheiden; 
der unter allen Freuden, denen er zueilt, gerade die⸗ 
jenigen am wenigſten ſucht, die ſich am meiſten und 
laͤngſten mit der Hoheit der menſchlichen Natur ver⸗ 
tragen; der nicht auf die Gefahren achtet, die ihn 
von allen Seiten umſchweben und ſich daher leichtſin⸗ 
nig von einer Verlegenheit in die andre ſtuͤrzt; der 
nicht mit dem gehörigen Ernſte an die Mittel denkt, 
nicht mit der erforderlichen Klugheit und Umſicht die 
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Maßregeln ergreift, welche ihm den Beſitz feines vor⸗ 
handenen Gluͤckes ſichern, und auf die Zukunft neuer 
Freuden herbey führen; der bey aller Anſtrengung, aus 
ſich ſelbſt herauszugehn, und den edlern Theil ſeines 
Weſens gaͤnzlich aus ſeinem Andenken zu entfernen, 
dennoch nicht ſelten gezwungen wird, auf den Zuſtand 
ſeiner Seele ſeine Blicke zu richten, die furchtbare 
Leere, die er in ihr findet, zu fühlen, und die har⸗ 
ten Vorwürfe zu hoͤren, Die fein von Zeit zu Zeit er⸗ 
wachendes Gewiſſen ihm vorhaͤlt? O! hoffet doch 
nicht, daß ihr ohne ruhige Sammlung, ohne Beſon⸗ 
nenheit und Ordnung in euerm Denken und Thun je 
zu einem wahren, bleibenden Gluͤcke gelangen werdet. 
Und wenn der Gedanke des Todes, der uns alle fruͤ⸗ 
her oder ſpaͤter dahin rafft, vor eure Seele hintritt, 
wie vermoͤget ihr da ruhig und gefaßt zu bleiben? Ihr, 
die ihr nichts fo laͤſtig findet, als Nuͤchternheit des 
Geiſtes und Herzens, als ein klares, deutliches Be⸗ 
wußtſeyn eurer ſelbſt, als eure eigene Geſellſchaft! 
Verlaſſen muͤſſet ihr alsdann die Vergnuͤgungen und 
Geſchuͤfte, in welche ihr euch fo ſehr vertieftet, daß 
ihr euch nur ſelten gehörig befinnen und noch ſeltener 
der Stimme Gottes in euerm Innern folgen konn⸗ 
tet. Uebergehen ſollet ihr alsdann in eine Welt, für 
welche ihr nicht gelebt, zu der ihr euch nicht vorbereitet 
habt. Urtheilt ſelbſt, welches Schickſal den Un⸗ 
gluͤcklichen in der Ewigkeit treffen muß, der fein Le⸗ 
ben auf Erden in thieriſcher Bewußtſeynloſigkeit zu⸗ 
gebracht, der es in einem Wirbel von Zerſtreuungen 
gleichſam verloren hat. — Exwaͤgt, ob ich zu viel 
ſage, wenn ich behaupte, daß wir nur im Zuſtande 
der Beſonnenheit zur Erkenntniß der Wahrheit, 
zur Beſſerung des Herzens und zu dem Gluͤcke gelan⸗ 
gen koͤnnen, welches Gottes Güte allen weiſen und 
guten Menſchen hier und dort mittheilen will, und 
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folget daher der Stimme der Pflicht und der Religion, 
die euch ernſt und feyerlich zuruft: ſeyd nuͤchtern 
und wachet! 291184 


Zu dieſer Folgſamkeit iſt es denn 
auch noͤthig, daß wir die vorzuͤglichſten 
Mittel kennen lernen, welche uns im 
Zuſtande der Beſonnenheit erhalten kön⸗ 
nen. Und bier iſt denn eine unpartheyiſche 
Pruͤfung, ob wir uns bereits in dieſer 
gluͤcklichen Gemuͤthsverfaſſung befinden 
oder nicht, natuͤrlich das Erſte, was geſchehen 
muß. Denn nur zu Viele, die nichts weniger als 
nüchtern und beſonnen ſind, waͤhnen in dieſer Stim⸗ 
mung zu ſeyn, betruͤgen ſich aber ſelbſt auf eine fü 
unverantwortliche als nachtheilige Weiſe. Wollet 

ihr dieſem gefaͤhrlichen Selbſtbetruge entgehn; fo 
fraget euch unbefangen und redlich, ob ihr nicht ſelbſt 
noch außer dem wuͤnſchenswuͤrdigen Zuſtande lebet, 
von dem ich rede. Und daruͤber werdet ihr euch bald 
Gewißheit verfchaffen koͤnnen, wenn ihr nur ernſtlich 
wollet. Folget ihr blindlings dem Zuge eurer Neigun⸗ 
gen, Leidenſchaften und Vorurtheile; denket ihr uns 
gern an euch ſelbſt, an eure Pflichten und an die Be⸗ 
ſchaffenheit eures Herzens, gehen ganze Tage, Wo⸗ 
chen, ja ſelbſt Jahre hin, ohne daß ihr euer Inneres 
prüfet, fallen euch Stille und Einſamkeit zur Saft, 
fuͤhlt ihr euch ungluͤcklich, ſo bald ihr nicht in Lagen 
lebt, die euch keine Zeit zum ruhigen Nachdenken 
vergoͤnnen; fo glaubt nur ſicher, daß ihr noch lange 
nicht im Zuſtande der Beſonnenheit euch befindet, fo 
trauet der Ruhe nicht, deren ihr euch ruͤhmt, ſie iſt 
entehrende, ſtrafbare Selbſtbetaͤubung. O! ver⸗ 
nachlaͤſſiget es nicht, eine Unterſuchung anzuſtellen, 
die ſo dringend iſt, von der die Erhaltung eurer Be⸗ 
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ſonnenheit abhängt, wenn ſie ſchon euer Eigenthum 
ward, und die Rückkehr zu derſelben, wenn ihr euch 
davon entfernt haben follter! 


Dabey laſſet uns zweytens den fe⸗ 
ſten Entſchluß faſſen, alles das forgfältig 
zu meiden, wodurch die Nuͤchternheit und 
Beſonnenheit unſers Geiſtes wo niche 
auf immer, doch wenigſtens auf einige 
Zeit verloren gehen könnte. Und wodurch 
kann dieß ſicherer geſchehen, als durch Ueberladung 
im Eſſen und Trinken, durch zu haͤufige und anhal⸗ 
tende Verwickelungen in Zerſtreuungen des Lebens, 
ſo wie endlich durch ſchimpfliche Nachgiebigkeit gegen 
alle ſolche Dinge und Eindruͤcke, welche unſer Ge⸗ 
muͤth nur zu leicht einnehmen und den freyen Gebrauch 
unferer Seelenkraͤfte verhindern. O! m. Gel, wol⸗ 
let ihr euch fortdauernd im Zuſtande der Beſonnenheit 
erhalten; fo fliehet jene Vollerey, jenes Uebermaß 
im Eſſen und Trinken, wodurch ihr die Macht eures 
Körpers über die Seele unausbleiblich verftärft, die 
Selbſtthaͤtigkeit eures Geiſtes gewaltſam beſchraͤnkt, 
und tief unter die Unwuͤrdigkeit der Bewohner des 
Feldes hinabſinkt. Meidet jenen Wirbel von Ge⸗ 
ſchaͤften und Vergnuͤgungen, der euch von Thaͤtig⸗ 
keit zu Thaͤtigkeit, von Vergnügen zu Vergnügen 
fortreißt, eure Kräfte erſchöpft, eure Zeit tödtet, und 
es euch ganz unmoͤglich macht, mit Ruhe an euch 
ſelbſt zu denken und ohne Leidenſchaft, mit Ber 
ſonnenheit euer Thun und Saffen zu beſtimmen. 
Wachet uͤber eure Neigungen, damit ſie eure Ver⸗ 
nunft nicht unterjochen: laſſet eure Seelen ja nicht 
jeden Eindruck, der von außen her auf ſie gemacht 
wird, aufnehmen und aufbewahren, ohne darauf 
zu achten, ohne ſeinen Werth oder Unwerth zu 
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pruͤfen. Billiget keinen Gedanken, heget keine 
Neigung, naͤhret keine Leidenſchaft, wovon ihr nicht 
laut ſprechen, die ihr euern Freunden nicht entdecken 
und nicht mit dem Gedanken an Gott und ſeine Hei⸗ 
ligkeit, nicht mit der Vorſtellung eurer Pflichten und 
eurer Beſtimmung vereinigen duͤrfet. Gebet ſorg⸗ 
faͤltig auf die ſchwachen Seiten eures Herzens Acht, 
bemerket die Gefahren, die euch allenthalben umge⸗ 
ben, die Verſuchungen, die euch zum Boſen reitzen, 
damit ihr nicht von ihnen uͤberfallen werdet, ehe ihr 
euch dagegen gewaffnet habet. Verſaͤumt ihr, dieſe 
Regeln der Weisheit, dieſe Vorſchriften der Reli⸗ 
gion zu erfüllen; fo werdet ihr in kurzer Zeit euch 
ſelbſt betaͤuben und alle Beſonnenheit des Geiſtes, 
alle Nuͤchternheit des Herzens verlieren. — 

Dieſe Schande und dieſes Ungluͤck abzuwenden, 
benutzet drittens die beſondern Gelegen⸗ 
heiten und Aufforderungen, wodurch Gott 
euch die Erhaltung der Beſonnenheit er- 
leichtern will. Ihr duͤrfet freylich nicht erwarten, 
daß Gott euch auf ungewoͤhnlichen Wegen und durch 
außerordentliche Mittel zur Nuͤchternheit und Wach⸗ 
ſamkeit bringen werde. Gleichwohl aber wird es in 
euerm Leben nie an Auftritten und Begebenheiten feh⸗ 
len, durch welche Gott kraͤftig zu euch redet, durch 
welche er euch gleichſam zwingt, in euch felbft einzu⸗ 
kehren, eure Kraͤfte aufzuraffen, und ſie ſeinem Wil⸗ 
len gemaͤß weiſe anzuwenden. O! wenn er vor eu⸗ 
ern Augen eine Menge Menſchen bloß darum un⸗ 
gluͤcklich werden laͤßt, weil fie die Kräfte ihres Gei⸗ 
ſtes nicht zweckmaͤßig gebrauchen, nie der Stimme 
ihrer Vernunft, ſtets den Eingebungen ihrer Neigun⸗ 
gen, Leidenſchaften und Vorurtheile Gehör geben; 
wenn er geliebte Perſonen von eurer Seite trennt 
und euern flatterhaften Sinn durch Schmerz und 
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Traurigkeit auf einen Punkt hinleitet; wenn ihr dis 
Nachtheile empfindet, welche euer unbeſonnenes, ver⸗ 
nunftloſes Betragen, hier und da in ſeinem Gefolge 
bat; wenn Krankheiten euch von allem dem entfernt 
halten, was euch im Gewuͤhl des Lebens ſonſt bes 
ſchaͤftigte und vergnuͤgte; wenn er vielleicht unvermu⸗ 
thet und plotzlich euch die Kraft dieſer oder jener reli⸗ 
gidſen Wahrheit fühlen läßt, euch dadurch aus dem 
Taumel der Sinnlichkeit weckt und euch zur Ruͤckkehr zu 
euch ſelbſt ermuntert; wenn er irgend etwas veranſtal⸗ 
tet, was tiefe Eindruͤcke in euch hervorbringt, euch 
an eure Kraͤfte und an eure Beſtimmung erinnert und 
euch dadurch aufruſt, euer ſelbſt wuͤrdig zu handeln; 
ſo vernehmt, ſo befolget doch ſeine Stimme, und 
verkennt es nicht, daß er euch dadurch zur Beſonnenheit 
des Geiſtes und zum Beſitze aller der Eigenſchaften 
führen will, die von ihr unzertrennlich find. Ach!“ 
wie ſehr bedaure ich dich, Ungluͤcklicher, der du die⸗ 
fe und ähnliche Veranlaſſungen, die Beſonnenheit 
deines Geiſtes zu erhalten oder zu verſtaͤrken, unge⸗ 
nutzt voruͤbereilen laͤſſeſt und nur nach dem greifeſt, was 
ein gaͤnzliches Vergeſſen deiner ſelbſt nach ſich ziehet. 
Je laͤnger du dieſem Hange nachgiebſt, deſto fremder 
wirſt du dir ſelbſt werden, deſto weniger deine Kraͤf⸗ 
te gebrauchen koͤnnen, deſto mehr dich ſelbſt betaͤu⸗ 
ben, deſto tiefer in jenen Schlummer fallen, aus dem 
allein die Ewigkeit dich wecken kann und wird. Und 


dieſer Gedanke an die Ewigkeit ſey 
endlich gleichfalls noch ein wirkſames 
Mittel, uns im Zuſtande der Befonnen« 
heit zu erhalten. Auch dieſem großen ernſt⸗ 
baften Gedanken weichen ſolche Menſchen oft ge⸗ 
gefliſſentlich aus, die nicht gern an ſich ſelbſt denken, 
und im Dienſte ihrer Triebe, Leidenſchaften und Vor⸗ 
ura 


144 


urtheile alle Beſonnenheit abgelegt haben. Denn 
wie konnen fie an Tod und Ewigkeit denken, ohne 
davor zu erſchrecken, ſo lange ſie ſich noch nicht zu die⸗ 
fer bedeutenden Veränderung geſchickt fühlen? Aber 
warum wollen wir die Vorſtellung fliehen, daß 
einſt eine Zeit kommen wird und muß, wo wir aus 
unſerm Traume erwachen, wo unſere Selbſtvergeſ⸗ 
ſenheit ſich verlieren und alles das verſchwinden wird, 
was uns bisher unterhielt und zerſtreuete? Werden 
wir damit die Ewigkeit ſelbſt von uns abhalten, daß 
wir unſere Gedanken nicht gern auf ſie richten? Iſt es 
nicht ausgemacht, daß uns eine Zeit der Rechenſchaft 
bevorſtehet, wir mögen an fie denken oder nicht? 

Wohlan alſo, m. Br. laſſet uns bey Zeiten mit die⸗ 
ſem Gedanken uns vertraut machen; er ſoll uns auf 
dem Pfade der Weisheit und Tugend erhalten, wenn 
wir uns unſern Neigungen und Luſten hingeben wols 
len; er ſoll uns retten, wenn wir uns ſelbſt aus dem 
Geſichte verlieren und uns in alle die Gefahren ſtuͤrs 
zen wollen, womit die Unbeſonnenheit uns unfehlbar 
bedroht; er foll die thoͤrichten Ausfluͤchte niederſchla⸗ 
gen, wenn unſer Herz die Prüfung feiner ſelbſt aͤngſt⸗ 
lich zu vermeiden ſucht. Taͤglich, ſtuͤndlich wollen 
wir uns daran erinnern, daß wir hienieden keine blei⸗ 
bende Stätte haben, daß wir früher oder ſpaͤter das 
von muͤſſen, und daß dieſe Zeit vielleicht ſchon näher 
iſt, als wir vermuthen. Ja, laſſet uns bedenken, 
daß wir ſterben muͤſſen, damit wir in Zeiten weiſe 
und gut werden. Amen. 
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Es begab ſich, da fi das Gott zu Jeſu ö 
zu hören das Wort Gottes; und er ſtund am See Ge 
nezareth, und ſahe zwey Schiſſe am See ſtehen; die 
Fiſcher aber waren ausgetreten und wuſchen ihre Netze: 
trat er in der Schiffe eines, welches Simonis war, und 
bat ihn, daß ers ein wenig vom Lande fuͤhrete. Und 
er ſetzte ſich und lehrte das Volk aus dem Schiffe. Und 
als er hatte aufgehdret zu reden, ſprach er zu Simon: 
Fahre auf die Höhe, und werfet eure Netze aus, daß 
ihr einen Zug thut. Und Simon antwortete und ſprach 
zu ihm: Meiſter, wir haben die ganze Nacht gearbei⸗ 
tet, und nichts gefangen; aber auf dein Wort will ich 
das Netz auswerfen. Und da fie das thaͤten, beſchloſſen 
Pred. üb. d. Moral. 3. B. K ſie 
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fie eine große Menge Fiſche, und ihr Netz zerriß. Und 


ſie winkten ihren Geſellen, die im andern Schiffe waren, 
daß ſie kaͤmen und huͤlfen ihnen ziehen. Und ſie kamen 
und fuͤllten beyde Schiffe voll, alſo, daß fie ſunken. Da 
das Simon Petrus ſahe, fiel er Jeſu zu den Knieen und 
ſprach: Herr, gehe vou mir hinaus, ich bin ein ſuͤndi⸗ 
ger Menſch. 5 De nes war ihn ein Schrecken ankom⸗ 
men, und allen 5 mit ihm waren, über dieſen Fiſch⸗ 
zug, den ſie mit einander gethan hatten. Deſſelbigen 
gleichen auch Jacobum und Johannem, die Söhne Zebe⸗ 
ai „Simonis Geſellen. Und Jeſus ſprach zu Simon; 

e dich nicht. Denn von nun an wirſt du Menſchen 
fahen. Und fie führte die Schiffe zu Lande und ver⸗ 
ließen alles, und folgten ihm nach. — 


It es mir nicht gänzlich trißlungen, gel. Zub., 
= euch durch die vorhergegangenen Vorträge die 
Sorge für die Erhaltung eurer Leibes⸗ und Seelenkraͤfte 
als eine unnachlaͤßliche, heilige Pflicht zu empfehlen; 
fo darf ich auch hoffen, daß keiner unter uns feine 
Verbindlichkeit, dieſe Kraͤfte vernuͤnftig zu gebrau⸗ 
chen, bezweifeln werde. Eine weiſe, wohlgeordne⸗ 
te Thaͤtigkeit war ja die Abſicht, warum Gott unfern 
Geiſt und unſern Koͤrper mit ſo vielen ſchönen Anla⸗ 
gen ausruͤſtete; und ſie iſt zugleich auch das einzige 
Mittel, dieſe Anlagen zu entwickeln, zu ſtaͤrken 
und nutzbar fuͤr uns und Andere zu machen. Wie 
ſollten wir alſo daran zweifeln können, daß der Ge⸗ 
brauch der uns verliehenen Anlagen und Kräfte Pflicht 
fuͤr uns ſey? Selbſt der Traͤge, der in weichlicher 
Ruhe, und der Wolluͤſtling, der in lauter ſinnlichen 
Genuͤſſen ſeine Lebenstage hinzubringen wuͤnſcht, 
kann dem Triebe zur Thaͤtigkeit nicht immer wider⸗ 
ſtehn, kann die Heiligkeit der Pflicht, ſeine Kraͤfte 
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zweckmaͤßig anzuwenden, nicht ableugnen. Nein, wir 
alle erkennen und fuͤhlen gewiß unſere Verbindlich⸗ 
keit zu einer regelmaͤßigen Beſchaͤftigung in und au⸗ 
ßer unſerm Berufe. Möchten wir dieſer Erkennt, 
niß und dieſem Gefühle uns nur immer gemäß ver⸗ 
halten und uns ſtets fo betragen, wie Menſchen und Chri⸗ 
ſten ſich in Anſehung ihrer Thaͤligkeit betragen ſollten! 
zelder aber wiſſen nur wenige Menſchen, was zu elner 
vernünftigen Thaͤtigkeit gehört, und wie ſie beſchaffen 
ſeyn muß, wenn fie unſerer wuͤrdig und der Gottheit an⸗ 
genehm ſeyn ſoll. Denn wahrlich! nicht alles, was 
unſern Geiſt und zunfern Körper beſchuͤftiget, iſt 
Thaͤtigkeit, wie Vernunft und Chriſtenthum ſie von 
uns fordern. Sonſt muͤßte ja auch jene planloſe 
Vielgeſchaͤftigkeit, die durch ein unruhiges Tempe 
rament und durch Leidenſchaften aller Art unterhalten 
wird, und nicht weniger jenes ungeſtuͤme Streben des 
Selbſtſuͤchtigen, der unaufhörlich nach Geld und Eh⸗ 
re geitzt, dieſen ruͤhmlichen Namen fuͤhren. Ein 
lehrreiches, nachahmungswuͤrdiges Beyſpiel wahrer 
Arbeitſamkeit finden wir in unſerm Texte an Petrus 
und dieſer Umſtand foll mir Gelegenheit geben, euch 
in dieſer Stunde zu zeigen, | nn 


was zu einer vernünftigen Thaͤtigkeit ger 
Sie fordert J 1 1 8 } 
Einmal, daß wir alle die Gefchäfte treulich 
verrichten, die uns in allen Verhaͤltniſſen 
des Lebens zu thun obliegen: 


Zweytens, daß wir dabey die Ordnung und 
die Ruͤckſichten beobachten, welche uns uns 
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za Kräfte und Ba u zu nehmen 
gebieten? 


Briten; daß n wir bee aus edeln Bene 
gungsgruͤnden handeln, und a 

Sic, ung dabey willig, ſtandhaft And ver⸗ 
ee uf. Gott ale 5 


Soll bie Thätigkeit, 0 Ehriſ, den Nee 
einer vernünftigen, das iſt, einer ſolchen Thätigkeit 
fuͤhren, die den Forderungen der Vernunft und des 
Chriſtenthums in allen Stuͤcken genugt; fo muß fie 
ſich vor allen Dingen auf alles das erſtrecken, 
was du in jedem Verhaͤltniſſe deines Le⸗ 
bens zu chun ſchuldig biſt. Wir haben die 
ganze Nacht gearbeitet, ſagt Petrus im Terte zu Je⸗ 
ſu, und nichts gefangen, aber auf dein Wort will 
ich das Netz auswerfen. Er that es, und war auch 
da bereit, Jeſu zu folgen, als er ihn von ſeiner bis⸗ 
herigen Lebensart zu hoͤhern Geſchaͤften, zur Beleh⸗ 
rung und Veredelung ſeiner Bruͤder berief. Wir 
ſehen hier an Petrus muſterhaftem Berragen in der 
Kürze alles, was demjenigen obliegt, der nach den 
Forderungen der Vernunft, und nach dem Sinne Je⸗ 
ſu und ſeiner Lehre thaͤtig ſeyn will. Er muß nicht 
bloß das thun, was ſein irdiſcher Beruf von ihm 
fordert, er muß ſich auch mit ſeiner Wirkſamkeit zu 
ſolchen Zwecken erheben, welche fuͤr ſeinen unſterbli⸗ 
chen Geiſt wichtig ſind, nicht mit dem Tode ſeines 
Leibes, wie dieß bey allen irdischen Angelegenheiten 
der Fall iſt, ihren Werth verlieren, ſondern bis in 
alle Ewigkeit der Achtung und des Strebens aller 
Edeln wuͤrdig bleiben. aß alſo, m. Zuh. deine 
A1 \ Thaͤtig⸗ 
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Thaͤtigkeit vorzuͤglich auf die Bildung und Verede⸗ 
lung deiner Seele, auf die Verminderung und Be⸗ 
ſiegung aller der Hinderniſſe gerichtet ſeyn, die deiner 
Vervollkommnung zur Zeit noch im Wege ſtehn. 
Dein eigenes Gewiſſen ſagt es dir, und die Ausſpruͤ⸗ 
che Jeſu und feiner Apoſtel ſtimmen mit den Urthei⸗ 
len deines innern Richters uͤberein, daß du nur in 
dem Maße Werth haſt und Achtung verdienſt, in 
welchem du weiſe und gut biſt, oder doch zu werden 
trachteſt. Weisheit und Tugend aber ſind keine Guͤ⸗ 
ter, die dir angeboren werden, oder die du dir um 
irgend einen Preis erkaufen kannſt; ſie muͤſſen ſchlech⸗ 
terdings erworben, durch Nachdenken und Uebung, 
durch Aufmerkſamkeit und Erfahrung, durch Ver⸗ 
ſuchungen und Leiden, durch Selbſtbeherrſchung und 
Aufopferungen aller Art erkaͤmpft und errungen wer⸗ 
den. Waͤren wir vom Vater des Weltalls nicht da⸗ 
zu beſtimmt, die Ausbildung und Veredelung unfes 
rer ſelbſt durch eigenen Kraftaufwand zu bewirken; 
was hätten wir alsdann vor der Pflanze voraus, die 
ihr Haupt unwillkuͤhrlich zu den erwaͤrmenden Sons 
nenſtrahlen hinneigt, um von ihnen Kraft zum Leben, 
und zum Wachsthum zu empfangen? Oder vor den 
Thieren, die von bewußtſeynloſen Genuͤſſen ihren Uns 
terhalt und ihre Staͤrke erhalten? Nein Sterblicher, 
du biſt mehr, als die Blume deines Gartens, mehr 
als der Bewohner deines Feldes; du haſt höhere 
Kräfte und eine edlere Beſtimmung. Du ſollſt das 
große Werk deiner Veredelung, welches Gott dir in 
deinen herrlichen Anlagen auftrug, und wobey er 
dich taͤglich durch die häufigen Gelegenheiten, welche 
er dir zur Entwickelung derſelben darreicht, aufs 
liebreichſte unterſtuͤtzt, durch eigene Anftrengung und 
durch fortgeſetzte Bemuͤhungen vollenden. Setze al⸗ 
ſo dieſe erhabene Abſicht deines Daſeyns nie leichtſin⸗ 

K 3 nig 


15 


nig oder gewiſſenlos aus den Augen, und bedenke, 
daß jeder Gebrauch deiner Kraͤfte, der nicht mit dem 
Zwecke deines Lebens uͤbereinſtimmt, ſchaͤndlicher, 
ſtrafbarer Mißbrauch derfelben ſey, und dich auf im⸗ 
mer um den Ruf einer wahren, vernünftigen Thätig« 
keit bringe. — Dieſe Ehre wuͤrdeſt du unfehlbar auch 
dadurch verſcherzen, wenn du zwar kein geſchaͤftloſes 
Leben führen, aber doch nicht die Pflichten mit ge⸗ 
wiſſenhafter Treue erfüllen wollteſt, welche dir dein 
beſonderer Beruf und Stand in der buͤrgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaft auflegt. Magſt du als Landmann das Feld 
bauen und der Erde im Schweiße deines Angeſichtes 
Unterhalt fuͤr dich und deine Bruͤder abgewinnen; 
oder als Kaufmann und Handwerker fir das Bebuͤrf⸗ 
niß, fuͤr das Vergnuͤgen und fuͤr die Bequemlichkeit 
deiner Mitmenſchen arbeiten; magſt du als oͤffentli⸗ 
cher Beamter für die Sicherheit, für den Wohlſtand 
und fuͤr die Veredelung deiner Mitbuͤrger ſorgen, 
oder von allen aͤußern Obliegenheiten frey, beym ſtil⸗ 
len Erwerbe und geraͤuſchloſen Genuſſe deines Lebens⸗ 
gluͤckes deinen Nebenmenſchen ein Beyſpiel wahrer, 
wenn gleich wenig bemerkter Thaͤtigkeit geben ſollen: 
dieſer Umſtand entſcheidet wenig oder nichts uͤber dei⸗ 
nen eigentlichen Menſchenwerth. Deſto mehr aber 
kommt es darauf an, mit welchem Eifer, mit wel⸗ 
cher Treue und Geſchicklichkeit du die Geſchaͤfte ver⸗ 
walteſt, welche dir in der buͤrgerlichen Geſellſchaft 
zugefallen ſind. Mache daher keinen Anſpruch auf 
das Verdienſt einer vernuͤnftigen Thaͤtigkeit, ſo lan⸗ 
ge du lieber alle andern Pflichten erfuͤllſt, als dieje⸗ 
gen, welche dein Beruf und dein Stand dir vorhaͤlt. 
Dieſes unbeſonnene Heraustreten aus deinem Wir⸗ 
kungskreiſe, dieſes unbefugte Einmiſchen in fremde 
Angelegenheiten bringt nicht nur Verwirrung und 
Unordnung bey Andern hervor; es hat auch die nach⸗ 
e thei⸗ 
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theiligſten Folgen für dich ſelbſt Du bleibſt unwiſ⸗ 
ſend, indem du Andere belehren willſt, die nie dei⸗ 
nen Unterricht begehrten; machſt dich duͤrftig und 
huͤlflos, während du die Angelegenheiten deiner Bruͤ⸗ 
der betreibſt, die dich nie zu ihrem Rathgeber und 
zum Theilnehmer an ihren Geſchaften waͤhleten. O 
du, der du dich dieſes Fehlers ſchuldig fühlft, wide 
me deine Zeit und deine Kraͤfte vielmehr ganz dem 
Geſchaͤfte, das dir aufgetragen iſt, und ſey ganz das, 
was du ſeyn willſt. Noch iſt kein Gewerbe, keine 
Kunſt, keine Wiſſenſchaft ſo vollkommen, daß ſie 
nicht noch immer erweitert und mit neuen Vorzuͤgen 
bereichert werden konnte. Suche dir dieſes Verdienſt 
zu erwerben, vergroͤßere den Kreis deiner Erfahrun⸗ 
gen und Kenntniffe, breite dein Gewerbe immer weis 
ter aus, mache den Gang deiner Geſchaͤfte ſicherer 
und leichter, und floͤße allen, die unter dir arbeiten, 
durch dein Beyſpiel den Geiſt des Fleißes und der 
Gewiſſenhaftigkeit in Berufsgefchäften ein; und we⸗ 
der Gott noch Menſchen werden dir das Verdienſt 
der Thaͤtigkeit abſprechen. — Doch neben deinem 
Berufe in der buͤrgerlichen Geſellſchaft hat Gott dich 
auch noch mit Eltern, Kindern und Verwandten, 
mit Freunden, Bekannten und Mitbuͤrgern in Ver⸗ 
bindung geſetzt, und dir dadurch Pflichten aufgelegt, 
die eben fo dringend und nicht ſelten wichtiger find, 
als die Gefchäfte deines Amtes und deiner Lebensart. 
Verſaͤume es, willſt du anders den Ruhm eines thaͤ⸗ 
tigen Mannes davon tragen — o! verſaͤume es 
nicht, wenn du Gelegenheit dazu haſt, deine Eltern 


im huͤlfloſen Alter zu verforgen, deine Kinder zweck 


maͤßig zu erziehen, deinem Gatten die Laſten ſeines 
Lebens zu erleichtern, deinen Freunden liebreich bey⸗ 
zuſtehn, Nothleidenden zu Huͤlfe zu eilen, und dei⸗ 
nem Wohnorte und Vaterlande mit deinem Vermd⸗ 
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gen und mit deinen Kräften zu dienen. Wie koͤnn⸗ 
te ſich doch wahre, vernuͤnftige Thaͤtigkeit mit der 
Kälte und Bequemlichkeit vertragen, die bey fo vie⸗ 
len traurigen Begebenheiten unſerer Mitbruͤder ge⸗ 
fühllos und unwirkſam bleibt? Nein, der wahrhaft 
thaͤtige Mann hält nie feine richtigeren Einſichten zu⸗ 
ruͤck, wenn irrende Freunde feiner Zurechtweiſung 
bedürfen, verſagt feinen Beyſtand nicht, wenn Ver⸗ 
laſſene ihn um Huͤlfe anflehn, zieht das verborgene 
Verdienſt ans Licht und vertheidiget es muthvoll, wenn 
es verkannt und verleumdet wird, und iſt ftefs bereit, 
Zufriedenheit und Wohlſeyn um ſich her zu verbrei⸗ 
ten, ſollte dieß auch nicht ohne Aufopferung eigener 
Vortheile möglich ſeyn. Doch nicht genug, 


zu einer vernuͤnftigen Thaͤtigkeit wird 
auch erfordert, daß wir bey unſern Geſchaͤf⸗ 
ten die Ordnung und die Ruͤckſichten beo⸗ 
bachten, welche uns unſere Krafte und Des 
duͤrfniſſe zunehmen gebieten. Petrus waͤhl⸗ 
te im Texte die ſchicklichſte Zeit zu ſeiner Fiſcherar⸗ 
beit, er widmete ihr die Nacht; weil er ſich hier ver⸗ 
muthlich den beſten Erfolg von ſeinen Bemuͤhungen 
verſprechen durfte; hatte ſich aber doch dabey ſo ge⸗ 
fund und munter erhalten, daß er noch zu den höͤhern 
Geſchaͤften geſchickt war, welche Jeſus ihm auftrug. 
Laſſet uns, meine Bruͤder, dieſem trefflichen Manne 
gleich werden, und bey allen unſern Verrichtungen 
uns als Freunde einer weiſen, wohluͤberlegten Ordnung 
darſtellen. Laßt uns jede vorkommende Arbeit zu der 
Zeit anfangen und vollenden, zu welcher ſie angefan⸗ 
gen und vollendet ſeyn muß, wenn die darauf ver⸗ 
wandte Muͤhe nicht vergeblich ſeyn ſoll. Laßt uns 
keine dringende Pflicht auf den kommenden Tag ver⸗ 
ſchieben: wir wiſſen ja nicht, ob wir denſelben a 
enz 


153 


ben; und ohnehin wird er andere Pflichten uns aufle⸗ 
gen, deren Erfüllung uns keine Zeit übrig laßt, das 
Verſaͤumte wieder einzuholen. Laßt uns keine Ge⸗ 
ſchaͤfte übernehmen, deren Ausführung uns zu ſchwer, 

vielleicht gar unmoͤglich werden mochte: wir wuͤrden 
dadurch unſere Kräfte ohne Noth erſchöͤpfen, und den⸗ 
noch vergeblich arbeiten, mithin ſo gut als gaͤnzlich 
unwirkſam ſeyn. Laßt uns aber auch alles das thun, 

wozu wir die erforderliche Faͤhigkeit und Geſchicklich⸗ 
keit beſitzen: ſonſt würden. wir einen Theil unſerer 
Kräfte ungebraucht laſſen, manche Pflichten nicht er⸗ 
fuͤllen, und, um mit den Worten Jeſu zu reden, das 
Pfund vergraben, welches Gott uns anvertrauet hat, 
um reichlich damit zu wuchern. Laßt uns, da wir 
unmoglich alles zu gleicher Zeit thun koͤnnen, ſorg⸗ 
faͤltig überlegen, welche Geſchaͤfte wir zuerſt beſorgen 
muͤſſen, und welche wir, wenn es die Nothwendig⸗ 
keit erheiſcht, einſtweilen ausſetzen duͤrfen: wir lau⸗ 
fen ſonſt Gefahr, das Wichtigere über dem Unwichti⸗ 
geren, das Nothwendige über dem minder Nothwen⸗ 
digen zu vernachlaͤſſigen. Laßt uns, ehe wir an die 
Beforderung unſers Vergnuͤgens und unſerer Be⸗ 
quemlichkeit denken, fuͤr die Befriedigung unſerer Des 
duͤrfniſſe ſorgen: wir handeln ſonſt den Forderungen 
der Natur zuwider, die früher und nachdrucksvoller 
auf die Herbeyſchaffung der Nothwendigkeiten des Le⸗ 
bens, als auf die Verbeſſerung unſers äußern Gluͤcks⸗ 
zuſtandes dringt. Laßt uns bey unſern Verrichtun⸗ 
gen, wo Zeit und Umſtaͤnde dieß erlauben, ſtets mit 
ungeſchwaͤchter Kraft an die ſchweren Verrichtungen 
unſerer Lebensart gehen und die leichtern Geſchaͤfte in 
ſolchen Zeiten beſorgen, in welchen wir uns zur Be⸗ 
treibung wichtiger Angelegenheiten zu ſchwach fühlen: 
wir gewinnen durch dieſe weiſe Eintheilung unſerer 
Zeit und Kraͤfte nicht nur 8 erforderliche Muße 25 
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Erfüllung aller uns obliegenden Pflichten, wir ſetzen 
uns dadurch auch in den Stand, alles, was uns zu 
thun obliegt, mit der noͤthigen Anſtrengung und fo 
vollkommen, als es ung möglich iſt, zu thun. Safe 
ſet uns uͤberhaupt, bey allem, was wir unternehmen, 
nach einem vernuͤnftigen, wohluͤberlegten Plane ver⸗ 
fahren: ſonſt werden wir unaufhoͤrlich bald durch Un⸗ 
kunde deſſen, was wir in jedem Augenblicke vorneh⸗ 
men ſollen, bald durch Bedenklichkeiten und Zweifel, 
wie die Sache am beſten zu beendigen ſey, und bald 
durch das Gefühl unſers Unvermögens, fie wirklich 
zu beendigen, auf eine ſehr unangenehme Weiſe ver⸗ 
wirrt, geaͤngſtigt, und aufgehalten. Es liegt in 
der Natur der Sache, m. Zuh. z eine ſolche Ordnung 
in unſern Gefchäften vereinige mit weiſer Ruͤckſicht 
auf unſere jedesmaligen Kräfte und Beduͤrfniſſe er⸗ 
leichtert uns alle, ſelbſt die mannigfaltigſten und 
ſchwerſten Berufsarbeiten, und macht uns fähig, weit 
mehr zu thun, als wir bey einem planloſen Verfah⸗ 
ren zu thun im Stande ſeyn wuͤrden. Sehet euch 
nur um unter euern Bekannten und Freunden: die⸗ 
jenigen unter ihnen, die nach den angegebenen und 
ähnlichen Regeln ſich beſchaͤftigen, wirken am mei⸗ 
ſten und am gluͤcklichſten. Wo hingegen Unordnung 
in den Geſchaͤften herrſcht, da iſt Verwirrung und 
Widerſpruch auf allen Seiten ſichtbar; da weiß man 
ſelten, wo man anfangen, fortfahren und aufhören 
ſoll; da geht man regellos von einem Geſchaͤfte zum 
andern uͤber; da waͤhnt man bald nichts, bald zu 
viel zu thun zu haben; da werden ſo viele kleine und 
wichtige Dinge verſaͤumt, daß man an die vorhande⸗ 
nen kaum zu denken wagt; da hat man ſich kein feſtes, 
beſtimmtes Ziel vorgeſteckt, und weiß nie, wie nahe 
oder wie ferne daſſelbe iſt. Kein Wunder, daß man 
unter ſolchen Umftänden nur wenig thun kann, und 
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auch dieß Wenige unangenehm und beſchwerlich fin: 
det. Sage alſo doch keiner unter uns, daß zu einer 
vernuͤnftigen Thaͤtigkeit nicht Ordnung in den Ge⸗ 
ſchaͤften gehöre. Es gehört indeſſen noch mehr dazu: 


unſere Thätigkeit muß auch aus rei⸗ 
nen, edeln Bewegulgsgruͤnden entfprins 
gen, wenn ſie dieſen Namen mit Recht fuͤhren und 
ein Gegenſtand des göttlichen Wohlgefallens ſeyn ſoll. 
Daß wir zur Thaͤtigkeit erſchaffen find, das wird 
ſchwerlich jemand unter euch ableugnen, geliebte Mit⸗ 
chriſten. Denn die Neigung, unſere Kräfte zu au⸗ 
ßern, iſt unleugbar mit uns geboren, und verlaͤßt 
uns nicht, ſo lange wir leben. Davon zeugen die 
unzähligen Erfindungen, Arbeiten und Beluſtigungen, 
auf welche das menſchliche Geſchlecht gefallen iſt; dieß 
beweiſet ſelbſt der gemaͤchlichſte Muͤſſiggaͤnger, der 
doch nicht aller Thaͤtigkeit entſagen kann und mag. 
Schon im zarten Kinde regt ſich ein unwiderſtehlicher 
Trieb zur Geſchaͤftigkeit; immer will es feine Gedan⸗ 
ken an den Tag legen, immer ſeine Haͤnde gebrau⸗ 
chen, und der Eifer, mit welchem es ſeine kleine An⸗ 
gelegenheiten betreibt, reitzt nicht ſelten unſere Auf⸗ 
merkſamkeit und Verwunderung. — Haben wir 
unſere Jugendjahre zuruck gelegt; wie viele aͤußere 
Veranlaſſungen finden wir da nicht zu einem arbeit⸗ 
ſamen, geſchaͤftvollen Leben? Schon die Langeweile, 
der wir ohne Thaͤtigkeit ausgeſetzt ſeyn würden, treibt 
uns mächtig an, unſere Kräfte nicht ungebraucht zu 
laſſen. Eben fo zieht uns das Beyſpiel unſerer Ne- 
benmenſchen, die ſich den Verrichtungen des Lebens 
aus allen Kraͤften widmen, unvermerkt zu manchen 
Geſchaͤften und Unternehmungen. Und wie ſollten 
wir unſern Lebensunterhalt finden in einer Welt, in 
welcher alles, was wir beſitzen und genießen wollen, 
i nur 
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nur durch Fleiß und Anſtrengung erworben werden 
kann? Wie und wodurch follten wir die Unſrigen verſor⸗ 
gen, wenn wir unſere Haͤnde ruhig in den Schooß legen, 
und ihre nothwendigſten Beduͤrfniſſe nicht durch ans 
haltende Geſchaͤftigkeit vermindern und entfernen woll⸗ 
ten? Gehen unſere Abſichten vollends noch weiter, 
begnügen wir uns nicht damit, daß wir unſere Lebens. 
tage ſorgenlos hinbringen koͤnnen; ſuchen wir viel⸗ 
mehr in der buͤrgerlichen Geſellſchaft Reichthuͤmer und 
Ehrenſtellen, Macht und Anſehn, Bequemlichkeit 
und Vergnuͤgungen aller Art uns zu verſchaffen; dann 
iſt es wohl keinem Zweifel unterworfen, daß, wer ſich 
in den Beſitz dieſer Güter ſetzen will, nothwendig alle 
ſeine Kräfte aufbieten, und keine Beſchwerden ſcheuen 
muͤſſe? Aber laßt es uns geſtehen, meine Brüder, 
daß, wenn wir aus keinem andern Grunde uns thaͤtig 
erweiſen, als weil wir ohne Arbeitſamkeit ein armſeli⸗ 
ges, von den vorzuͤglichſten Freuden der Erde ver⸗ 
laſſenes und mit mannigfaltigen Plagen, mit viel⸗ 
facher Noth umringtes Leben führen müßten, unfere 
Thaͤligkeit alsdann bloß einen aͤußern buͤrgerli⸗ 
chen, aber noch keinesweges einen innern ſittli⸗ 
chen Werth habe. Sagt ſelbſt, dienen wir in die⸗ 
ſem Falle nicht bloß unſern thieriſchen Beduͤrfniſſen 
und unſern ſinnlichen Neigungen? Schränke ſich der 
ganze Werth unſerer Thaͤtigkeit alsdann nicht einzig 
darauf ein, daß ſie aͤußerlich recht und gut und der 
Ordnung, die nun einmahl in der Welt Statt findet, 
gemaͤß iſt? Gewiß, meine Bruͤder, ihr muͤßt es 
bey reiflicher Ueberlegung erkennen und fuͤhlen, daß 
unſere Thätigkeit einen hoͤhern, edleren Urſprung ha⸗ 
ben muͤſſe, wenn ſie der Wuͤrde unſerer Natur ent⸗ 
ſprechen, und des göttlichen Wohlgefallens gewiß ſeyn 
ſoll. Wir muͤſſen, dem Beyſpiele Petrus gleich, aus 
Achtung gegen unſere Pflicht auf Gottes Be⸗ 

fehl, 
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fehl, oder, wie unſer Text es ausdruͤckt, auf ſein 
Wort die Geſchaͤfte unſers Standes und Berufes ver⸗ 
richten, und in fremden, wie in unſern eigenen An⸗ 
gelegenheiten fo arbeiten als dem Herrn, und als Got⸗ 
tes und Chriſti Knechte, daß wir feinen Willen thun 
vom Herzen und mit guten Willen Epheſ. 6. v. 6. 
Präget euch dieſen Gedanken tief in euer Herz, ihr 
alle, die ihr zwar ein thaͤtiges Leben fuͤhrt, aber noch 
weit entfernt ſeyd von der edeln Geſinnung, die euch 
dabey leiten ſollte. Geſchaͤftsmaͤnner, die ihr in ei⸗ 
nem anſehnlichen Wirkungskreiſe weit um euch her 
Ordnung, Ruhe und Wohlſtand ſtiftet, bey dieſen 
Bemuͤhungen aber nicht ſowohl auf die Pflicht ſeht, 
die ihr zu beobachten habt, als vielmehr auf den Er⸗ 
folg, den ihr dadurch vorbereitet, ſchwingt euch mit 
eurer allerdings ſehr nutzbaren Thaͤtigkeit noch eine 
Stufe hoͤher, tretet aus dem Gebiete der Sinnlich⸗ 
keit in das ſchoͤnere Reich der Wahrheit und der Tu⸗ 
gend hinuͤber, und laſſet den heiligen Gedanken an 
Pflicht die erſte und vorzüglichfte Triebfeder aller eu⸗ 
rer Beſtrebungen werden. Eltern, die ihr mit inni⸗ 
ger, zaͤrtlicher Siebe an euern Kindern hangt, bey den 
ruͤhrenden Aeußerungen derſelben aber mehr einem 
blinden Naturtriebe, ais einem deutlich gedachten 
Pflichtgrunde nachgeht, erhebet euch zu einer größer 
ren Wuͤrde und Vollkommenheit und thut an euern 
Kindern kuͤnftig alles das aus Pflicht, was ihr bis⸗ 
her groͤßtentheils wenigſtens aus Inſtinct an ihnen 
thatet. Handwerker und Tagelöhner, die ihr euch 
vom frühen Morgen an bis an den ſpaͤten Abend bey 
eurer Arbeit finden laſſet, bey derſelben aber mehr 
dem Zwange der Nothdurft, als dem Gebote der 
Pflicht folget, adelt eure Gefchäfte dadurch, daß ihr 
ſie mit dem Geiſt und Herz erhebenden Bewußtſeyn 
erfuͤllet, ihr wuͤrdet euch derſelben auch alsdann nicht 
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entziehn, wenn gleich dringende Beduͤrfniſſe euch nicht 
zur Uebernehmung derſelben antrieben. Bedenket, 
was Paulus in dieſer Hinſicht ſo wahr als ſinnreich 
ſagt: wenn ich weißagen koͤnnte, und wuͤßte 
alle Geheimniſſe und alle Erkenntniß und 
hatte allen Glauben, alſo, daß ich Berge 
verſetzte und Hätte der Liebe nicht, ſo ware 
ich nichts: und wenn ich alle meine Habe 
den Armen gaͤbe und ließe meinen Leib 
brennen (martern) und hätte der Liebe 
nicht; ſo ware mir es nichts nuͤtze. Der Apo⸗ 
ſtel erklaͤrt hiemit alle Kenntniſſe und Kunſtfertigkei⸗ 
ten, alle Gemeinnuͤtzigkeit und jede Anſtrengung un⸗ 
ſerer Krafte fuͤr verdienſtlos, ſo lange ihr nicht ein 
guter Wille, ein Herz voll Achtung gegen Pflicht und 
Tugend, ein Herz voll Liebe gegen Gott und Men⸗ 
ſchen zum Grunde liegt. Machet daher keine An⸗ 
ſpruͤche auf wahre, vernünftige, Gott wohlgefaͤllige 
Thaͤtigkeit, wenn euch nicht aufrichtige Pflichtliebe, 
Gehorſam gegen Gottes Gebot und zaͤrtliches Wohle 
wollen gegen die Brüder dabey beſeelen. 


Iſt aber die Quelle, aus welcher unſere Thaͤtig⸗ 
keit herfließt, rein und lauter; ſo wird ſie auch 
willig, ſtandhaft, und mit Vertrauen auf 
Gott verbunden ſeyn, mithin alle die Eigen⸗ 
ſchaften annehmen, welche ſie nach den Forderungen 
der Vernunft und des Chriſtenthums an ſich haben 
muß. Kaum hat Jeſus ſeine Ermunterung, das 
Netz noch einmahl auszuwerfen, geendigt; und Pe⸗ 
trus iſt ſo gleich bereit, den ihm ertheilten Rath zu 
befolgen. So muͤſſen auch wir, m. Th., ſo bald eine 
anerkannte Pflicht unſere Thaͤtigkeit erfordert, willig 
und mit Freuden an die uns empfohlne Arbeit gehen, 
und uns keine Verdroſſenheit dabey zu Schulden kom⸗ 
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men laſſen. Was dir alſo, o Chriſt, in deiner Sage 
und in deinem Stande zu thun obliegt, das thue gern 
und freudig. Beſiege jede Neigung, welche dieſer 
Willigkeit entgegen ſteht; entferne jede Vorſtellung, 
die dich traͤge und verdroſſen machen koͤnnte. Denn 
ſprich ſelbſt, welchen Werth konnte deine Arbeit vor 
dem Richterſtuhle Gottes, und deines eigenen Ge⸗ 
wiſſens behalten, wenn nur Zwang und Nothwen⸗ 
digkeit, nur Furcht und Hoffnung dich zu derſelben 
führten? Gleich der Sonne, die nach des heili⸗ 
gen Sängers (Pſalm 19. v. 6.) ſchoͤner Darſtel⸗ 
lung ſich freuet, wie ein Held, zu laufen ihren 
Weg, vollende auch du mit frohem, willigem Herzen 
das Tagewerk, welches Gokt dir auftrug, und murre 
nie uͤber die Menge und Schwere der dir aufgelegten 
Geſchaͤfte. Je groͤßer dein Wirkungskreis iſt, je 
treuer du alle Verrichtungen deſſelben vollbringſt; de⸗ 
ſto edler iſt deine Thaͤtigkeit, und deſto größer wird 
einſt deine Belohnung im Gerichte der Gottheit aus⸗ 
fallen. — Freylich wird es dir bey deiner Arbeit 
nicht an Hinderniſſen und Schwierigkeiten fehlen. 
Auch deine Erwartungen werden nicht ſelten fehlſchla⸗ 
gen, deine Verſuche, Gutes zu ſtiften, werden viel- 
faltig mißlingen, und deine gemeinnuͤtzigſten Bemuͤ⸗ 
dungen mit unter von der Unwiſſenheit und dem Aber⸗ 
glauben, von der Schwaͤrmerey und der Faulheit, 
von dem Stolze und der Widerſpenſtigkeit deiner 
Nebenmenſchen vereitelt werden. Laß dich aber durch 
dergleichen Erfahrungen, ſo betruͤbend ſie auch ſeyn 
mögen, nicht niederſchlagen und zur Unthaͤtigkeit ver⸗ 
leiten. Denke an Petrus, er hatte die ganze Nacht 
vergeblich gearbeitet, und dennoch laͤßt er ſich durch 
den ſchlechten Erfolg feiner Bemühungen nicht von 
feinem Fleiße abbringen; er fährt vielmehr auf die 
Ermunterung Jeſu ſtandhaft ſort, feine Schuldigkeit 
Zu 


160 


= 


zu thun. Folge feinem Beyſpiele und werde nicht 


müde, Gutes zu chun. Wäre deine Thaͤtigkeit noch 


4 


eingeſchraͤnkt auf gewiſſe Zeiten, Perſonen und Um⸗ 


ſtände, "wäre fie noch nicht herrſchende Geſinnung, 
noch nicht die Begleiterinn und Fuͤhrerinn deines gan⸗ 
zen Lebens geworden; wie könnte fie da mit den For⸗ 
derungen der Vernunft und des Chriſtenthums, die 
beyde auf Beſtaͤndigkeit im Guten dringen, uͤber⸗ 
einſtimmen? Wuͤrdeſt du nicht, ſo lange deine Liebe 
noch wandelbar iſt, einem wankelmuͤthigen, leicht 
verzagten Landmanne gleichen, der ſeine Hand zwar 
an den Pflug legt, fie aber ſogleich wieder zurückzieht, 
ſo bald er auf einen Stein ſtößt? Würde deine Ar⸗ 


beitſamkeit nicht offenbar das Anſehn einer eiteln 
Ruhmliebe und der niedrigſten Selbſtſucht gewinnen, 


wenn ſie ermuͤdete, ſo bald fie nicht die gehofften 
Vortheile gewährte? Nein, ſtandhaft und unerſchuͤt⸗ 
terlich muß deine Liebe zur Thaͤtigkeit ſeyn, wenn ſie 
dich wahrhaftig adeln und Gott gefallen ſoll. Du 
mußt wirken im haͤuslichen, wie im geſellſchaftli⸗ 
chen Leben; da, wo kein Sterblicher dich beobach⸗ 
tet, wie da, wo aller Augen auf dich gerichtet 
ſind; da, wo es dir ſchwer fälle, wie da, wo 
es dir keine ſonderliche Anſtrengung verurſacht; da, 
wo Undank und Verdruß deiner warten, wie da, 
wo du Lohn und Beyfall davon zu hoffen haſt. Denn 
nur dieſe Beſtaͤndigkeit in Geſchaͤften beweiſet es, daß 
du deine Pflicht ganz kennſt und innig achteſt, und 


daß dir mehr daran gelegen iſt, deine Schuldigkeit 


zu thun, als deinen Vortheil zu befördern. — Ver⸗ 
binde aber auch mit dieſer Standhaftigkeit in Voll⸗ 
bringung deiner Gefchäfte jenes edelmuͤthige Ver⸗ 
trauen auf Gott, welches Petrus bewog, auf Jeſu 
Wort und in zuverſichtlicher Erwartung des goͤttlichen 
Segens ſeine bisher feuchtloſen Bemuͤhungen zu wie⸗ 
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derholen und fortzuſetzen. Fange keinen Tag, keine 
Geſchaͤfte von Wichtigkeit an, ohne mit Petrus zu 
ſagen: Herr auf dein Wort, aus Ehrfurcht gegen dei⸗ 
nen Willen, in Hoffnung deines Beyſtandes will ich 
thun, was mir gebührt, Wie könnte deine Thaͤtig⸗ 
keit vernuͤnftig und chriſtlich feyn, wenn fie nicht ein 
feſtes, unerſchuͤtterliches Vertrauen auf Gott zur Be⸗ 
gleiterinn haͤtte? Hänge von ihm nicht der Erfolg al⸗ 
ler unſerer Bemuͤhungen ab? Wachen nicht, wie es 
bey Einem der Propheten heißt, die Waͤchter um⸗ 
ſonſt, wenn er nicht die Stadt beſchuͤtzt? Fern ſey 
es alſo von dir, em Verdienſte, deiner Klugheit 
und Betriebſamkeit zu zuſchreiben, was den Segnun⸗ 
gen der Gottheit zugeſchrieben werden muß. Thue, 
was du kannſt, um deine und deiner Bruͤder Wohl⸗ 
fahrt zu ſichern und zu befördern, und ſtelle es ver⸗ 
trauensvoll Gott anheim, ob, wie weit, und 
wann er deine Thaͤtigkeit mit einem gluͤcklichen Er⸗ 
folge krönen wolle. Scheint es auch, als ob du ver⸗ 
geblich arbeiteſt, ſo verzweifle deßhalb nicht an Got⸗ 
tes Segen und Beyſtand. Suche den Lohn deiner 
Arbeit nur nicht immer außer dir, hefte vielmehr dein 
Auge auf dein Inneres, und du wirſt dich uͤberzeugen, 
daß keine Arbeit, die du im Dienſte der Pflicht, aus 
Achtung gegen Gott und aus Liebe gegen die Bruͤder 
unternahmſt, jemahls ganz vergeblich war. Wie ſehr 
haben ſſich deine Kräfte nicht durch weiſen und zweck⸗ 
mäßigen Gebrauch vermehret! Welche Schaͤtze nuͤtz⸗ 
licher Kenntniſſe und heilſamer Erfahrungen haft du 
dadurch nicht geſammelt! Von wie vielen Sünden bift . 
du dadurch nicht zuruͤckgehalten worden! Wie viele 
Handlungen haſt du nicht begangen, deren du dich 
noch in dieſer Stunde erfreueſt, und deren Andenken 
dich da noch troͤſten und ſtaͤrken wird, wo außer dei⸗ 
nem guten Herzen dir Niemand Ruhe und Erquickung 
pred. üb. d. Moral. 3. B. L geben 
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geben kann! Erwaͤge dieß und fürchte nie, daß Gott 
dich je bey deiner Thaͤtigkeit verlaſſen und verſaumen 
werde. Sein Sohn und LKebling, Jeſus Chriſtus, 
ſdete hier gleichfalls nur auf Hoffnung, und in der fe⸗ 
je Zuverſicht, daß Gott fein Werk früher oder fpd- _ 
ker zum Segen vieler Menſchen machen würde, Wie 
buürſteſt du dich dieſes erhabenen Menſchenfreundes 
Schüler und Bekenner nennen, ohne ihm an Ver⸗ 
trauen auf Gott, wie an Thaͤtigkeit ähnlich zu ſeyn. 
Wirke daher, o Chriſt, fo lange es Tag iſt; bald 
bricht die Racht herein, wo Niemand mehr wirken 
kann. Amen. 


Neun⸗ 
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Neunte Predigt. 


Von den vornehmften Fehlern, deren ſich 
die Menſchen beym Gebrauche ihres Er⸗ 
kenntnißvermoͤgens ſchuldig 
machen. 


Ueber 1. Cor. 14. v. 20. 
— — 


Pate aller Menſchen, Urquell alles deſſen, 
was iſt und denket! Auch uns haſt du 
eine vernünftige Seele verliehen, die zu dir 
ſich erheben, dich erkennen, und dir immer 
ahnlicher werden kann. Mit welchen Faͤhig⸗ 
keiten und Kraͤften haſt du unſern Geiſt aus⸗ 
geruͤſtet, welche Antriebe und Gelegenheiten 
zu ihrer Entwickelung und Ausbildung uns 
gegeben! Und dennoch wenden wir dieſe theu⸗ 
ern Geſchenke deiner Liebe nicht immer ſo ge⸗ 
wiſſenhaft an, als wir es thun koͤnnten und 

* ſollten. 
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ſollten. Wie traͤge ſind wir oft nicht zum 
Gebrauche unſers Verſtandes, oder, wenn 
wir ihn gebrauchen, wie haͤufig bedienen wir 
uns deſſelben nicht zu Thorheiten und Suͤn⸗ 
den! Wehe uns, daß wir ſo tief gefallen ſind, 
und den Glanz deines Bildes an uns ſo ſehr 
verdunkelt haben! O! daß dieſes Gefühl ums 
ſerer Verſchuldung in uns allen rege waͤre und 
uns antriebe, unſer Betragen zu beffern, uns 
fer Erkenntnißvermoͤgen auf eine wuͤrdige 
Weiſe in Thaͤtigkeit zu ſetzen und nach wah⸗ 
rer Weisheit zu ſtreben! Erwecke, ftärke, bes 
lebe du ſelbſt, o Gott, durch deinen Geiſt 
in uns jenes Gefuͤhl unſerer Unwuͤrdigkeit und 
dieſen Antrieb zu Beſſerung. Wir rufen dich 
darum an im Vertrauen auf deine Verhei⸗ 
ungen: Unſer Vater x, 


Text: 1. Cor. 14. v. 20. 


Lieben Brüder, werdet nicht Kinder am Verſtaͤud⸗ 
niſſe, ſondern an der Bosheit ſeyd Kinder; an dem Ver⸗ 
ſtaͤndniſſe aber ſeyd vollkommen. 1 


J. vorzuͤglicher, theuerſten Zuhörer, die Gabe des 
Verſtandes iſt; deſto gewiſſenhafter ſollten wir ſie zu 
gebrauchen uns angelegen ſeyn laſſen. Denn auch 
ſeinem Erkenntnißvermoͤgen nach erhebt ſich der 
Menſch unleugbar über alle Gefchöpfe der Erde. 
Zwar dürfen wir dem Thiere nicht alle Vorſtellungen 
von äußeren Gegenſtaͤnden, fo wie nicht jede Wahr⸗ 
nehmung innerer Veränderungen abſprechen. Aber 

3 es 
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es hat doch kein deutliches Bewußſtſeyn ſeiner ſelbſt 
und feiner Verſchiedenheit von dieſen Vorſtellungen 
und Empfindungen; beſitzt nicht das Vermögen, ſei⸗ 
ne Vorſtellungen willkuͤhrlich zu wiederholen, mit 
andern zu verbinden, oder von ihnen zu krennen, iſt 
nicht im Stande über dag, was es ſich einmahl vor⸗ 
geſtellt hat, weiter nach zu denken, und nicht fahi 
nach dem Urſprunge ſeines Daſeyns, nach banda 5 
bindung mit der Welt und nach deutlich gedacht 
Gründen feines Thuns und Laſſens zu forſchen. As 
les dieß aber kann unſer Geſchlecht, dieß Lieblings⸗ 
volk der Gottheit auf Erden. Blicke alſo auf zunt 
Himmel, o Menſch, und erfreue dich dankbar des 
unermeßlichen Vorzuges, den der Schöpfer der Well 
an dein Erkenntnißvermogen geknuͤpft hat. Du 
kannſt denken, willkuͤhrlich Begriffe erzeugen und bes 
arbeiten, zerlegen und zuſammenſetzen, und auf die⸗ 
ſem Wege nicht nur zur Erkenntniß der dich 10 
benden Dinge, ſondern auch zu dem großen Ge 0 
ken an Gott, an Recht und Pflicht emporſteigen. 
Wohl dir! wenn du deine Denkkraft ſtets dazu ges 
brauchſt, wozu Gott ſie dir gegeben hat. Dann 
wirft du, um mich mit den Worten) unſers Textes 
auszudrucken, kein Kind am Verſtande, wohl aber 
ein Kind an der Bosheit bleiben; wirſt eben ft 
ſehr in der Bildung deines Geiſtes fortſchreiten, al 
du in der Verſchlimmerung deines Herzens zuruͤck 
bleiben wirſt. Denn wiſſe und bedenke es, daß, 
wie vortreflich dein Verſtand auch an und fuͤr ſich ſelbſt 
ſeyn mag, du doch bey dem Gebrauche deſſelben auf 
ſehr gefährliche Abwege gerathen und ein großer Suͤn⸗ 
der werden kannſt. Die vornehmſten Abwege dieſer 
Art will ich dich heute kennen lehren, und zu deim 
Rte n 2 N u nnd 
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die wichtigſten Fehler ruͤgen, deren ſich 

die Menſchen beym Gebrauche ihres 
Erkenntnißvermoͤgens ſchuldig ma⸗ 
chen. c 


Es find drey Hauptfehler, in welche die Men 
N dabey vorzüglich oft verfallen. Sie ſind naͤm⸗ 


entweder gar zu träge im Gebrauche ihres 
Verſtandes, g 


oder fie thun Forderungen an denſelben, wel⸗ 
Ichie er zu befriedigen nicht im Stande iſt, 


ober fie würdigen ihn bloß zu einem Mittel 
und Werkzeuge herab, ihren ſuͤndlichen 
Luͤſten ungeſtoͤrt folgen zu können, 

sim I sis x 

Es giebt alſo zuerſt Menſchen, wel⸗ 
che zu kräge find, ihren Verſtand gehoͤ⸗ 
rig zu gebrauchenz zu gemächlich, um die 
zur Bildung ihres Geiſtes, und zur Ver 
mehrung ihrer Einſichten erforderliche 
Anſtren gung zu "übernehmen. Es ſcheint 
freylich widerſprechend zu ſeyn, gel. Zuh. daß der 
menſchliche Geiſt, der bey einem großen Theile un⸗ 
ſerer Bruͤder unaufhaltſam nach unendlichem Wachs⸗ 
thüme und nach grenzenloſen Fortſchritten ſtrebt, bey 
einer weit zahlreichern Klaſſe von Sterblichen ſich an 
dem geringen Maße von Bildung und Kenntniſſen 
begnuͤgt, welches ihm in der Jugend mehr aufgedrun⸗ 
oi 5 gen, 
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gen, als freywillig von ihm erworben ward. Und 
doch ſtellt die tagliche Erfahrung uns Menſchen genug 
auf, die das Beduͤrfniß fortſchreitender Geiſtesvere⸗ 
delung und ſtets ſich mehrender Kenntniſſe gar nicht, 
oder doch nicht ſo ſtark empfinden, daß ſie dadurch 
zur Befriedigung deſſelben angetrieben wuͤrden. 
Aufklärung des Verſtandes und Erkenntuiß der Wahr⸗ 
heit hat keinen Reitz für fie: warum ſollten fie ſich al. 
ſo anſtrengen, ihrer Denkkraft mehr Uebung und ih⸗ 
ren Einſichten mehr Richtigkeit und Umfang zu ver⸗ 
ſchaffen? Es liegt ihnen vielleicht gar daran, in ih⸗ 
ren jetzigen irrigen Ueberzeugungen nicht geſtört zu 
werden: wie duͤrften wir ihnen daher die Mühe zu⸗ 
muthen, welche die Ablegung vorgefaßter Meynun⸗ 
gen und tief eingewurzelter Vorurtheile nothwendig 
vorausſetzt? Ihre Neigungen finden vielleicht ihren 
Vortheil dabey, jeder Pruͤfung deſſen, was ſie nun 
einmahl für wahr und richtig halten, gefliſſentlich 
auszuweichen: wie duͤrften wir alſo von ihnen erwar⸗ 
ten, daß ſie alles Gute pruͤfen, und das Beſte be⸗ 
halten ſollten? Sie gehen wohl gar ſo weit, daß fie 
jeden, der fie an Bildung und Einſichten übertrifft, 
für einen unbeſcheidenen Kluͤgling, oder fuͤr einen ſtol⸗ 
zen Sonderling heimlich oder offenbar erklaͤren: wie 
duͤrfen wir bey dieſen Geſinnungen hoffen, daß ſie 
vollkommen am Verſtaͤndniſſe werden ſollen? Wie 
ſehr aber ſtreitet dieſe Trägheit, die jede Anſtren⸗ 
gung beym Gebrauch des Verftandes ſcheut, dieſe 
Gleichguͤltigkeit gegen die Wahrheit, welche auf die 
Vermehrung und Berichtigung unſerer Einſichten 
nicht den geringſten Werth ſetzt, mit der Wuͤrde ei⸗ 
nes guten Menſchen und Chriſten! Ja, meine Zus 
hörer, ihr erniedriget euch zu den Thieren des Fel⸗ 
des, wenn ihr die herrlichen Anlagen eures Geiſtes 
ungebraucht und unausgebildet laſſet, und ſo geiſt⸗ 
i 914 und 
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und gedankenlos eure Tage verlebet, als ob ihr ganz 
Fleiſch wäret, und keine denkende Seele in euch wohn⸗ 
te. Je mehr Fähigkeiten des Verſtandes ihr beſißet, 
je mehr Beruf und Gelegenheit ihr zum treuen Ge⸗ 
brauche deſſelben habt; deſto weniger handelt ihr eu⸗ 
rer Menſchenwuͤrde gemäß, wenn ihr das von Gott 
euch anvertraute Pfund aus Trägheit vergrabet, und 
die Muͤhe aͤngſtlich fliehet, welche mit der gewiſſen⸗ 
haften Anwendung deſſelben verbunden waͤre. Und 
wie konnt, wie moͤget ihr euch Chriften nennen, fo’ 
lange ihr noch mit der Traͤgheit behaftet ſeyd, von 
welcher ich rede? Ihr ſeyd ja als Chriſten von der 
Finſterniß zum Lichte berufen: liebet ihr 
aber die Finſterniß nicht mehr als das Licht, wenn 
ihr euern Verſtand nicht gebrauchet, und nicht die 
Kenntniſſe einſammelt, welche ihr euch erwerben könn⸗ 
tet und ſolltet? Ihr muͤſſet ja von neuem gebo⸗ 
ren, von Grund aus veränderte Men⸗ 
ſchen werden, wenn ihr wuͤrdige Mitglieder des 
goͤttlichen Reiches ſeyn wollet: wird aber der alte 
Menſch, der Hang zur Suͤnde jemahls in euch aus⸗ 
ſterben, wenn ihr euer Auge abſichtlich vor der Er⸗ 
kenntniß der Wahrheit verſchließt und jeden Irrthum 
feſthaltet, der euch eure begangenen Thorheiten 
und Suͤnden verbirgt? Gewiß! die Traͤgheit 
beym Gebrauche unſers Erkenntnißvermoͤgens iſt ein 
Fehler, der unſer durchaus unwuͤrdig iſt, wir 
moͤgen uns als Menſchen oder als Chriſten betrach⸗ 
ten. Die Wahrheit dieſes Satzes wird euch noch 
heller einleuchten, wenn ihr auf die unreinen Quellen 
hinblicket, aus welchen er zu entſpringen pflegt. 
Hereſchende Sinnlichkeit und thieriſche Verwilderung 
ſind gemeiniglich die wirkſamſten Urſachen, warum 
die Menſchen oft fo viele Trägheit im Gebrauche ih 
res Verſtandes beweiſen. Sie fühlen das Bebuͤrf⸗ 
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niß einer vernünftigen Geiſtesbildung ſo wenig, daß 
fie bloß ihre ſinnlichen Beglerden befriedigen und nur 
niedrige Wolluſt ſuchen; ſie kennen wenigſtens kein 
edleres Ziel ihrer Thaͤtigkeit, als das, was man ir⸗ 
diſches Glück nennet, als Reichthum und Anſehn bey 
Menſchen, Bequemlichkeit und Wohlleben. Bey 
ihrem raſtloſen Streben nach dieſen Guͤtern, bey 
dem ſinnloſen Taumel von Zerſtreuungen und Luſt⸗ 
barkeiten, dem ſie ſo gerne ſich uͤberlaſſen, faͤllt es 
ihnen gar nicht ein, ihren Geiſt im Nachdenken zu 
uͤben, und mit nuͤtzlichen Kenntniſſen, ins beſonde⸗ 
re mit der Kenntniß ihrer ſelbſt, ihrer Verbindung 
mit Gott, ihrer Beſtimmung und ihrer Pflicht zu 
bereichern. Sie ſind in Anſehung der Bildung ihrer 
unſterblichen Seele ſo unbekuͤmmert und ſorglos, als 
wenn fie gar keine Pflichten in dieſer Hinſicht zu beob⸗ 
achten haͤtten. Ach! daß keiner in dieſer Verſamm⸗ 
lung ſeyn möchte, dem fein Gewiſſen eine ſolche Traͤg⸗ 
heit im Gebrauche ſeines Verſtandes vorzuwerfen 

haͤtte! Sollte ſich aber gleichwohl Mancher unter uns 
dieſes entehrenden Fehlers ſchuldig wiſſen, der ſchla⸗ 
ge doch wenigſtens heute in ſich, und lege eine Ge⸗ 
ſinnung ab, die in thieriſcher Roheit oder in zuͤgelloſer 
Sinnlichkeit ihren Urſprung findet. Er ſchaͤme ſich 
der tiefen Erniedrigung, in welcher er ſich freywillig 
jener Gattung von Geſchoͤpfen zugeſellt hat, die 
ohne Vernunft ihren Begierden ſklaviſch dienen. 
Er ertörhe vor Gott und feinem Gewiſſen, daß er die 
hoͤhern Fähigkeiten, die ihm geſchenkt find, fo we⸗ 
nig entwickelt, und die mannigfaltigen Gelegenheiten, 
welche ihm zum treuen Gebrauche derſelben verliehen 
wurden, ſo wenig benutzt hat. Er zittere aber auch 
vor den traurigen Folgen, welche die Traͤgheit beynt 
Gebrauche ſeines Verſtandes unausbleiblich nach ſich 
zieht, und ihn um fo N machen, je gewiſſer 
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er dieſelben vorauszuſehen im Stande war. Denn 
wiſſet, daß Keiner der Unwiſſenheit und dem Irrthu⸗ 
me, dem Vorurtheile und dem Aberglauben auswei⸗ 
chet, der ohne Aufmerkſamkeit und Nachdenken 
fein irdiſches Daſeyn bloß in ſinnlichen Genuͤſſen ver⸗ 
lebet. Wiſſet, daß es fuͤr die Veredelung eures 
Herzens, fuͤr die Gemeinnuͤtzigkeit eures Betragens, 
und für die Beförderung eurer Gluͤckſeligkeit keines 
weges gleichguͤltig ſey, ob thoͤrichter Wahn, oder 
vernünftige Ueberzeugung, ob Licht oder Finſterniß 
in eurer Seele iſt, oder, um mit den Worten unſers Tex. 
tes zu reden, ob ihr Kinder, oder Maͤnner am Ver⸗ 
ſtande und an Einſichten ſeyd. Wiſſet, daß ſich nichts 
leichter fortpflanzt als Verſtandestraͤgheit und Kalt⸗ 
fürn, gegen die Wahrheit; daß nichts ſich ſchneller ver⸗ 
breitet, und länger erhaͤlt, als Irrthuͤmer und Vor⸗ 
urtheile, zumahl wenn der menſchliche Hang zum 
Boͤſen dadurch genaͤhrt und gepflegt wird. Wiſſet, 
daß ihr beym Mangel eines gehörigen Verſtandesge⸗ 
brauches keinen Augenblick vor Ungerechtigkeiten ge⸗ 
gen ſolche Menſchen ſicher ſeyd, welche die Wahr⸗ 
heit redlich lieben, eifrig ſuchen, und maͤchtig wider 
alle Angriffe vertheidigen. Denn mit Widerwillen, 
und nicht ſelten mit Haß erfullt uns die Traͤgheit 
beym Gebrauche unſerer Seelenkraͤfte gegen Jeden, 
der uns an Bildung und Einſicht uͤberlegen iſt. Je 
mehrere Wahrheiten er uns vortraͤgt, je freymuͤthi⸗ 
ger er die Fehler unſers Verſtandes und Herzens an⸗ 
greift, je ſtandhafter er fortfaͤhrt, uns von unfern 
Krankheiten zu heilen; deſto mehr werden wir gegen 
ihn erbittert und aufgebracht, wenn es uns an Luſt 
fehlt, dem, was er ſagt, nachzudenken, und es un⸗ 
partheyiſch zu pruͤen. Nehmt dieß zu Herzen, gel. 
uh. und fliehet die Trägheit im Denken: fie iſt eu⸗ 
rer unwuͤrdig, ihr moͤget euch als Menſchen 5 als 
; > hri⸗ 
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Ehriſten betrachten; ſie iſt ſtrafbar fo wohl wegen der 
niedrigen Geſinnungen, aus welchen ſie entſpringt, 
als wegen der traurigen Folgen, welche ſie unaus⸗ 
bleiblich hervorbringt. N 6 


Fallet aber auch nicht in den zweyten Fehler: 
ehut keine Forderungen an euer Erkennt⸗ 
nißvermögen, welche daſſelbe nicht zu er 
füllen im Stande iſt, erwartet keine Eins 
ſichten von demſelben, welche es nicht mit⸗ 
theilen kann, und keine Beweiſe fuͤr be⸗ 
kannte Wahrheiten, die ſich der Natur der 
Sache nach nicht geben laſſen. O, nur gar zu 
gern möchte der wißbegierige, nach Erkenntniß der 
Wahrheit ringende Menſch die Graͤnzen uͤberſchreiten, 
welche er nun einmahl beym Gebrauche ſeines Ver⸗ 
ſtandes, nicht uͤberſchreiten kann und ſoll. Gern 
möchte er auch ſolche Gegenſtaͤnde auf das Gebiet ſei⸗ 
ner Unterſuchungen hinziehen, welche dem menſchli · 
chen Auge zu weit entruͤckt find, als daß er fie berüͤh⸗ 
ren konnte. Gern möchte er, um ſelbſt das Bekannte 
Für unbezweifelt wahr zu halten, Ueberzeugungsgruͤn⸗ 
de ausfindig machen, welche gar keine Bedenklichkei⸗ 
ten übrig laſſen. An dieſem Wunſche ſelbſt iſt in der 
That ſo wenig zu tadeln, daß er viel mehr augen⸗ 
ſcheinlich auf die Möglichkeit einer bis ins Unendliche 
fortſchreitenden Geiſtesbildung hindeutet, und die 
erhabene Beſtimmung des Menſchen zur Erkenntniß 
und Befolgung der Wahrheit beweiſet. Selbſt der 
Verſuch, das Unerkennbare zu erkennen, und dem 
Bekannten auf neuen Wegen nachzuſpuͤren, iſt ſo 
wenig zu verwerfen, daß er vielmehr als ein Beweis 
von dem ſteten Ringen des menſchlichen Geiſtes nach 
Vollkommenheit mit Wohlgefallen bemerkt werden 
muß. Dieſes Streben nach Erkenntniſſen, die auf 
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dieſer niedern Stufe unſers Daſeyns bey weitem un⸗ 
ſere Faſſungskraft uͤberſteigen, dieſes Trachten nach 
Beweisgründen, die in ſich unmöglich find, dieſes 
Dringen auf völlige Begreiflichkeit in ſolchen Dingen, 
die dem menſchlichen Geiſte hienieden auf immer uner⸗ 
klaͤrbar bleiben, darf aber nicht herrſchende Denkart bey 
uns werden, wenn wir beym Gebrauche unſers Ver⸗ 
ſtandes nicht fehlen und ſuͤndigen wollen. Urtheilet 
ſelbſt, würden wir dadurch nicht den deutlichſten, uns 
verkennbarſten Beweis ablegen, daß wir uns ſelbſt 
nicht kennen, und die Ohnmacht nicht fuͤhlen, welche 
unſern Verſtand umgiebt, ſo oft er Gegenſtaͤnde in 
den Kreis ſeiner Unterſuchungen bringen will, die 
nicht zu denſelben gehören, und da unumſtoͤßliche Ger 
wißheit verlangt, wo nur Wahrſcheinlichkeit Statt 
finden kann? Wuͤrden wir uns nicht des ſtraͤflichſten 
Undankes gegen Gott ſchuldig machen, wenn wir ei⸗ 
genmäaͤchtig und gewaltſam die engen Schranken uͤber⸗ 
ſpringen wollten, welche ſeine Weisheit unſerm Er⸗ 
kenntnißvermoͤgen geſetzt hat? Enthaͤlt die Erde et⸗ 
wa nicht Gegenftände genug, um unſere Geiſteskraͤfte 
hinlänglich zu beſchaͤftigen? Ach! wir find ja nicht 
im Stande, den taufendften Theil von dem zu übers 
ſehen, was an ſich erkennbar iſt. Oder fehlt es uns 
an hinlaͤnglichen Beweiſen fuͤr ſolche Wahrheiten, 
on deren Richtigkeit unſere Tugend und unſer Wohl⸗ 
En abhaͤngt? Ach! fie find uns ja ins Herz ge⸗ 
ſchrieben, die theuern Ueberzeugungen von Recht und 
Pflicht, von Gott und Unſterblichkeit. Sind wir 
gleich nicht vermögend, in dieſer Hinſicht alle Fra⸗ 
gen genugthuend zu beantworten, welche die muͤſſige 
Neugierde ſo gern aufwirft, ſo wiſſen wir doch ge⸗ 
nug, um tugendhaft und zufrieden in der Welt zu le⸗ 
ben, und dereinſt hoffnungsvoll in die Ewigkeit über 
zu gehen. Seyd alſo beſcheiden im Gebrauche eures 
ö Er⸗ 


173 


Erkenntnißvermoͤgens, und reißet euch nicht muth⸗ 
willig von den Regeln los, nach welchen die weiſeſten 
und edelſten Menſchen von jeher uͤber Wahr und Falſch, 
nicht nur in den Angelegenheiten des gemeinen Lebens, 
ſondern auch in der wichtigſten Sache der Menſchheit, 
in der Religion geurtheilt haben. Es iſt freylich 
moglich, daß man ſich über die engen Schranken ſei⸗ 
nes Erkenntnißvermögens hinaus wagt, weil man 
die bey jeder Art menſchlicher Einſicht möglichen Ue⸗ 
berzeugungsgruͤnde nicht zu unterſcheiden verſteht. 
Sehr oft aber, ich darf ſagen, gemeiniglich hat dieſe 
Kuͤhnheit einen weit ſchlimmern Urſprung, eine weit 
truͤbere Quelle. Eitelkeit und Stolz ſind es gewoͤhn⸗ 
lich, welche den Menſchen verleiten, ein hoͤheres Maß 
von Einſichten zu verlangen, als er ſich auf dieſer nie⸗ 
dern Stufe ſeines Daſeyns erwerben kann. So ge⸗ 
ben, um dieſen Satz nur mit einem einzigen Beyſpiele 
zu erläutern, Vernunft und Schrift ihm Gründe ge⸗ 
nug an die Hand, die Unſterblichkeit ſeiner Seele zu 
glauben. Er aber kann ſich, wie er ſagt, nicht bey 
dieſen Gruͤnden beruhigen, er will noch, ehe er ihnen 
ſeinen ungetheilten Glauben ſchenkt, jede Schwierig⸗ 
keit geloͤſet haben, die ihm dabey in Hinſicht auf das 
Schickſal ſeines Körpers aufſtoßt. Im Grunde aber 
iſt es ihm weit mehr darum zu thun, ſich das Anſehn 
eines tief denkenden Forſchers, der weiter ſieht, als 
andere, und dem das Gewöhnliche nicht Genuͤge lei⸗ 
ſtet, zu geben, als neue Gruͤnde für den Glauben an 
Unſterblichkeit aufzufinden, und alle Bedenklichkeiten, 
die dabey Statt fanden, zu heben. Gluͤcklich waͤre 
gleichwohl die Welt, wenn nur Stolz und Eitelkeit 
dieſe Unbeſcheidenheit im Denken hervorbraͤchten. 
Nicht ſelten aber iſt es die Liebe zum Laſter ſelbſt, wel⸗ 
che ſie gegen das Licht bekannter Wahrheiten blind 
macht, und fie veranlaſſet, noch ſtaͤrkere, und noch 
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heller einleuchtende Gründe zu fordern. Sie haben 
zwar Moſen und die Propheten, dieſe aber moͤgen fie 
nicht hören. Sie hätten es gern, wenn jemand aus 
dem Reiche der Todten zu ihnen kaͤme, und ihnen 
eine zum Glauben zwingende Gewißheit von dem gaͤ⸗ 
be, was ihre Laſterliebe fie bezweifeln, oder gar unter 
dem truͤglichen Vorgeben verwerfen laͤßt, als man⸗ 
gele es ihnen bloß an haltbaren Gruͤnden, dieſe ode: 
jene Lehre als wahr anzunehmen, und dieſe oder jene 
Pflicht als heilig und unverletzlich zu verehren. Daher 
kommt es denn, daß Menſchen dieſer Art alle Bande 
der Religion und des Gewiſſens abwerfen, dem Glau⸗ 
ben an alle, oder doch an die Lehren des Chriſtenthums 
entſagen, welche mit ihren Abſichten und Leidenſchaf⸗ 
ten ſtreiten, 12 grundloſen Zweifeln und Ungewiß⸗ 
beiten uͤberlaſſen, und in ihrem Herzen jener Frey⸗ 
geiſterey Thür und Thore eröffnen, welche ſich in ih⸗ 
rem Denken ungeſcheut über die gewöhnlichen Geſetze 
des Vorſtellens und Urtheilens hinweg ſetzt, und in 
ihrem Verhalten keine andern Regeln befolgt, als 
welche Sinnlichkeit und Leidenſchaft ihr vorſchreiben. 
In der That eine traurige Verirrung des menſchli⸗ 
chen Verſtandes, die wir um ſo mehr zu vermeiden 
haben, da fie in den meiſten Fällen eine Folge ver⸗ 
kehrter, von Grund aus verderbter Geſinnungen iſt, 
und daher nothwendig Laſter und Elend erzeuget. 
Nein, Chriſten, begnuͤgt euch mit dem Maße von 
Verſtandeskraͤften, welches Gott euch beſchieden hat, 
ſtrebt nicht, Dinge zu erkennen, die zur Zeit noch 
gaͤnzlich außer euerm Geſichtskreiſe liegen, glaubet 
alles, was ihr vernuͤnftiger Weiſe glauben koͤnnet 
und muͤſſet, fordert keine zwingende Gewißheit, wo 
überwiegende Wahrſcheinlichkeit zur Begruͤndung eu⸗ 
rer Tugend und Wohlfahrt hinreicht, und vergeſſet 
es nie, daß unſer Wiſſen hienieden Stuͤckwerk iſt 
und 
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und bleibet, wie unſer Thun, daß wir hienieden nur 
noch im Glauben und nicht im Schauen wandeln. Die 
Trägheit beym Gebrauche unſers Verſtandes war un⸗ 
fer unwuͤrdig und ſtrafbar: aber die Unbeſcheiden⸗ 
heit, die ſich nicht mit der Einſicht deſſen begnuͤgen 
will, was uns zu einem tugendhaften und frohen Le⸗ 
ben zu wiſſen noͤthig iſt, ſondern auch Nahrung für 
eine luͤſterne Meubegierde und Befriedigung einer abs 
ſichtlichen Zweifelſucht und eines vorſaͤtzlichen Unglau⸗ 
bens verlangt, iſt es wahrlich nicht minder. Iſt es 
nicht unvernuͤnftig, bloß aus Vorwitz nach Kenntniſ⸗ 
ſen zu trachten, die uns nichts angehen, und daruͤber 
die Erwerbung ſolcher Einſichten zu vernachlaͤſſigen, 
die uns nicht fehlen dürfen? Verraͤth es nicht ent⸗ 
ſchloſſene Widerſpenſtigkeit, Wahrheiten, durch Ver⸗ 
nunft und Schrift beſtaͤtigte Wahrheiten bloß darum 
zu verwerfen, weil unſere gruͤbelnde Zweifelſucht, 
oder unſer boshafter Unglaube Beweiſe fordert, die 
ſich ſchlechterdings nicht geben laſſen. Und wie koͤnn⸗ 
ten wir wahre Bekenner Jeſu ſeyn, fo lange uns die⸗ 
fer Fehler noch anklebt? Unmoͤglich koͤnnen wir uns 
die gruͤndliche Weisheit zu eigen machen, welche das 
Chriſtenthum von uns fordert, wenn wir ſtatt lernbe⸗ 
gierig zu ſeyn, neugierig und vorwitzig ſind, und un⸗ 
fere Zeit und Kräfte müffigen Grübeleyen, fruchtlo⸗ 
fen Spitzfindigkeiten aufopfern, Nun und nimmer 
wird unſer Glaube an Gott und Jeſum feft und lebens 
dig, wirkſam und unerſchuͤtterlich, wenn wir anma⸗ 
ßende Zweifler oder entſchloſſene Unglaͤubige ſind. 
Doch, ich gehe zu dem 

dritten Fehler über, deſſen die Menſchen fich 
häufig beym Gebrauche ihres Erkenntnißvermoͤgens 
ſchuldig machen: er beſteht darin, daß ſie ih⸗ 
ren Verſtand bloß zu einem Mittel und 
Werkzeuge, ihren Lüſten ungeſtoͤrt folgen 
N zu 
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zu konnen, erniedrigen. Ach! tief, unaus⸗ 

ſprechlich tief iſt der Verfall ſolcher Menſchen „welche 
die edelſten Kraͤfte ihrer Seele ſo ſchaͤndlich mißbrau⸗ 

chen; und doch iſt ſie groß, unüberſehbar groß die 

Schar derer, welche ſich mit dieſer Sünde belaſten. 
Sehet uur um euch, geliebte Zuhörer, nur zu häufig 

werdet ihr den menſchlichen Geiſt in der Dienſtbarkeit 
ſchimpflicher Neigungen, in der Sklaverey ſuͤndlicher 

Luͤſte erblicken, und zwar bey denjenigen am haͤufig⸗ 

ſten erblicken, die bey unlautern Geſinnungen ihre 
Denkkraft am meiſten geuͤbt haben. Warum leug⸗ 

nen doch ſo viele Menſchen die Freyheit des Willens, 
warum legen ſie der Natur und den aͤußern Umſtaͤn⸗ 
den das zur Laſt, was ſie unleugbar ſelbſt verſchuldet 

"Haben? Ach lihre Leidenſchaften haben ſich ihres Vers 
ſtandes ſo ganz bemaͤchtiget, daß dieſer nur ſolche 
Begriſfe und Grundfäge von der Natur des Menfchen 
aufſtellen kann, welche mit ihren zuͤgelloſen Begier⸗ 

den am beſten ſich vertragen. Wie konnten fie getroſt 

fündigen, wenn fie ſich ſelbſt für die alleinigen Urhe⸗ 

ber ihrer ſittlich guten oder böfen Handlungen hiel⸗ 

ten? Wie müßten fie nicht ſich ſelbſt verachten, wenn 

fie ſich nicht zu überreden ſuchten, daß das Döfe, 

was ſie unfehlbar ſelbſt thun, außer ihnen gegruͤndet 

ſey, fie mögen daſſelbe nun der Verführung eines bös 

ſen Geiſtes, oder den Verderbniſſen der menſchlichen 
Natur, oder dem Zwange ungluͤcklicher Lebensverbin⸗ 

dungen zuſchreiben? Warum konnen ſich fo wenige 

Menſchen davon uͤberzeugen, daß die Geſetze der 

Sittlichkeit, die Gebote der Gottheit unbedingten 

Gehorſam gebieten, und in keinem Falle eine Aus⸗ 

nahme verſtatten? Ach! Sinnlichkeit und Selbſt⸗ 

ſucht leitet ihr Denken und ihr Urtheilen ſo ſklaviſch, 

daß fie ſich unmöglich zur Annahme allgemein guͤlti⸗ 

ger, nie zu uͤbertretender Pflichten entſchließen koͤn⸗ 
nen. 
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nen. Thaͤten ſie dieß, wie könnten ſie es ſich verge⸗ 
ben, daß fie den Inhalt der göttlichen Gebote zu 
Gunſten ihrer jedesmahligen Neigungen willkuͤhrlich ere 
klaͤren, die Wichtigkeit einzelner Pflichten in Zweifel 
ziehen, ihren Umfang bald erweitern, bald einſchraͤn⸗ 
ken, und die Anwendbarkeit derſelben bald beſtreiten, 
bald, zugeben, je nachdem fie für ihre ſelbſtſuͤchtigen Ab⸗ 
ſichten ihre Rechnung dabey finden? Warum werden 
Kunſtfertigkeiten und Wiſſenſchaften, die ſo viel zur 
Veredlung und zum Gluͤcke der Menſchheit beytragen 
konnten, fo oft zu Werkzeugen der Eitelkeit, der Wol⸗ 
luſt und Ueppigkeit? Ach! diejenigen, welche Ge⸗ 
ſchicklichkeit und Kenntniſſe beſitzen, haben oft ſo we⸗ 
nig Sinn fuͤr das Wahre, Gute und Schöne, daß 
ſie die Vorzuͤge ihres Verſtandes bloß zum Zwecke 
und im Dienfte ihrer Begierden in Thaͤtigkeit, ſetzen. 
Warum wird ſelbſt die Religion, die von Sittlichkeit 
ausgeht, und wieder zu ihr hinfuͤhrt, von Menſchen 
dieſer Art zur bloßen Grundlage Fünftig noch reitzen⸗ 
derer Genuͤſſe, oder wohl gar zur Zuchtruthe fuͤr die 
Unmindigen am Geiſte herabgewuͤrdiget? Ach! fie 
kennen, und begehren nichts, als was mit den Sin⸗ 
nen empfunden und genoſſen werden kann: Gott und 
Unſterblichkeit, Vorſehung und Tugend, Religion 
und Chriſtenthum haben ihnen nur darum und nur ſo 
fern einen Werth, als ſie ſich von ihnen Befriedi⸗ 
gung ihrer zuͤgelloſen Wuͤnſche verſprechen. Hätten 
ſie jemahls die Wuͤrde der Tugend erkannt und em⸗ 
pfunden, ſtrebten ſie, Gott, dem Urbilde aller Hei⸗ 
ligkeit, aͤhnlich zu werden; wie könnten ſie alsdann die 
Religion zum Grunde und zur Stuͤtze bloß ſinnlicher 
Erwartungen machen? Aber ſollte dieſer Mißbrauch 
unſers Erkennktnißvermoͤgens zur leichtern und gluͤck⸗ 
lichern Befriedigung unſerer ſinnlichen Neigungen auf 
Koſten der Wahrheit, der Sittlichkeit und der Reli⸗ 
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gion uns nicht Außerft ſtrafbar vor Gott und unſerm 
Gewiſſen machen? Wir werden bey demſelben ja 
nicht, was wir nach unſerm Texte werden ſollten, 
vollkommen am Verſtaͤndniſſez wir ſtuͤrzen uns 
vielmehr abſichtlich in die gefaͤhelichſten Irrthuͤmer, 
um unſern Luͤſten ungeftört zu dienen, und jede Lei⸗ 
denſchaft unſers Herzens ohne Zuruͤckhaltung zu be⸗ 
friedigen. Und ein ſolches Betragen follte nicht ſchaͤnd⸗ 
lich und entehrend ſeyn? Wie? Gott hat dir deine 
Geiſteskraͤfte gegeben, das, was wahr und falſch, 
was gut und boͤſe iſt, von einander zu unterſcheiden, 
und du duͤrfteſt ſie mißbrauchen zur Entſtellung der 
Wahrheit, zur Verdrehung der göttlichen Geſetze, 
zur Ausſinnung und zur Entſchuldigung boͤſer Thaten, 
ohne dich ſelbſt dadurch zu entehren, deine Menſchen⸗ 
wuͤrde zu verleugnen, und Gott mißfaͤllig zu werden? 
Gott hat dich in den Stand geſetzt, dein Thun und 
Laſſen unabhängig von innerm und aͤußerm Zwange, 
mit freyer Willkuͤhr zu beſtimmen: und du duͤrfteſt dei⸗ 
nen Verſtand dazu mißbrauchen, dieß Bewußtſeyn 
deiner Freyheit zum Vortheile deiner ſelbſtſuͤchtigen 
Neigungen weg zu vernuͤnfteln und dich dadurch zu ei⸗ 
ner belebten Maſchine herab zu würdigen, die nie durch 
ſich ſelbſt, ſondern ſtets durch äußere Triebfedern in 
Bewegung geſetzt wird, ohne von dem Adel deiner 
Natur zu verlieren, ohne undankbar und mithin ſtraf⸗ 
würdig gegen Gott zu handeln? Gott hat dir das 
Vermögen verliehen, dir ſelbſt Geſetze zu geben, die 
ſtrengen, unverbruͤchlichen Gehorſam fordern und keine 
Ausnahme geſtatten: und du duͤrfteſt deine Denkkraft 
dazu mißbrauchen, an den aͤußern Umſtaͤnden fo lan⸗ 
ge zu kuͤnſteln, bis ſie deine Uebertretung dieſer oder 
jener Pflicht entſchuldigen, oder doch zu entſchuldigen 
ſcheinen, ohne einen Theil deiner Menſchenwuͤrde 
auf zu geben, und Gottes Bild in dir zu verdunkeln? 
Gott 
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Gott hat dich durch dein Erkenntnißvermdgen fähig 
gemacht, dir nuͤtzliche Fertigkeiten und Einfichten zu 
erwerben: und du duͤrfteſt daſſelbe mißbrauchen zur 
Vervielfältigung und Verfeinerung bloß finnlicher Le⸗ 
bensgenüffe, ohne dich dadurch um das Verdienſt eis 
nes guten Menſchen und nutzbaren Buͤrgers zu brin⸗ 
gen? Gott ertheilte dir die Faͤhigkeit, dich mit dei⸗ 
nen Gedanken zu ihm zu erheben, feine Größe und 
Vollkommenheit zu erkennen, und dich nach ſeinem 
Sinne zu bilden: und du duͤrfteſt dieſe Fähigteit miß⸗ 
brauchen, dieſe Heiligkeit ſeines Willens, wie die 
Gerechtigkeit ſeines Verfahrens mit den Menſchen in 
Schatten zu ſtellen, oder gar in Zweifel zu ziehen, 
ohne dich dadurch deines groͤßten Vorzuges, dei⸗ 
ner Aehnlichkeit mit ihm, zu berauben? Nein, o, 
Menſch, du kannſt dein Erkenntnißvermoͤgen nicht 
mißbrauchen zum Vortheile ſtrafbarer Neigungen und 
Leidenſchaften, ohne die Wuͤrde zu vernichten, welche 
dir als denkendem, der Tugend faͤhigem Menſchen zu⸗ 
kommet. Schon mit dem Entſchluſſe, durch grund⸗ 
loſe Vernuͤnfteleyen deinem Gewiſſen Stillſchweigen 
auf zu legen, und deinen beſſern Ueberzeugungen unter 
irgend einem Scheine des Rechts entgegen zu arbeiten, 
iſt ſie verloren jene Reinheit des Herzens, jene Lau⸗ 
terkeit der Seele, welche Jeſus von allen denen for⸗ 
dert, die Gott ſchauen wollen. Und wie gefaͤhrlich 
iſt nicht der Zuſtand einer Seele, die ihre Begriffe 
von Recht und Pflicht abſichtlich zu verfaͤlſchen ſucht! 
Wird das Unrecht darum Recht, weil wir uns davon 
zu uͤberreden ſuchen? Bleibet die Pflicht darum nicht 
Pflicht, weil wir, ſie weg zu vernuͤnfteln uns bemuͤhen? 
Straft Gottes Gerechtigkeit den Uebertreter ſeiner 
Geſetze darum weniger, weil er von den Trugſchluͤſſen 
feiner Sinnlichkeit bethoͤrt, dieß zu hoffen wagt? 
Irret euch doch nicht, Gott laßt ſich nicht 

M a2 ſpot⸗ 
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ſpotten! Das Blendwerk eurer Neigungen wird 
verſchwinden, die Gaukeley eurer vernünftelnden Lei⸗ 
denſchaften wird in Nichts zerſtieben, und in einem 
furchtbaren Glanze werdet ihr die Heiligkeit der Wahr⸗ 
heiten einſt erblicken, die ihr zu Gunſten eurer ſelbſt⸗ 
ſuͤchtigen Wuͤnſche entſtellt, verdunkelt, geleugnet 
hattet. O, fliehet, ich bitte euch bey allem, was 
euch theuer und werth ſeyn kann, fliehet dieſen Be⸗ 
trug der Suͤnde, und werdet Männer am Verſtande, 
bleibet hingegen Kinder an Bosheit. Amen. 


su 
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Zehnte Predigt. 
i —— 


Von der Sorgfalt, mit welcher wir unſe⸗ 
re Empfaͤnglichkeit fir edle Gefühle 
bewahren ſollen. 


Ueber Röm. 12. v. 15. 


— — 


Gol der du uns allen ein fuͤhlendes Herz 
anerſchaffen und uns dur n die 
Erfüllung unſerer Pflichten wie die Befoͤrde⸗ 
rung unſerer Gluͤckſeligkeit erleichtert haſt; 
moͤchten wir doch dieſe edle Gabe ſorgfaͤltig 
zu erhalten, und gewiſſenhaft anzuwenden 
ſuchen! Ja, du ſelbſt haſt den Samen der 
Wahrheit und der Tugend in unſer aller Bruſt 
gelegt, und uns die ſtaͤrkſten Gründe und An⸗ 
triebe, die mannigfaltigſten Mittel und Gele⸗ 
genheiten verliehen, für ſeine Entwickelung 
und Befruchtung zu fergen, Aber noch liegt 
3 er 
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er in ſo vielen menſchlichen Herzen unentfaltet, 
dieſer Same der Wahrheit und Tugend. Ach! 
nur zu oft hindern wir leichtſinnig und gewiſ⸗ 
ſenlos fein Aufkommen und Gedeihen; nur 
zu ſelten laſſen wir ihn die Fruͤchte tragen, 
welche er bey einer treuen Pflege und War⸗ 
tung hervorbringen wuͤrde. Und ſo zerſtoͤ⸗ 
ren wir denn dein großes Werk in uns, ſo 
vereiteln wir deine Abſichten mit uns, und 
entfernen uns von dir, dem wir ſtets naͤher 
kommen, dem wir in jedem Augenblicke unſers 
Lebens ähnlicher werden ſollten. Guͤtigſter 
Vater, wir erkennen und bekennen das Un⸗ 
recht, das wir dadurch begangen haben: ent⸗ 
zeuch uns nur nicht die Kraft und die Gele⸗ 
genheit, deinen Willen in dieſer Hinſicht kuͤnf⸗ 
tig beſſer als bisher zu erfuͤllen. Laß vor⸗ 
zuͤglich dieſe Stunde der Andacht dazu dienen, 
unſer Herz aufs neue durch alle die edeln Ge⸗ 
fuͤhle zu beleben, die uns die Beobachtung 
Anſerer Pflichten zur wichtigſten und freudig⸗ 
Aan Angelegenheit unſers Lebens machen. 
men. 


Text: Röm. 12. v. 15. 


Freuet euch mit den Froͤhlichen, und weinet mit 
den Weinenden. 


Seas wir, geliebte Zuhörer, in unſerer Bildung 
ſo weit fortgeruͤckt ſind, daß wir uns von den uns um⸗ 
gebenden Gegenſtaͤnden deutlich und beſtimmt unter⸗ 


ſchei⸗ 
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ſcheiden können, ſehen wir uns auch geſchickt und ge⸗ 
wiſſermaßen gezwungen, den Zuſtand zu bemerken, 
in welchem wir täglich und ſtuͤndlich uns befinden, 
Denn Gott ſchuf uns nicht bloß zum Vorſtellen und 
Denken; auch zum Fuͤhlen und Empfinden ſchuf er 
uns. Daher regen ſich nach der jedesmahligen Be⸗ 
ſchaffenheit unſerer aͤußern Lage und unſerer innern 
Gemuͤchsverfaſſung und in mancherley Graden der 
Stärke und Lebhaftigkeit Luſt und Unluſt, Gefallen 
und Mißfallen, Vergnuͤgen und Schmerz in uns, 
und nur ſelten, vielleicht niemahls finden wir uns in 
einer Stimmung, die uns völlig gleichgültig, das 
heißt, eben ſo wenig angenehm als unangenehm 
waͤre. Wohl aber treten Zeiten und Umſtaͤnde in 
unſerm Leben ein, wo das Gefuͤhl der Luſt und Unluſt 
zugleich in uns erwacht, und unſere Seele zwiſchen 
Freude und Traurigkeit, zwiſchen Furcht und Hoffe 
nung gleichſam theilet. Moͤgen nun dieſe Gefuͤhle, 
die bald niedrige und ſinnliche, bald hohere und ſitt⸗ 
liche Guͤter und Uebel zum Gegenſtande haben, wie 
einige Weiſen meynen, Vorſtellungen ſelbſt ſeyn, 
oder mag ihnen, wie andere glauben, ein eigenes 
Vermoͤgen, welches man das Gefuͤhlsvermoͤgen ge⸗ 
nannt hat, zum Grunde liegen; ſo duͤrfen wir doch 
in jedem Falle als wahr und ausgemacht annehmen, 
daß Gott uns nicht ohne weiſe und guͤtige Abſichten 
die Empfaͤnglichkeit dazu verliehen habe, und daß 
es daher keinesweges gleichgültig fey, wie wir uns in 
Ruͤckſicht auf dieſelben verhalten. Schon das bloße 
ſinnliche Gefuͤhl, welches wir mit den Thieren ge⸗ 
mein haben, iſt ja ein mächtiger Stachel unferer Thaͤ⸗ 
tigkeit, und nicht ſelten ein wichtiges Verwahrungs⸗ 
mittel vor Unmaͤßigkeit und Ausſchweifungen aller 
Art, und eine reichhaltige Quelle ſchaͤtzbarer Vergnuͤ⸗ 
gungen. Wie viel mehr wird dieß von den Empfin⸗ 
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dungen gelten, die fich auf den edlern Theil unſers 
Weſens, auf unſern unfterblichen Geiſt beziehen! 
In die Klaſſe dieſer Empfindungen gehört unſtreitig 
die zärtliche, innige Theilnahme an den Begegniſſen uns 
ſerer Brüder, vonwelcher unſer Text redet, indem er uns 
zuruft: freuet euch mit den Fröhlichen und 
weinet mit den Weinenden. Spricht Paulus 
hier gleich nur von einem einzelnen Gefühle, welches wir 
ſorgfaͤltig in uns naͤhren und erhalten ſollen; fo wird 
es doch erlaubt ſeyn, dieſe ſeine Aufforderung auf 
alle die Empfindungen aus zu dehnen, welche einen 
heilſamen Einfluß auf unſere Tugend und Gluͤckſelig⸗ 
keit haben, oder doch haben koͤnnen. Daher geden⸗ 
ke ich euch in dieſer Stunde u 


über die Sorgfalt zu belehren, mit wel⸗ 
cher wir unſere Empfaͤnglichkeit fir 
edle Gefuͤhle bewahren ſollen. 


zuerst muß ich dieſe unſere Empfänglichkeit für 
Fee Gefühle beſchreiben, feng f 


Dann die Gruͤnde angeben, warum wir ſie 
ſorgfaͤltig bewahren ſollen, und 


Zuletzt bemerken, wie dieß geſchehen konne. 


Nur zu leicht verwechſelt man den Gegenſtand 
unſerer heutigen Betrachtung mit gewiſſen Fehlern, 
von welchen er doch ganz verſchieden iſt. Laſſet uns 
daher, gel. Zuh., um allen Mißverftändniffen vor zu 
beugen, dieſe Fehler angeben, und dabey die Em⸗ 
pfaͤnglichkeit fuͤr edle Gefuͤhle, von welcher heute ge⸗ 

redet 
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redet werden ſoll, genauer bezeichnen. Dieſe 
iſt, damit ich ihre Beſchaffenheit ſo gleich 
kurz beſchreibe, weder Empfindeley noch 
Schwaͤrmerey, ſondern die Fahigkeit das, 
was an ſich ſchon gut iſt, oder doch damit 
in naher Verbindung ſteht, zu empfinden 
und wahr zu nehmen. e 


Die Empfaͤnglichkeit für) edle Gefuͤhle iſt nicht 
mit Empfindeley zu verwechſeln, die Empfin⸗ 
dungen erkuͤnſtelt, wo keine Veranlaſſung zu lebhaf⸗ 
ten Ruͤhrungen ſtatt findet, und jedes aufgeregte Ge⸗ 
fühl mit einer Innigkeit und Hartnäckigkeit feft hält, 
die zum Recht und Guthandeln unfähig macht. Was 
kann den Forderungen der Vernunft und des Chri⸗ 
ſtenthums mehr entgegen ſeyn, als eine ſolche abſicht⸗ 
liche Ueberſpannung unſers Gefuͤhlvermoͤgens, die je⸗ 
den Augenblick und bey jeder Kleinigkeit vor Freude 
oder Schmerz alle Beſonnenheit des Geiſtes verliert, 
und ſich dergeſtalt freuet oder betruͤbt, daß ſie dadurch 
ungeſchickt wird, zu thun und zu unterlaſſen, was die 
Pflicht gebeut oder unterſagt? Wahr iſt es, koͤrper⸗ 
liche Schwäche, eine zu große Reitzbarkeit der Ner⸗ 
ven, eine fehlerhafte Erziehung, und unguͤnſtige 
Schickſale machen es manchem ſonſt gut geſinnten Men⸗ 
ſchen ſchwer, uͤber ſeine Gefuͤhle zu allen Zeiten eine 
weiſe Herrſchaft zu behaupten. Aber taͤuſchet euch, 
die ihr ſtark und lebhaft empfindet, taͤuſchet euch doch 
ſelbſt nicht, haltet die zu große Reitzbarkeit eures 
Herzens nicht immer fuͤr etwas Gleichguͤltiges, rech⸗ 
net ſie euch wenigſtens nicht zum Verdienſte an. 
Nicht den mindeſten Werth haben alle eure Gefühle, 
wenn fie euch euer Bewußtſeyn, und mit demſelben 
die Herrſchaft über euch ſelbſt rauben. Sie find in 
dieſem Falle fo gar gefährlich und machen euch ſtraf⸗ 
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bar vor Gott und euerm Gewiſſen, wenn ihr ſie vor⸗ 
ſaͤtzlich in euch erweckt, ihnen abſichtlich nachhaͤnget 
und die bloße Beſchaͤftigung mit ihnen allein ſchon für 
ein Merkmahl wahrhaft guter Geſinnungen anſeht. 
Sie ſtören nur zu leicht alle pflichtmaͤßige Thaͤtigkeit, 
bald durch ein Trauren, das ihr nicht zu uͤberwinden, 
bald durch eine Ausgelaſſenheit, die ihr nicht ein zu 
ſchraͤnken vermoͤget. Sie vermindern das Vertrauen, 
die Ergebung, die Ehrfurcht, die wir Gott ſchuldig 
ſind, verleiten zu mannigfaltigen Thorheiten, die 
unſerer urſpruͤnglichen Menſchenwuͤrde, wie unſerer 
bürgerlichen Ehre zuwider laufen, und zerruͤtten, 
mehr oder weniger, früher oder fpäter, unfere Geſund⸗ 
heit. Bedenkt dieß wohl, und haltet die Empfaͤng⸗ 
lichkeit fuͤr edle Gefühle, deren Erhaltung die Pflicht 
uns befiehlt, nicht fir Empfindeley, nicht für ein ges 
dankenloſes und ehatenleeres Taͤndeln mit müffigen 
Gefühlen, mögen dieſe auch noch fo fromm und fo 
edel ſcheinen. 


Waͤhnt aber auch nicht, daß ich der Sch waͤr⸗ 
merey das Wort reden will, indem ich euch auf⸗ 
fordere, für die Bewahrung eures Sinnes für das, 
was gut und edel iſt, zu ſorgen. Ach! nur zu viele 
Chriſten achten noch immer nicht bey ihrem Thun und 
Laſſen auf die Anſpruͤche der Vernunft und Schrift, 
ſondern folgen blindlings den Gaukeleyen ihrer wild 
herumſchweilfenden Einbildungskraft, und den Eins 
gebungen ihrer regelloſen Gefuͤhle. Sie waͤhnen 
wohl gar, mit hoͤhern Weſen in Gemeinſchaft zu ſte⸗ 
hen, unter ihrem Einfluſſe ſich zu befinden, und von 
ihnen unmittelbare Belehrungen und uͤbernatuͤrliche 
Antriebe zu ihrem jedesmahligen Betragen zu erhal⸗ 
ten. Huͤtet euch, daß ihr dieſe traurige Verirrung 
des menschlichen Geiſtes, die fo gewöhnlich als ver⸗ 
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derblich iſt, nicht für einerley haltet mit dem unſerm 
Herzen eigenthuͤmlichen Wohlgefallen an dem, was 
wahr und gut und edel iſt. So gut es auch der ehr⸗ 
liche Schwaͤrmer meynen, ſo viele treffliche Eigen: 
ſchaften er an ſich haben, ſo viele ruͤhmliche Hand⸗ 
lungen er hin und wieder verrichten mag; ſo iſt die 
Schwärmerey, ſie ſey von welcher Art fie wolle, doch 
allemahl ein Fehler, den wir nicht ſorgfaͤltig genug 
vermeiden können. Er verraͤth ein trauriges Ueber⸗ 
gewicht unſerer ſinnlichen Natur über die geiſtige, und 
eine Herrſchaft unſerer Einbildungskraft über die Vers 
nunft, welche die ſchaͤdlichſten Wirkungen hervor⸗ 
bringt. Schwaͤrmerey vernichtet den Geiſt der Pruͤ⸗ 
fung, der nach der Forderung der Lehre Jeſu in al⸗ 
len Theilen der menſchlichen Erkenntniß und bey allen 
aͤußern Handlungen uns leiten ſoll. (1 Theſſal. 5. v. 
21.) Sie macht alle wahre Aufklaͤrung verdaͤchtig, 
und wirkt ihr mit dem ganzen Eifer, deſſen ſie faͤhig 
iſt, unabläffig entgegen, fie erſchuͤttert den Grund 
aller Sittlichkeit, indem ſie ihr Betragen nicht von 
Vernunft und Schrift, ſondern von Gefühlen ablel⸗ 
tet; ſie ſtoͤrt, weil fie ſich Untruͤglichkeit zutraut, 
nicht ſelten die öffentliche Ruhe und Sicherheit, giebt 
durch die verkehrten Maßregeln, wodurch ſie ihre 
Sache durch zu ſetzen ſucht, Wahrheit, Religion 
und Tugend nicht ſelten dem Widerwillen, der Ver⸗ 
achtung und dem Spotte der Leichtſinnigen Preis, und 
legt dadurch den Grund zu dem roheſten Unglauben 
und zu der wildeſten Zuͤgelloſigkeit im Denken, Wol⸗ 
len und Handeln. Nein, die Empfaͤnglichkeit für 
edle Gefühle, zu deren Erhaltung ich euch ermuntern 
will, iſt nicht Empfindeley und Schwaͤrmerey. 


Sie iſt vielmehr die uns vom Schoͤ⸗ 
pfer mitgetheilte Fahigkeit, alles das, 
was 
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was an ſich ſchon edel und gut iſt, oder 
es doch unter gehoͤriger Leitung der Ver⸗ 
nunft werden kann, wahr zu nehmen und 
zu empfinden. Unleugbar hat die Vorſehung uns 
und alle Menſchen mit einem Sinne fuͤr Wahrheit 
und Recht, fuͤr Wohlwollen und Anſtaͤndigkeit, fuͤr 
Tugend und Religion ausgeſtattet. Freylich aͤußert 
ſich dieſes natürliche Wohlgefallen an den genannten, 
der Menſchheit heiligen Gegenſtaͤnden nicht bey allen 
Menſchen gleich ſtark und auf dieſelbe Weiſe. Auch 
hier iſt es unverkennbar, welchen wichtigen Einfluß 
Erziehung und Umgang, Temperament und Lebens⸗ 
art, Klima und Regierungsformen, Sitten und 
aͤußere Gottesverehrung auf den Menſchen haben. 
Dennoch aber finden ſich bey allen uns bekannt ge⸗ 
wordenen, nur einigermaßen gebildeten Völkern der 
Erde einleuchtende Beweiſe für die Wahrheit des 
Geſagten. Wenigſtens — dieß darf ich ſicher anneh⸗ 
men — iſt keiner unter uns fo arm am Verſtande, 
und ſo verwahrloſet am Herzen, daß die Kraft der 
Wahrheit und des Guten ihn nicht dann und wann 
geruͤhrt, ihn nicht zu edeln Entſchließungen, zu tu⸗ 
gendhaften Thaten begeiſtert haͤtte. Wer unter uns 
empfindet nicht zu Zeiten des Wiſſens heißen Drang, 
welcher ſich in jedem Menſchen regt, der geſunde 
Sinne und eine nicht von Mangel und Noth, von 
Leidenſchaften und Laſtern, von Aberglauben und 
Vorurtheilen niedergedruͤckte, ſklaviſch beherrſchte 
Seele hat. Wen erfreut nicht ſein Wachsthum an 
nützlichen Kenntniſſen, die Berichtigung feiner bis⸗ 
herigen Einſichten, und die Zunahme ſeiner Verſtan⸗ 
deskraͤfte? Wen empörte nicht zuweilen der Gedanke 
an Ungerechtigkeiten, zu welchen niedrige Selbſtſucht 
im Innern und boͤſe Beyſpiele von Außen ihn ver⸗ 
führen wollten? Wer zitterte nicht vor Unwillen, -fo 
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oft er das Eigenthum, die Ehre und Ruhe feiner 
Mitmenſchen durch die Hand eines kuͤhnen Frevlers 
bedroht und gekraͤnket ſah? Wen ergötzt nicht der 
Anblick der fchönen Natur, die in allen ihren Wer⸗ 
ken Ueberfluß mit Sparſamkeit, Mannigfaltigkeit 
mit Ordnung, Anmuth mit Nutzbarkeit ſo ſichtbar 
vereinigt? Wer kann es ſich verhehlen, daß man in 
Blicken und Mienen, in Reden und Handlungen den 
Anſtand beobachten muͤſſe, den man dem Orte, wo 
man ſich aufhaͤlt, und der Geſellſchaft ſchuldig iſt, in 
welcher man ſich befindet? Wer vermag es ohne 
Mißbilligung zu bemerken, wenn unbeſonnene, ge⸗ 
fuͤhlloſe Menſchen ſich in ihrem Betragen uͤber die 
Geſetze des Wohlſtandes, welche die Natur oder das 
Herkommen nicht ohne Grund und Abſicht vorſchreibt, 
gaͤnzlich hinweg ſetzen? Wen ruͤhrt nicht das Elend 
ſeiner Bruͤder, wen nicht das Gluͤck ſeiner Mitmen⸗ 
ſchen zum Mitgefuͤhl und zur Theilnahme? Wer 
kann an die unvergleichliche Wuͤrde der Tugend den⸗ 
ken, ohne ſie zu bewundern und zu verehren? Wer die 
Schaͤndlichkeit des Laſters ſich vorſtellen, ohne daſſel⸗ 
be zu haſſen und zu verabſcheuen? Verweilt unſere 
Aufmerkſamkeit nicht mit ſtiller Verehrung bey einer 
Perſon, die wir als das Muſter wahrer, ſittlicher 
Größe betrachten? Zieht ſich unſer Auge nicht unwill⸗ 
kuͤhrlich und mit Verachtung von einem Menſchen 
zuruck, den wir für ein Werkzeug ſchaͤndlicher Trie⸗ 
be und laſterhafter Begierden zu halten durch ſein 
Betragen gezwungen werden? Und wem ſollten ſie 
gaͤnzlich unbekannt ſeyn, die frommen Gefuͤhle, die 
uns beym Nachdenken über Gott, über. feine Boll: 
kommenheiten, Werke und Wohlthaten, Quellen der 
reinſten, ſeligſten Freuden werden? Je mehr wir uns 
beſtreben, wuͤrdige Vorſtellungen von Gott zu faſſen, 
je klaͤrer und deutlicher unfere Begriffe über a 1 570 
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ligkeit und Guͤte, uͤber feine Weisheit und Gerechtig⸗ 
keit, uͤber ſeine Allmacht und Allwiſſenheit werden, 
deſto ſtaͤrker und inniger wird unſer Herz von Ehr⸗ 
ſurcht und Anbetung, von Lebe und Dankbarkeit, 
von Vertrauen und Hoffnung ergriffen. Sehet, mei⸗ 
ne Geliebten, dieſe Aufgelegtheit unſerer Natur zu 
den bisher genannten und ähnlichen Empfindungen 
iſt es, was ich unter der Empfaͤnglichkeit unſers Gei⸗ 
ſtes fuͤr edle Gefühle verſtehe. Doch ihr werdet, 
das wuͤnſche und hoffe ich, bereits aus eigener Er⸗ 
fahrung wiſſen, was ich doch vergeblich beſchreiben 
wuͤrde, wenn ihr dieſe und die mit ihnen verwandten 
edeln Gefuͤhle noch gar nicht kenntet, deren uns die 
göttliche Vorſehung durch unſer Empfindungsvermoͤ⸗ 
gen faͤhig gemacht hat. 5 


Laſſet mich alſo zu dem zweyten Thei⸗ 
le unſerer Betrachtung uͤbergehen und 
euch die Gruͤnde darlegen, die uns zur 
forgfältigen Erhaltung unferer Ems 
pfaͤnglichkeit für edle Gefühle auffor⸗ 
dern. 8 


Es fallt ſogleich in die Augen, daß 
wir uns muthwillig um einen Hauptvor⸗ 
zug bringen wuͤrden, wodurch Gott den 
Menſchen vor den Bewohnern des Fel— 
des ausgezeichnet hat, wenn wir dieſe 
unſere Empfänglichkeit für edle Gefuͤh⸗ 
le vernachlaͤſſigen und zerſtören wollten. 
Sehet die Thiere an, geliebte Zuhoͤrer, nur was ih⸗ 
ren Sinnen angenehm oder unangenehm iſt, macht 
Eindruck auf ſie; nur was ihnen körperlich weh oder 
wohl thut, erweckt in ihnen Freude oder Traurigkeit. 
Sie wiſſen, fie ahnden es nicht einmapl, daß es au⸗ 
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ßer dem Reiche der Sinnlichkeit noch eine Geiſter⸗ 
welt gebe, in welcher die Quellen der Luſt weit zahl⸗ 
reicher, reiner und ungeſtoͤrter fließen, als in dem 
Gebiete der bloß körperlichen Gefühle. Ja, erken⸗ 
ne es, o Menſch, daß Gottes Weisheit und Liebe 
dich auch in dieſer Hinſicht vorzuͤglich begnadiget hat. 
Wahrend das Thier bloß auf das Gebiet des ſinnli⸗ 
chen Genuſſes eingeſchraͤnkt iſt, kannſt du mit dei⸗ 
nem Geiſte uͤber die niedrigen Gegenden, in welchen 
nur unſer Korper Nahrung findet, zu dem Reiche 
der Wahrheit, des Rechts, der Wohlanſtaͤndigkeit, 
des Wohlwollens, der Sittlichkeit und der Religion 
dich emporſchwingen, deine höhere Abkunft, deine 
vorzuͤglichere Beſtimmung erkennen und fuͤhlen, und 
dich dadurch ſchon hienieden jenen vollkommnen, ſeli⸗ 
gen Geiſtern anſchließen, die bereits ſchauen, was 
du einſtweilen noch nur ehrerbietig glaubeſt. Was 
kann aber unſere Natur mehr ehren, als dieſer ihr 
vom Schoͤpfer eingepflanzte Sinn fuͤr alles, was 
wahr und ſchoͤn, gut und gottgefaͤllig iſt? Sind nicht 
die beſſern Kraͤfte unſerer Seele in Bewegung, ſo 
oft ſich Gefühle dieſer Art in uns regen, und laͤßt 
ſich etwas liebenswuͤrdigeres denken, als ein Gemuͤth, 
daß jeder edeln Empfindung offen ſteht? Und dieſen 
Adel deiner Natur, dieſes Merkmahl fihöner Sees 
len wollteſt du gering ſchaͤtzen, vernachlaͤſſigen oder 
gar gewiffenlos zerſtören? Wehe dir, der du fo den⸗ 
ken und handeln koͤnnteſt! Du wuͤrdeſt dadurch einen 
deiner größten Vorzüge vernichten, dich des ſtraͤflich⸗ 
ſten Undankes gegen Gott, den Urheber deines Em⸗ 
pfindungsvermoͤgens ſchuldig machen, und vorſaͤtz⸗ 
lich in die Klaſſe jener niedrigen Weſen hinabſinken, 
die kalt und fuͤhllos vor allen den Gegenſtaͤnden vor⸗ 
uͤber gehen, welche den am Geiſte und Herzen unver⸗ 
derbten Menſchen bald mit Freude und un “3 
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Wehmuth, bald mit Mißfallen und bald mit Wohl⸗ 
gefallen erfuͤlen. Nein, wache uͤber die Empfaͤng⸗ 
lichkeit deines Herzens fuͤr edle Gefuͤhle, wie uͤber das 
größte Kleinod deines Lebens, und gieb nicht zu, daß 
ſie durch deine Schuld geſchwaͤcht und in ihrer Wirkſam⸗ 
keit geftört werde. Sie iſt ſchon an und für. ſich ſelbſt 
ein ſchaͤtzbarer Vorzug der menſchlichen Natur; ſie 
zerſtoren heißt: eine Vollkommenheit, die uns adelt, 
vernichten, das vornehmſte Gebilde der göttlichen 
Allmacht verſtuͤmmeln und unſere Beſtimmung ver⸗ 
eiteln. 


Denn ſie kommt unſerer Tugend auch in ſehr 
vielen Fällen trefflich zu ſtatten. Weſſen Gefüuͤhls⸗ 
vermögen abgeſtumpft iſt für die wuͤrdigen Gegen⸗ 
ſtaͤnde der menſchlichen Thaͤtigkeit, der wird ſich nie 
lebhaft mit ihnen befaffen, und ſich in keiner Hinſicht 
zu einiger Vollkommenheit erheben. Hat die Er⸗ 
kenntniß der Wahrheit keinen Reitz mehr fuͤr dich, 
ſo wirſt du nie mit Anſtrengung nach ihrem Beſitze 
trachten. Laͤßt der Gedanke an Ungerechtigkeiten 
dein Herz gleichguͤltig und kalt; fo biſt du nie ſicher 
vor groben, unverantwortlichen Eingriffen in die Rech⸗ 
te deiner Bruͤder. Haſt du den Sinn fuͤr das, was 
ſchicklich und anftandig iſt, unter ungezogenen Men⸗ 
ſchen verloren; ſo wirſt du nitch ſelten die Geſetze des 
Wohlſtandes auch unter gebildeten Perſonen verletzen. 
Kannſt du dich nicht freuen mit den Froͤhlichen, und 
nicht trauern mit dem Traurigen; ſo wirſt du durch 
thaͤtige Theilnahme nur ſelten oder niemahls das Gluͤck 
deiner Bruͤder erhöhen, und die Leiden deiner Mit⸗ 
menſchen mildern. Beſeelt dich nicht der Gedanke 
an Pflicht mit Achtung und Ehrfurcht; ſo werden 
deine Fortſchritte im Guten aͤußerſt langſam und un⸗ 
bedeutend ſeyn; du wirſt wohl gar auf den ſchluͤpfri⸗ 
gen 
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gen Pfad der Suͤnde und des Laſters gerathen. Ma⸗ 
chen die erhabenen Vorſtellungen der Religion nur ei⸗ 
nen ſchwachen, oder gar keinen Eindruck auf dich; 
ſo darfſt du nie hoffen, ein warmer, eifriger Verehrer 
der Gottheit zu werden. Ich will es zwar gern zu⸗ 
geben, daß die bloße, kalte Vorſtellung deſſen, was 
die Vernunft dir zu thun und zu unterlaſſen gebietet, 
dich in einzelnen, ja ſelbſt in ſehr vielen Fällen ſicher 
leiten und dich auf dem Wege des Guten erhalten füns 
ne und werde. Aber ſprich ſelbſt, m. Zuh., der du 
die menſchliche Natur in ihrer Schwachheit, und dich 
ſelbſt nach deinem ſittlichen Unvermögen ſcharf und 
redlich beobachtet haft, traueſt du der nackten, empfin⸗ 
dungsloſen Vorſtellung deiner Schuldigkeit ſo viel 
Staͤrke zu, daß ſie dich immer zum Guten beſtim⸗ 
men, unter allen auch noch ſo verfuͤhreriſchen Um⸗ 
ſtaͤnden die Gewalt deiner Reitzungen befiegen und 
den Sturm deiner Leidenſchaften zum Schweigen 
bringen könne? Wird deine Tugend, ſo lange ſie bloß 
eine Wirkung deiner denkenden Vernunft, und nicht 
zugleich eine Frucht deines fuͤhlenden Herzens iſt, je⸗ 
ne Heiterkeit und Wärme, jene Willigkeit und 
Standhaftigkeit annehmen, durch welche ſie ſich nicht 
nur Achtung, ſondern auch Liebe erwirbt, nicht 
nur ſich ſelbſt Genuͤge leiſtet, ſondern auch die Theil⸗ 
nahme derer gewinnet, von welchen der Erſatz ihrer 
Bemuͤhungen abhaͤngt? Ach! laſſet uns doch uns 
nicht mehr Kraͤfte beylegen, als wir wirklich be⸗ 
fisen. Der Allwiſſende ſah es unfehlbar voraus, 
daß die Vernunft allein, wenn ihre Gebote von kei⸗ 
ner Empfindung unterſtuͤtz würden, nicht immer hin⸗ 
reiche, uns unter allen Auftritten des Lebens der 
Wahrheit und der Tugend treu zu erhalten. Dar⸗ 
um verſtaͤrkte der Ewige die Wirkſamkeit des hei⸗ 
ligen Geſetzes, welches er uns durch Vernunft und 
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Schrift kund that, durch die Empfänglichkeie unfers, 
Herzens für alles, was wahrhaftig, Löblich und gut 
genannt zu werden verdient. Durch dieſe vortreffli⸗ 
che Einrichtung unſers Gemuͤthes kreten Vernunft 
und Herz, Erkenntnißkraft und Gefühlsvermögen in 
die engſte Verbindung mit einander, und wirken mit 
ſchweſterlicher Liebe und Eintracht gemeinſchaftlich zu 
unſerer Ausbildung und Veredelung hin. Nun ent⸗ 
ſchließen wir uns leichter zum Streben nach Erkennt⸗ 
niß der Wahrheit. Denn dem Gebote, welches uns 
dazu auffordert, kommt unſer natürlicher Wiſſens⸗ 
trieb mit den Freuden freundſchaftlich entgegen, die 
mit ſeiner Befriedigung verknuͤpft ſind. Nun be⸗ 
fremdet uns die Pflicht, unſere Nebenmenſchen als 
uns ſelbſt zu lieben, weit weniger. Denn ihre For⸗ 
derungen finden einen ſtarken, unabweislichen Fuͤrſpre⸗ 
cher in unſerm eigenen Herzen, das, wenn es nicht 
durch Selbſtſucht vergiftet iſt. jeden Menſchen als 
einen Gegenſtand des Wohlgefallens und des Wohl⸗ 
wollens behandelt. Auf gleiche Weiſe verhaͤlt es ſich 
faſt mit allen uͤbrigen Pflichten: ihre Erfuͤllung wird 
bey unverderbten Menſchen bald mehr bald weniger 
durch gewiſſe Gefühle beguͤnſtigt, welche der Allwei⸗ 
ſe und Heilige zum Vortheile unſerer Tugend in un⸗ 
ſer Herz legte. Bewahre alſo doch Jeder, dem es 
ein Ernſt iſt, weiſe und gut zu werden, die ihm an⸗ 
geborne Empfaͤnglichkeit fuͤr jede Empfindung, die 
ihm die Vermeidung des Laſters, und die Ausuͤbung 
des Guten erleichtern kann. Wir ſchwachen Sterbli⸗ 
chen beduͤrfen dieſer Stuͤtze auf unſerm mit mannig⸗ 
faltigen Steinen des Anſtoßes beſaͤeten Wege zur 
Ewigkeit. Laßt uns Gott danken, daß er ſie uns in 
die Hand gab, laßt uns ſie ehrerbietig und gewiſſen⸗ 
haft brauchen! 
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Noch mehr, wir wurden nicht bloß unfer 
Fortſchreiten im Guten erſchweren, wir 
wuͤrden auch unſerer wahren Wohlfährt 
hienieden unuͤberwindliche Schwierigkei⸗ 
ten in den Weg legen, wenn wir die Em⸗ 
pfaͤnglichkeit unſers Herzens für edle 
Gefühle nicht forgfältig bewahren woll⸗ 
ten. Ich berufe mich hier dreiſt auf eure Zuſtim⸗ 
mung, ihr guten, weichgeſchaffenen Seelen, ſaget, 
welches Erdengluͤck kommt derjenigen Wonne gleich, 
die ihr bey der Wahrnehmung alles Wahren und 
Edeln und durch ein reines, inniges Wohlgefallen an 
Ordnung und Tugend, an Schoͤnheit und Lebens⸗ 
wuͤrdigkeit empfindet? Nie, nie duͤnken wir uns 
größer und glücklicher, als wenn unſere Gefühle uns 

‚über alles, was irdiſch iſt, erheben, uns in ein hoͤ⸗ 
heres Reich der Gottheit, in welchem Wahrheit und 
Gerechtigkeit, Anmuth und Wuͤrde, Sittlichkeit und 
Religiofität unumſchraͤnkt herrſchen, verſetzen, und 
uns auf einige Zeit den Zwang vergeſſen laſſen, un⸗ 
ter welchem wir in der Körperwelt ſtehen. Nie, nie 
iſt unſere Zufriedenheit mehr geſichert, nie ſind die 
Quellen des Troſtes für uns in größerer Anzahl geöffe 
net, nie ſind unſere Ausſichten in die Zukunft heite⸗ 
rer und ſchoͤner, als wenn uns ſolche Empfindungen 
beleben, deren bloßes Daſeyn die menſchliche Natur 
ehrt, unordentliche Neigungen beſaͤnftigt, ungeſtuͤme 
Leidenſchaften zur Ruhe verweiſet, das Gefuͤhl 
körperlicher Uebel durch die Beſchaͤftigung des Here 


zens mit edlern, freudigern Gegenſtaͤnden mildert und 


dem troͤſtlichen Glauben an Gott und an die Zukunft 
eine ungewöhnliche Stärke ertheilt, ihn nicht felten in 
ein Vorgefuͤhl des Himmels und des Lebens bey 
Gott verwandelt. Freylich wird die Empfaͤnglichkeit 
unſerer Seele für edle Gefuͤhle auch nicht felten eine 
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wirkſame Urſache der Traurigkeit und des Kummers. 
Der Anblick von Ungerechtigkeiten empoͤrt uns; die 
Bemerkung des vielfachen menſchlichen Elendes 
ſtimmt uns zur Wehmuth, ruͤhrt uns wohl gar zu 
Thränen: aber liegt nicht ſelbſt in dieſen dem An⸗ 
ſcheine nach bloß unangenehmen Empfindungen etwas 
Geiſt und Herz erhebendes, das wir um keinen Preis 
der Welt hingeben möchten? Haͤlt uns dabey der 
Gedanke, daß wir dem Unrechte entgegen wirken und 
das Elend, wo nicht wegſchaffen, doch vermindern 
koͤnnen, nicht ſchadlos file den Kummer, den die Er⸗ 
fahrung von beyden uns verurſachet? Bedenket dieß 
wohl, geliebte Zuhörer, und widmet der Erhaltung 
eurer Empfaͤnglichkeit für edle Gefühle alle die Sorg⸗ 
falt, welche ſie verdient. Ihr bringt euch um ei⸗ 
nen Hauptvorzug eurer Natur, ihr hemmt eure Fort⸗ 
ſchritte im Guten, und entfernt die gewuͤnſchte Ruhe 
und Gluͤckſeligkeit von euch, wenn ihr euer Empfin⸗ 
dungsvermoͤgen ſtumpf und unthaͤtig werden laſſet. 


Wie aber ſoll man dieß verhuͤten, 
wie fol man das Vermögen, edle Gefuͤh⸗ 
le zu haben, bewahren, da es bey ſeiner 
Zartheit fo leicht zerftöre werden und 
verloren gehen kann? Dieſe Frage muß 
ich noch zum Schluſſe kuͤrzlich bean twor⸗ 
ten. 


Wir muͤſſen zuvörderft unter allen 
Umſtaͤnden unſers Lebens, wo wir uns auch 
aufhalten, und welche Geſchaͤfte wir treiben moͤgen, 
aufmerkſam auf die Gegenſtaͤnde bleiben, 
bey welchen die Empfänglichkeit unſers 
Herzens fuͤr edle Gefuͤhle ſich wirkſam 
beweifen ſoll. Denn nur zu oft iſt unſere 1 
2 vfind⸗ 
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pfindlichkeit gegen das, was wahr und gut, wohl⸗ 
anftändig und edel iſt, eine bloße Folge unſerer Un⸗ 
aufmerkſamkeit, die uns nichts wahrnehmen laͤßt, 
was die Empfindung des Schönen und Guten un⸗ 
fehlbar in uns rege machen wuͤrde; oder eine Wir⸗ 
kung unſers Leichtſinns, der bey keinem Gegenſtande 
ſo lange verweilt, daß er gehörig auf uns wirken 
kann, oder eine Frucht unſerer Zerſtreuungsliebe, 
welche die heilſamſten Eindruͤcke in kurzer Zeit wieder 
in uns erſticket. Huͤtet euch vor dieſen Fehlern, wenn 
ihr euer Gefuͤhlsvermoͤgen in feiner natürlichen Reg⸗ 
ſamkeit und Stärfe erhalten wollet. Benutzet ſorg⸗ 
' fältia jede Gelegenheit, die eure Einſichten berichti⸗ 
gen und vermehren kann; verſchließet euer Auge 
nicht vor den Angelegenheiten eurer Bruͤder, betrach⸗ 
tet ſie vielmehr als eure eigenen; denket oft und gern 
über das Betragen eurer Mitmenſchen wie uͤber euer 
eigenes nach, und ſondert in demſelben mit unpar⸗ 
theyiſcher Strenge das Wahre vom Falſchen, das 
Loͤbliche vom Tadelhaften, das Kebenswurdige von 
dem Widerlichen, das Gute von dem Boͤſen ab: 
und ſeyd verſichert, daß es euch alsdann nie an den 
Empfindungen fehlen werde, die mit dieſen euern 
Beobachtungen und Ueberlegungen uͤbereinſtimmen. 
Swar zeigt ſich auch bey dem gefuͤhlvolleſten Men⸗ 
ſchen nicht felten eine Trockenheit des Herzens, die 
jedem Eindrucke widerſteht, eine Unfähigkeit, geruͤhrt 
zu werden, die keinem Zwange weicht. Ein ſolcher 
Zuſtand darf uns aber nicht beunruhigen, da er ſei⸗ 
nen Grund mehr im Körper als im Willen hat, und 
gemeiniglich nicht von langer Dauer iſt. Ohnehin 
kommt es bey unſerer ſittlichen Vervollkommnung 
nicht ſo viel darauf an, wie lebhaft und ſtark wir em⸗ 
pfinden, als wie eifrig und ſtandhaft wir das Gute 
wollen und vollbringen. Iſt und bleibt aber Gleich⸗ 
N 3 guͤltig⸗ 
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guͤltigkeit und Fuͤhlloſigkeit gegen Angelegenheiten, 
die jedem vernuͤnftigen Menſchen die wichtigſten ſind, 
der herrſchende Zuſtand unſerer Seele, paßt auch in 
dieſer Hinſicht der Ausſpruch des Apoſtels auf euch: 
der natuͤrliche Menſch vernimmt nichts 
vom Geiſte Gottes, es iſt ihm eine Thom 
heit und er kann es nicht erkennen; dann 
habt ihr Grund zu fuͤrchten, daß ihr ganz rohe Men⸗ 
ſchen ſeyd, oder doch in gedankenloſer, fleiſchlicher 
Sicherheit eure Tage verlebet. 


Wir muͤſſen uns aber zweytens auch 
vor niedrigen Leidenſchaften huͤten, wenn 
wir die Empfänglichkeit unſers Herzens 
für edle Gefühle in uns erhalten wollen. 
Laſterhafte Triebe und Leidenſchaften waren von jeher 
das Grab aller tugendhaften Empfindungen und ſind 
es noch immer. Iſt Sinnenluſt das einzige Ziel, 
nach welchem wir ſtreben, und die einzige Empfin⸗ 
dung, bey welcher uns wohl iſt; wie konnten uns da 
noch die Freuden ergöͤtzen, die mit Erkenntniß und 
Befolgung der Wahrheit verbunden ſind? Haben 
Ehrgeitz und Habſucht ſich unſers Herzens ſo ſehr be⸗ 
maͤchtiget, daß wir uns in dieſer Hinſicht ohne Scheu 
die ſtrafbarſten Eingriffe in die Rechte unſerer Bruͤ⸗ 
der erlauben; wie kann es uns da noch ſchmerzen, 
wenn wir auch von Andern Gewaltthaͤtigkeiten veruͤ⸗ 
ben ſehn; wie kann es uns noch Vergnuͤgen bringen, 
wenn die Pflichten der Gerechtigkeit vor unſern Augen 
gewiſſenhaft beobachtet werden? Wohnen Schaden⸗ 
freude und Rachſucht, Stolz und Menſchenhaß in 
unſerm Innern; wie koͤnnen wir da, wie unſer Text 
es fodert, uns freuen mit dem Froͤhlichen, und weis 
nen mit dem Weinenden? Sind wir bereits ſo ſehr 
verwildert, haben wir uns ſchon ſo gaͤnzlich von der Tu⸗ 
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gend abgewandt, daß wir die Möglichkeit unſerer 
Rückkehr zu derſelben bezweifeln; wie vermochten wir 
da noch ihren hohen Werth zu empfinden, und mit 
Vergnuͤgen bey Betrachtung deſſelben zu verweilen? 
Iſt unſere Gleichguͤltigkeit gegen die Religion in 
foͤrmlichen Widerwillen, wohl gar in Verachtung 
und Spottſucht über fie übergegangen; wie koͤnnten 
wir da noch der edeln, frohen Empfindungen fähig ſeyn, 
womit religiöſe Gefühle den treuen Verehrer Gottes 
ſo oft beſeligen? Nein, Chriſten, wollet ihr eure 
Empfänglichkeit für edle Gefühle lebendig und wirk⸗ 
ſam erhalten; ſo laſſet keine ftrafbate Leidenſchaft bey 
euch aufkommen, ſo bekaͤmpfet jede Begierde, die 
mit dem Wohlgefallen an Ordnung und Schönheit, 
an Recht und Sittlichkeit im Widerſpruche ſteht. 


Laſſet aber auch dabey dieſe eure Em⸗ 
pfaͤnglichkeit für edle Gefühle fiets von 
der Vernunft geleitet und beherrſcht wer⸗ 
den. Geſchieht dieß nicht, ſo koͤnnen eure regellos 
wirkenden Gefuͤhle leicht Fehler hervorbringen, die 
euch eben ſo ſtrafbar und ungluͤcklich machen, als wenn 
ihr gänzlich von ihnen entbloͤßt waͤret. So artet unſer 
Mitgefuͤhl bey den Leiden unſerer Bruͤder, wenn es 
nicht von der Vernunft feine gehörige Richtung er⸗ 
Halt, leicht in jene unwuͤrdige Schwaͤche aus, die 
aus Mitleiden Ungerechtigkeiten begeht. So wird 
das bloß ſich ſelbſt uͤberlaſſene Gefühl des Schickli⸗ 
chen gemeiniglich entweder zur Verſtellung gemiß⸗ 
braucht, oder es erzeugt jenen gefährlichen Unglau⸗ 
ben, der die Tugend fiir nichts als äußere Liebens⸗ 
wuͤrdigkeit erklaͤret. So ſchuͤtzt das Gefühl für Recht 
und Unrecht, für Sittlichkeit und Unſittlichkeit nicht 
immer gegen Hartherzigkeit und Strenge, gegen 
Truͤbſinn und Aengſtlichkeit, wenn es nicht von der 
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Vernunft beſtimmt und geregelt wird. So geht aus 
dem religiofen Gefühle nur zu leicht Schwaͤrmerey 
und Aberglaube, blinder Eifer und wilde Verfol⸗ 
gungsſucht hervor, wenn die Vernunft es nicht mas 
ßiget und zuͤgelt. O! möchte ich euch vorzüglich dies 
fe Wahrheiten, wie fie es verdienen, einſchaͤrfen kon⸗ 
nen, die ihr bey einem leicht geruͤhrten Herzen und 
bey manchen liebenswuͤrdigen Eigenſchaften eine rege, 
feurige Einbildungskraft beſitzet. Ihr ſeyd beſonders 
fuͤr diejenigen Gefuͤhle empfänglich, die eurer Tugend 
und euerm Gluͤcke ſo nuͤtzlich ſind, ſo lange ſie unter 
der Leitung der Vernunft bleiben, die aber auch ſehr 
nachtheilig fuͤr eure Sittlichkeit und Wohlfahrt wer⸗ 
den können, ſo bald fie die Herrſchaft des Gewiſſens, 
der Religion und des Chriſtenthums verſchmaͤhen. 
Seyd daher, ich bitte euch bey allem, was euch hei⸗ 
lig und werth iſt, ſeyd auf eurer Hut, daß die Leb⸗ 
haftigkeit eurer Gefühle, der Drang eurer Empfin⸗ 
dungen euch nie zu Thaten hinreiße, deren Bege⸗ 
hung ihr früher oder ſpaͤter bereuen muͤßtet. Nur 
alsdann haben die mehrmahls genannten Bewegun⸗ 
gen eures Herzens einen Werth, wenn ſie mit den 
Ausſpruͤchen der Vernunft uͤbereinſtimmen, nur als⸗ 
dann duͤrft ihr euch denſelben ungetheilt uͤberlaſſen, 
wenn ſie euch zu Unternehmungen antreiben, von 
welchen die Schrift ſagt, daß ſie in Gott ge⸗ 
than ſind. Behauptet auch in dieſer Hinſicht die 
Wuͤrde vernuͤnftiger Menſchen, und den Ruhm 
wahrer, Gottgefaͤlliger Chriſten; fliehet die Unem⸗ 
pfindlichkeit, die an nichts Theil nimmt, und ſich 
für nichts thaͤtig verwendet. Laſſet euch aber auch 
nicht von euern Gefühlen fo weit uͤberwaͤltigen, daß 
ihr nur ihnen, und nicht der Vernunft, dieſer Stim⸗ 
me Gottes in euerm Innern, gehorchet. Gebet eu⸗ 
erm Verſtande eben ſo viel Licht, als euer Herz 
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Wärme hat, und lernet eben fo richtig urtheilen, als 
lebhaft empfinden. Dann wird es euch weder an 
Erkenntniß des Guten, noch an Kraft zur Ausü⸗ 
bung deſſelben fehlen. Gott ſegne euch mit dieſer 
Gemuͤthsverfaſſung, und fein Geiſt wohne in euch 
fuͤr und fuͤr! Amen. 


N 5 Eilfte 


Eilfte Predigt. 


— 2 — 


Die Pflicht des Menſchen, ſeine Wuͤrde 
zu erhalten. 


Ueber 1. B. Mof. 1, v. 27. 


Arbeung „Preis und Ehre fen dir, Unend⸗ 
licher, Heiliger, Gott! Mit ſtiller An⸗ 
dacht, mit heiligem Ernſt, mit freudigem Ei⸗ 
fer für Wahrheit und Recht erfuͤlle uns alle 
die Erinnerung an dich und deine unausſprech⸗ 
liche Groͤße! Amen. 


Text: 1. B. Moſ. 1. v. 27. 


„Gott ſchuf den Menſchen ihm zum Bilde, zum 
Bilde Gottes ſchuf er ihn!“ 


©: tief, m. 3., empfand es ſchon der Verfaſſer 
der älteften Urkunde der Menſchengeſchichte, aus wel⸗ 
cher 
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cher der euch fo eben vorgeleſene Abſchnitt genommen 
iſt, — ſo tief empfand ſchon er es, wie weit der 
Menſch uͤber alle Geſchöpfe des Erbodens erhaben ſey! 
Und geſetzt, jener Verfaſſer haͤtte ſich die Vorzuͤge des 
Menſchen noch nicht in ihrem ganzen Umfange, oder 
nicht ganz deutlich und beſtimmt gedacht; ſo wuͤr⸗ 
den wir ſie doch kaum anders ſo kurz und zugleich 
fo nachdruͤcklich andeuten konnen, als mit den we⸗ 
nigen, aber inhaltreichen Worten: Gott ſchuf 
den Menſchen nach ſeinem eignen Bilde! — Mit 
Recht, gel. Z., betrachten wir dieſe Worte als den 
kuͤrzeſten, treffendſten Ausdruck der fuͤr ſuns, als 
Menſchen, uͤber alles ehrenvollen und erfreulichen 
Wahrheit: der Menſch iſt uͤber allen Preis erhaben! 
Dieſer Herr der irdiſchen Schöpfung iſt nicht bloß nuͤtz⸗ 
lich, nicht bloß brauchbar zur Erreichung irgend einer 
Abſicht — und deswegen etwas werth, wie es auch 
das Thier und jeder noch ſo verachtete Gegenſtand der 
unbelebten Schöpfung iſt: ſondern ihm iſt vor jenen 
und dieſen allen der Vorzug eigen, daß er mit einem 
eigenthuͤmlichen Werthe, mit Wuͤr de begabt 
iſt. Seine Anlagen zur Tugend, ſeine Vernunft, die 
das Recht vom Unrecht, das Gute vom Boſen unter⸗ 
ſcheidet; ſeine Freyheit, die jenes waͤhlen und dieſes 
verwerfen kann, machen es ihm moͤglich, ſich ſelbſtthaͤ⸗ 
tig zu einem Gegenſtande der Achtung zu machen, 
und ſchon dieſe Anlagen ſelbſt verdienen Achtung. Es 
iſt nichts, dem er, wie das Mittel dem Zwecke, auf⸗ 
geopfert werden duͤrfte, nichts, das ihn erſetzen, ſei⸗ 
nen Werth verguͤten konnte. Als vernunftbegabtes, 
freyes, tugendfaͤhiges Weſen iſt er mehr, als die 
ganze übrige nicht vernünftige, unwiderſtehlichen Nas 
turgeſetzen unterworfene Schöpfung! In ihm ſelbſt 
liegt ſein Zweck und ſeine Beſtimmung; er kann nie 
nur fuͤr andre da ſeyn, und nur ſofern etwas Aue 

als 


204 


als er ihnen nutzt; fein Werth iſt unabhängig von 
aller Vergleichung, von allem Zufall und von jeder 
Art von Umſtaͤnden; fein Werth iſt Wuͤrde! — 
Und daß dem fo ſey — das lehrt jeden unter uns auf⸗ 
merkſame Betrachtung menſchlicher Anlagen, vorur⸗ 
theilfreyes Nachdenken uͤber Natur und Beſtimmung 
des Menſchen, unbefangenes Merken auf die Lehren 
unſrer heiligen Buͤcher. Aber wenige, wenige wiſ⸗ 
ſen ſich anhaltend in dem Bewußtſeyn dieſer ihrer 
Menſchenwuͤrde zu erhalten, oder demſelben die Leb⸗ 
haftigkeit zu ertheilen, die erfordert wird, wenn die⸗ 
ſe Wuͤrde auch durch uns ſelbſt nicht vermindert wer⸗ 
den und verloren gehn, ſondern ſtets erhalten und 
unaufhoͤrlich befoͤrdert werden fol. Denn nicht ge⸗ 
nug iſt es, daß ſchon der Natur des Menſchen ohne 
fein Zuthun das Gepraͤge der Würde aufgedruckt ward, 
ſoll fie ganz eigentlich Fein werden, dieſe Würde; fo 
muß er ſie auch ſelbſt ſowohl zu behaupten, als auch 
zu erhoͤhen ſuchen. Viel, ſehr viel waͤre ſchon ge⸗ 
wonnen, wenn die bey weitem groͤßere Zahl der 
Menſchen nur am erſten es nicht fehlen ließe. — Ja, 
auch das andere wuͤrde alsdann, wie von ſelber, fol⸗ 
gen. Denn ſo wahr es iſt, daß wer nicht fortſchrei⸗ 
tet, unvermeidlich zuruͤckgeht, eben ſo richtig iſt es 
auch, daß wer nicht zuruͤckgeht, gewiß fortſchrei⸗ 
tet. Erhaltung unſrer Menſchenwuͤrde und Erhö⸗ 
hung derſelben ſind unzertrennlich verbunden. Gleich⸗ 
wohl laßt ſich das eine von dem andern unterſcheiden, 
und die Heiligkeit der Verpflichtung des Menſchen zu 
dieſem und jenem ſich befonders betrachten. Mochte 
unſer Nachdenken oft auf dieſen und auf ähnliche Ge⸗ 
genſtaͤnde gerichtet ſehn: gewiß, wir duͤrften uns eines 
beträchtlichen Gewinns davon verſichert halten. 


Die 
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Die Abſicht meines heutigen Vortrags, g. Z., 
iſt keine andre, als gerade ein ſolches Nachdenken 
bey uns zu befördern. Ich werde zu dem Ende 


von der Pflicht des Menſchen reden, ſei⸗ 
ne Würde zu erhalten. 


Zuerſt werde ich die Forderungen dieſer Pflicht 
weiter auseinander ſetzen und dann 


Zweytens den Grund dieſer Pflicht uns einleuch⸗ 
tend zu machen ſuchen. 8 


Die Wuͤrde des Menſchen befteht in den ver⸗ 
ſchiedenen Anlagen, Kraͤften und Fertigkeiten zu und 
in der Tugend, die entweder das ehrenvolle Erbtheil 
ſeiner Natur, oder die noch ehrenvollere Frucht ſeiner 
eignen Bemuͤhungen ſind, und in der erhabenen Be⸗ 
ſtimmung, die ihm gegeben ward: jeder alſo, der ſeine 
Wuͤrde erhalten will, wird vor allen Dingen Sorge 
tragen müffen, daß er dieſe Anlagen, Kraͤfte und 
Fertigkeiten ſich nicht vermindern, daß er ſie nicht 
mehr oder weniger abnehmen laſſe, oder ſie gar zer⸗ 
ftöre und vernichte, und feiner großen Beſtimmung 
nie vergeſſe, fie nie durch eigne Schuld verfehle. Sie 
war nicht karg gegen dich, o Menſch, die Natur! 
Mit freygebiger Milde hat er dich ausgeſtattet, dein 
himmliſcher Vater, du vernuͤnftiger Bewohner der 
Erde, mit allen Gaben, die dich uber alle vernunft⸗ 
loſe Weſen nur immer erheben können, und ausgezeich⸗ 
net iſt das Ziel, das er dir vorſteckte! Setzte er dich 
nicht durch die Vernunft in den Stand das Gute von 
dem Böen, das Anftändige von dem Unanftändigen 
zu unterſcheiden, dir ſelbſt Geſetze eines e 
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Verhaltens vorzuſchreiben, dir ſelbſt den Plan dei⸗ 
nes Lebens mit feſter Hand zu entwerfen, ohne auf 
die Einreden bloß ſinnlicher Triebe und körperlicher 
Reitze zu achten? Hat er dich nicht zum freyen Fuͤh⸗ 
rer deiner ſelbſt gemacht? Wo iſt die Feſſel der Na⸗ 
tur, die dich halten koͤnnte, wenn Vernunft dich 
treibt? Wo der Reitz des Sinnlichen, der dich forte 
zureißen vermochte, wenn das höhere Geſetz, das du 
in deinem Innern vernimmſt, dir ſtill zu ſtehn ge⸗ 
beut? — Ja, muß nicht jede Kraft, jede Fahigkeit, 
ſelbſt jede Neigung in dir, — der hoͤheren Vernunft 
gehorſam, — ſo bald du es nur ernſtlich willſt, ihre 
Zwecke und Abſichten fordern und ausführen helfen? 
— Und ſo edel und ausgezeichnet die Anlagen und 
Faͤhigkeiten find, womit dein Schöpfer dich ſchmuͤck⸗ 
te, eben ſo groß iſt auch, o Menſch, die Beſtim⸗ 
mung, die er dir gab. Dich ſchuf er nicht fuͤr Augen⸗ 
blicke nur, nicht bloß fuͤr niedern ſinnlichen Genuß. 
Ewig ſoll dein Daſeyn dauern, graͤnzenlos dein Wachs⸗ 
thum, unbeſchraͤnkt dein Fortſchreiten ſeyn in Weis⸗ 
heit, Tugend und allem, was zur wahren Vollkom⸗ 
menheit eines vernünftigen Weſens, wie du biſt, ge⸗ 
hoͤrt, ewig auch ſollſt du gewinnen an jener edleren 
Art des Wohlſeyns, deſſen Quelle nicht im Gebiet 
des Sinnlichen, ſondern des Ueberſinnlichen ſtröͤmt, 
welches die Frucht ſtets ſich erweiternder Wahrheits⸗ 
Kkenntniß, ſtets zunehmender Kraft und Selbſtthaͤ⸗ 
tigkeit der Vernunft, immer ſteigender Tugendvoll« 
kommenheit, immer mehr befeſtigter innerer Ordnung 
und Kraft iſt! — Gieb es zu, m. chr. Br., daß 
jene Anlagen, Kraͤſte und Faͤhigkeiten verringert, ge⸗ 
ſchwaͤcht, oder gar vernichtet werden; — verirre dich 
von dieſer großen Beſtimmung, die, wie allen Men⸗ 
ſchen, ſo auch dir gegeben ward, und — du verlierſt 
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in eben dem Maße von deiner Wuͤrde, ſuͤndigſt ge⸗ 
gen die Pflicht, deine Menſchenwuͤrde zu erhalten. 


Nicht minder aber auch dann, wann du deine 
ſchon ſelbſterworbenen Vorzuͤge, die durch eignen Fleiß 
zu thaͤtigen Kräften erhobenen Vermögen deiner Na⸗ 
tur, die Fertigkeiten, die du im Gebrauch derſelben 
dir ſchon eigen machteſt, wiederum einbuͤßeſt oder 
verringerſt. — Du verlierſt auf dieſem Wege auch 
die Wuͤrde, die dir noch theurer ſeyn muß, als die⸗ 
jenige, welche ſo ganz Geſchenk deines Schöpfers iſt. 
Schon hatteſt du dich erhoben, erhoben ſelbſt uͤber 
deine urfprüngliche Größe, — und ſinkſt aufs neue, 
tiefer vielleicht, wie du noch vor dem Anfange deiner 
eignen ſelbſtthaͤtigen Bemuͤhungen geſtanden. 


Erkenne es denn, m. Z., wie ſtrafbar du biſt, 
empfinde es tief, wie unvermeidlich du mehr oder min⸗ 
der dich um deine Wuͤrde bringft, wenn du die Anla⸗ 
gen, Kräfte und Fähigkeiten, welche Natur oder 
eigner Fleiß dir gab, nicht gebrauchſt, nicht moͤglichſt 
auszubilden, und jede ſchon erlangte Fertigkeit nicht 
immer noch zu erhöhen trachteſt. Denn unvermeid⸗ 
lich iſt der Verfall, die Abnahme, der Verluſt der⸗ 
felben bey Nichtgebrauch und mangelndem Bildungs- 
fleiß. Laß nur, m. Z., einige Jahre deines Lebens 
verſtreichen, ohne deine Verſtandeskraft, oder deine 
Vernunft gehörig zu üben — und auffallend wird 
der Verluſt ſeyn, den du erleideſt. Höre auch eine 
noch ſo kurze Zeit auf, deine Begierden und Triebe 
der Herrſchaft deiner Vernunft zu unterwerfen, und 
bald wirft du ihr Vermoͤgen, die Sinnlichkeit zu re⸗ 
gieren, in merklichem Grade geſchwaͤcht fühlen, Achte 
mehrere Monate lang der Fertigkeiten nicht, die du 
in der Unterdruͤckung der Aufwallungen deines Zornes, 
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oder in irgend einer Art von nuͤtzlicher Tpätigfeie dir 
eigen machteſt — bald wirſt du dich zur erſten wie 
zur letzten in hoͤherem oder geringerem Grade unver⸗ 
moͤgend fühlen. Bilde die Faͤhigkeiten, womit die 
Natur dich ruͤſtete, nicht aus, allmaͤhlig werden fie ſich 
ebenfalls verlieren und unbrauchbar werden. In alle 
Wege wird das, was dein Weſen ausmacht, dabey 
vermindert und zerruͤttet, und deine Beſtimmung ver⸗ 
fehlet werden. Du wirſt dich bey Nichtgebrauch und 
mangelnder Ausbildung deiner Kräfte unmoglich in 
deiner Menſchenwuͤrde erhalten koͤnnen. 


Eben ſo gewiß taſteſt du dieſe an, und zwar 
gleichfalls indem du deine Kräfte und Anlagen ſchwaͤchſt 
und zerſtörſt — ſobald du dich irgend einer Art von 
Unmaͤßigkeit und Ausſchweifungen überläffeft, wie 
überhaupt durch jeden unzweckmaͤßigen, ungeordne⸗ 
ten Gebrauch, den du von deinen Anlagen macheſt. 
Ueberſpanne die Kraft deines Gedaͤchtniſſes, dein 
Vermögen zu denken, oder irgend eine andre Kraft 
der Seele und des Leibes; bald wird Erſchlaffung fie 
auf kuͤrzere oder längere Zeit unbrauchbar machen. 
Störe, indem du dein Gefuͤhlsvermoͤgen auf Unkoſten 
deiner Denkkraft, oder dieſe zum uͤberwiegenden Nach⸗ 
theil jener bildeſt, die Harmonie, in welcher deine 
Kraͤfte wuͤrken ſollten, — und du wirſt im erſten 
wie im andern Fall das nicht ſeyn, und das nicht werden 
koͤnnen, was du ſeyn und werden ſollſt. Ergieb dich 
den Ausſchweifungen der Trunkenheit oder der Wol⸗ 
luſt, — und bald wird dir die Abnahme deiner Kraͤf⸗ 
te, die du im Dienſt der Pflicht benutzen ſollteſt, fühle 
bar werden, bald wird deine Sinnlichkeit zu einer ty⸗ 
ranniſchen Herrſchaft ſich erheben, und die Vernunft, 
die dich der Gottheit aͤhnlich macht, in ſchnoͤde 
Dienſtbarkeit verſinken. So unmoglich iſt es, m. 
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3er daß wir bey Unmäßigkeit und Ausſchweifungen 
unſre Wuͤrde erhalten. f 5 


Aber auch dann koͤnnen wir es nicht, wenn wir 
aus eigennuͤtzigen Abſichten, aus Menſchenfurcht, 
oder aus uͤbertriebener Menſchengefaͤlligkeit im Be⸗ 
tragen und Verhalten gegen andre, uns unter ſie ernie⸗ 
drigen, ſchmeichleriſch ihren Thorheiten und Fehlern 
huldigen, ſklaviſch vor ihrer eingebildeten Größe im 
Staube kriechen, ſchimpfliche Demuͤthigungen von 
ihrem aufgeblaſenen Hochmuth willig ertragen, und 
unſre oder andrer Rechte, Rechte an deren Beſitz und 
Ausuͤbung unſre Wuͤrde haͤngt, ohne Widerſtand von 
ihrem Eigennutze, ihrer Herrſchſucht, mit Fuͤſſen 
treten laſſen. Denn wie? — Vertraͤgt es ſich wohl 
mit der hohen Wuͤrde eines vernünftigen Weſens, ei⸗ 
nes Menſchen, der nicht bloß um andrer, ſondern 
um fein ſelbſt willen da iſt, und das iſt, was er iſt; 
der feinen Zweck in ſich ſelbſt träge, der für ein ewi⸗ 
ges Wachsthum an jeder Vollkommenheit beſtimmt; 
der, um es mit unſers Textes Worten kurz zu ſagen, 
nach Gottes Bild geſchaffen wurde: vertraͤgt es ſich 
mit der hohen Wuͤrde eines ſolchen Weſens, wenn es 
ſich zum bloßen Werkzeug und Mittel fuͤr die oft 
ſtrafbaren Abſichten andrer dahin giebt, wenn es vor 
denen im Staube kriecht, die reicher und maͤchtiger 
find, oder ſonſt irgend einen aͤußeren Vorzug vor ihm 
haben? Nein, m. Z., wer ſich auf eine fo ſtrafbare 
Weiſe ſelbſt erniedrigt und gleichſam wegwirft, der 
Schmeichler, der kriechende Sklav, der Feigherzige, 
der um Gunſt buhlende Knecht der Menſchen vergißt 
es, daß er Menſch iſt, daß er das Ebenbild Gottes 
an ſich traͤgt; er giebt ſelbſt die Wuͤrde auf, die ſein 
Gott ihm ertheilete, und legt das Gepräge des Vor⸗ 
zugs uͤber alle Thiere und lebloſe Gegenſtaͤnde, wel⸗ 
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ches der Ewige ihm aufdruͤckte, eigenmoͤchtig ab: er 
erhalt die Würde nicht, die er als Menſch beſitzt. 


. Bey dem allen, gel. Zuh., konnen wir unſere 
Wuͤrde doch auch nicht erhalten, ohne die Vorzuge 
des Menſchen auch in jedem andern zu ehren, ohne 
die menſchliche Wuͤrde auch in andern unverletzt zu 
laſſen und heilig zu halten. Jeder Menſch iſt ja we⸗ 
ſentlich dem andern gleich. Alle find ja Bruͤder, al⸗ 
le ſind Kinder eines großen Vaters, ausgeſtattet mit 
denſelben Anlagen und Kräften, und geſchaffen, eine 
und dieſelbe herrliche Beſtimmung zu erreichen! Sie 
alle tragen Gottes Ebenbild, ſie alle ſtellen im ſinn⸗ 
lich anzuſchauenden Bilde die Wuͤrde dar, die der 
Natur des Menſchen eigen iſt. Ja, eben die Wuͤrde, 
vie dich auszeichnet, m. Zuh., eben die Vorzuͤge, die 
dich zum Menſchen adeln, wohnen auch in einem jeg⸗ 
lichen von deinen Brüdern, er ſey vornehm oder ge⸗ 
ring, reich oder arm, naher Blutsverwandter oder 
entfernter Fremdling, Freund oder Feind! Verletze 
feine Rechte, verhöhne ihn, verſage ihm, was du 
ihm ſchuldig biſt, verfuͤhre ihn zur Suͤnde, ſchwaͤche, 
zerftöre feine Kräfte, und erlaube dir ähnliche Kraͤn⸗ 
kungen ſeiner Würde — fo kraͤnkſt du eben damit, 
wiewohl in der Perſon eines andern, deine eigne 
Wuͤrde. Willſt du, m. chriſtl. Zuh., deine Würde er⸗ 
halten; ſo verletze die Menſchenwuͤrde auch nicht in 
der Perſon deiner Bruͤder! 


N Wiſſe aber, daß du gegen die Pflicht, deine 
Wuͤrde zu erhalten, uͤberhaupt durch jede verſchuldete 
Uebertretung goͤttlicher Geſetze ſuͤndigſt, fie habe 
Namen wie ſie wolle! Wer iſt unter uns, der ſich 
hiervon nicht leicht uͤberzeugen ſollte? Wem leuchtet 
es nicht von ſelbſt auf das klaͤrſte ein, daß fo ex: die 
{ uͤrde 
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Wuͤrde des Menſchen vom Beſiße feiner Vernunft 
und Freyheit, von dem rechten Gebrauche, den er von 
beyden macht, und von der Tugend, in welcher er 
ewig zu wachſen beſtimmt iſt, abhängt, er auch die⸗ 
ſer Wuͤrde verluſtig gehe, wenn er im Dienſte irgend 
einer Art von Suͤnden ſeiner Vernunft entgegen han⸗ 
delt, ſeine Freyheit mißbraucht, die Tugend treulos 
verläßt, und ſich auf ewig in feinem Wachsthume im 
Guten zuruͤckſetzt? — Wer bedarf noch eines Be⸗ 
weiſes, daß der ſeine Wuͤrde, die in der Aehnlich⸗ 
keit mit Gott beſteht, einbuͤßen muͤſſe, welcher ſich 
irgend eine Suͤnde wiſſentlich erlaubt, da es offen⸗ 
bar iſt, daß nichts weiter von der Aehnlichkeit mie 
Gott entfernen koͤnne, als gerade die Suͤnde? — 
Nein, m. chriſtl. Zuh., unmoͤglich iſt es, daß du 
den Beſitz deiner Würde behaupteſt, ſo lange und fo 
oft du vorſaͤtzlich irgend eine Suͤnde thuſt. Willſt 
du, wie es deine Pflicht gebietet, deine Wuͤrde als 
Menſch erhalten, fo mußt du den Weg der Sünde - 
verlaſſen, und dich ganz und gar dem ehrenvollen 
Dienſte der Tugend weihen. Jede Unmaͤßigkeit, 
jede Laſterthat der Wolluſt, jede Wirkung des Gei⸗ 
tzes oder der Traͤgheit, jede Ungerechtigkeit oder 
Liebloſigkeit gegen deinen Nächften, jeder Mangel 
an Ehrfurcht, Vertrauen, Gehorſam gegen Gott, 
jedes Unrecht, daß du vorſaͤtzlich begehſt, — entehret 
dich, wuͤrdigt dich herab, loͤſcht die Züge des Eben⸗ 
bildes Gottes in dir unvermeidlich aus! Je reiner 
du dich hingegen von Sünden und Laſtern erhaͤltſt, je 
treuer du dich im Dienſte der Tugend zeigſt, je ſtand⸗ 
hafter du im Gehorſam gegen deinen Gott, in der 
Nachfolge deines Erlöſers beharreſt, — deſto hellen 
ſtrahlt in dir das goͤttliche Ebenbild, deſto unver⸗ 
ruͤckter beharrſt du im Beſitz deiner Würde, und er⸗ 
O 2 fuͤlſt 
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fluͤllſt deine Pflicht, fie, als das koſtbarſte, deinen 
Haͤnden vertraute Unterpfand, zu bewahren. 


Den Grund dieſer Pflicht uns ein⸗ 
leuchtend zu machen — dieß iſt das zweyte, 
was mir nun noch obliegt. — Und vielleicht, m. 
., bedarf es deſſen kaum. — Wahrſcheinlich fage 
es, wenigſtens den allermeiſten unter uns, ſchon ih⸗ 
re eigne Vernunft, wenn auch nicht ganz beſtimmt, 
und ihr en „wenn auch noch nicht ganz deutliches, 
Gefuͤhl, nach dem was ich bisher uͤber den eigentlichen 
Sinn und Inhalt der Vorſchrift: Erhalte deine 
Wuͤrde, vorgetragen habe, daß ſie unleugbar das 
ſey, was wir von ihr behaupten — heilige, unver⸗ 
leßliche Pflicht des Menſchen. Aber deſſen ungeachtet 
wird es uns immer heilſam ſeyn, auch dieſe Winke 
unſerer Vernunft und unſers ſittlichen Gefühls zu 
beutlichen Begriffen zu erheben. Bemerket denn, 
üm euch von der Pflichtmaͤßigkeit des Beſtrebens, eure 
Wuͤrde zu behaupten, recht feſt zu uͤberzeugen, daß 
ohne daſſelbe überall keine Achtung gegen das Sitten⸗ 
geſetz, ferner nicht gegen den Menſchen, alſo auch 
nicht gegen Gott ſtatt finden konne, folglich mit der 
Hintanſetzung deſſelben allen Laſtern und Schandtha⸗ 
ten die Thuͤre geöffnet ſey, wie es alles auch der deh⸗ 
re Jeſu und ſeiner Apoſtel aufs vollkommenſte gemäß 
Nein, m. Be., wer nicht mit allem Ernſte darauf 
bedacht iſt, ſeine angeſtammte Menſchenwuͤrde, und 
das Maß von Erhoͤhung derſelben, welches er ſei⸗ 
nien eignen, von Gott gefegneten Bemühungen ver⸗ 
dank, wenigſtens zu erhalten, und auf keine Weiſe 
ſchmalern oder verringern zu laſſen, — der kann un⸗ 
möglich das hoͤchſte Geſetz achten, welches m ges 
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bietet, recht zu thun und unrecht zu meiden, das Gu⸗ 
te zu ſuchen, das Boͤſe zu fliehen. Denn find nicht 
alle Aeußerungen des Mangels an dieſem Beſtreben 
unbezweifelten Pflichten gerade entgegen? Oder kannſt 
du, ohne Gottes heilige Geſetze zu uͤbertreten, deine 
natürlichen Anlagen verletzen, ſelbſterworbene Vor⸗ 
zuͤge wieder zerſtoͤren, dich allerley Ausſchweifungen 
überlaſſen, dich zum Kriecher und Schmeichler ernie⸗ 
drigen, und auf fo. manche andre Art die Geringſchäͤ⸗ 
tzung deiner Wuͤrde beweiſen? Kann alſo derjenige 
das Geſetz, welches ihm jene Pflichten vorſchreibt, 
achten, der ſolche Verletzungen derſelben nicht durch 
das eifrigſte Beſtreben, feine Würde zu erhalten, zu 
verhuͤten ſucht? — Und dann, m. Zuh., wie koͤnn⸗ 
te derjenige das Gebot der Pflicht achten, der ſich oh⸗ 
ne Bedenken erlaubt, das Weſen zu verletzen, das 
Weſen herab zu wuͤrdigen, welches dieſes Geſetz auf⸗ 
ſtellt, anerkennt, und zu befolgen ſich entſchließen 
kaun? Dieſes Weſen aber iſt er ſelbſt! Er ſelbſt iſt 
gieichſam der ſichtbare Stellvertreter des ehrwuͤrdi⸗ 
gen Geſetzes, dem zu folgen er ſich ſelbſt verbunden 
erkennt! Es iſt die Majeſtaͤt des Geſetzes, die Hei⸗ 
ligkeit der Pflicht ſelbſt, die er antaſtet, indem er 
aufhört feine Würde zu erhalten, und anfängt, fi 

Dinge zu erlauben, die mit diefer Wurde ſtreiten, 


Ich darf ferner vorausfegen, g. Z., daß keiner 
unter uns ſeyn werde, der nicht die Pflicht, den Men⸗ 
ſchen als Menſchen zu achten, anerkennen ſollte. 
Wir alle ſtimmen gewiß darin uͤberein, daß der 
Menſch, wer er auch ſey, nach den Vorzuͤgen, die 
ihm befonders als einem ſittlichen Weſen eigen find, 
hochgeſchaͤtzt zu werden verdiene, und wir find es uns 
gewiß alle bewußt, daß die Natur ſelbſt ſchon den 
Keim zu dieſer Achtung in uns legte, den wir nur 
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warten, deſſen Entwicklung wir nur zu befördern fit- 
chen muͤſſen. Wie kann ſich aber der deſſen ruͤhmen, 
der mit Recht ſich das Lob ertheilen, die erſte aller 
feiner Obliegenheiten nicht unerfüllt zu laſſen, der 
die Menſchenwuͤrde, das Ebenbild Gottes in ſeiner 
Perſon nicht zu erhalten trachtet, ſondern bald auf 
dieſe, bald auf jene Art entweiht? Wie kann der den 
Menſchen achten, m. Z., der das verachtet und ent⸗ 
heiligt, was ihn eigentlich zum Gegenſtande der Ach⸗ 
tung erhebt? Und iſt dieß nicht gerade feine Wurde? 
Sind dieß nicht die Vorzüge, die ihm als Mens 
ſchen eigen ſind? ß : 


Wenn du aber, m. Z., das, was göttlich iſt, in 
dir nicht achteſt; ſo kannſt du auch Gott ſelbſt, den 
hoͤchſten Gegenſtand aller Achtung nicht gebührend 
verehren. Gleichwie Menſchenliebe das untrüglich⸗ 
ſte und einzig zuverlaͤſſige Merkmahl wahrer Gottes⸗ 
liebe iſt; eben ſo iſt Achtung gegen den Menſchen 
und ſeine Wuͤrde das untruͤglichſte, ja einzig zuver⸗ 
laͤſſige Kennzeichen wahrer, ungeheuchelter Verehrung, 
die dein Herz gegen Gott empfindet! — Wagſt du 
es, das Geſetz zu uͤbertreten, — o ſo ſchweige auch 
von deiner Achtung gegen den, der das Geſetz gege⸗ 
ben hat! Vergebens ruͤhmſt du uns deine Ehrerbie⸗ 
tung gegen den göttlichen Geber, wenn du fein koſt⸗ 
barſtes Geſchenk, deine Menſchenwuͤrde, nicht gleich 
dem allerheiligſten Unterpfande, das er dir anver⸗ 
trauen konnte, zu erhalten ſtrebſt. Wenn du deinen 
edelſten Vorzug, den Vorzug, ein vernuͤnftiges, frey⸗ 
es, tugendhaftes Weſen zu feyn, ſo gering achteſt, daß 
du dir fogar die Erhaltung deſſelben nicht einmahl 
angelegen ſeyn laͤſſeſt, wie köͤnnteſt du denn die hoͤchſte 
ſittliche Vollkommenheit in dem allererhabenſten We⸗ 
fen, in Gott gebührend ſchaͤtzen? Dieß würde einen 
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Widerſpruch vorausſetzen, der in der menſchlichen 
Natur doch nicht gedenkbar iſt! Nein, wer ſeine 
Wuͤrde nicht aus aller Macht rein und unverringert zu 
erhalten ſtrebt, der, Geliebte, achtet auch den, der 
allein anbetungswuͤrdig iſt, ſelbſt nicht. 


Und ſolltet ihr, m. Z., nach allem dieſen nicht 

ſchon von ſelbſt zu dem Schluſſe gekommen feyn: 
Wer ſeine Wuͤrde nicht aus allen Kraͤften zu erhalten 
ſtrebt, dem ſind zu allen Suͤnden und Laſtern Thore 
und Thuͤren weit geöfnet? — Denn es iſt ja offen⸗ 
bar, daß wenn einmahl der Grund iſt untergraben 
worden, auch das feſteſte Gebäude bald dahin ſtuͤrzen 
muͤſſe. Aller Tugend Grund aber iſt — Achtung 
fuͤr das Sittlichgute, fuͤr Gott und ſein Geſetz und 
fuͤr das Göttliche im Menſchen, welches alles der 
nicht, wie er ſollte, hochſchaͤtzt, der feine Würde 
zu erhalten unterlaͤßt. Wem feine Würde als Menſch, 
als gottaͤhnliches Geſchöpf, nicht weiter heilig iſt, 
wer alſo auch weder Gott, noch goͤttliches Geſetz ge⸗ 
buͤhrend achtet, was, urtheilt ſelbſt, was kann dem 
noch ferner ehrwuͤrdig ſeyn? Iſt auch etwas ſo nie⸗ 
drig, wozu er ſich nicht herabwuͤrdigen ſollte? etwas 
fo unrein, womit er nicht ſich beflecken ſollte? O, m. 
Z., der iſt verloren, verloren für Wahrheit und für 
Tugend, verloren fuͤr alles, was groß und gut iſt an 
dem Menſchen, den es nicht weiter kuͤmmert, ob ihm 
feine Würde bleibe, oder ob fie verloren gehe! Und 
geſetzt ſogar, daß eigennügige Gründe, daß der 
Trieb des Ehrgeitzes oder der Habſucht, oder irgend 
eine andere Begierde ihn in gewiſſen Schranken er⸗ 
hielte, und ſeinem Betragen den äußern Anſtrich der 
Rechtſchaffenheit gäbe: doch wird ihm der Stempel 
aͤchter Tugend fehlen! Es iſt keine reine Quelle, aus 
welcher feine ſcheinbar guten, und aͤußerlich geſetz⸗ 
O 4 maͤßigen 
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mäßigen Thaten entſpringen; rein können auch fie 
ſelbſt nicht ſeyn. Achtung deiner Menſchenwuͤrde iſt 
die unentbehrlichſte Schutzwehr, aber auch die einzig 
lautere Quelle deiner Tugend. Mit ihr verſchwin⸗ 
det unausbleiblich aller eigenthuͤmliche Glanz der letz 
ten; ſinkt ſie dahin, ſo biſt du wehrlos jedem Laſter 
bloßgeſtellt! 


Und ſtimmen nicht die Belehrungen der heil. 
Schrift mit allem, was ich bisher geſagt, aufs ge⸗ 
nauſte uͤberein? Legt nicht auch fie uns die Erhaltung 
unſrer Würde dringendſt an das Herz? Thut ſie es 
nicht ſchon, indem ſie uns Aehnlichkeit mit Gott bey⸗ 
legt? indem ſie uns als wichtige Gegenſtaͤnde der 
göttlichen Aufmerkſamkeit und Fuͤrſorge darſtellt? in⸗ 
dem ſie uns belehrt, daß Gott ſelbſt die Menſchen 
werth genug achte, um zu ihrem Beſten und zur Wie⸗ 
derherſtellung und ſteten Beförderung ihrer Wuͤrde 
ſelbſt ſeinen Sohn dahin zu geben? Wiederholt nicht 
die Bibel oft genug die Aufforderung, daß wir trach⸗ 
ten ſollen, uns von aller Unreinigkeit unbefleckt zu 
halten, eines Berufs wuͤrdig zu wandeln, der uns 
zu ewig währendem Wachsthume in Tugend und Voll⸗ 
kommenheit beſtimmt, und jede Art von ſtraͤflicher, 
ſchimpflicher Selbſterniedrigung ſorgfaͤltig auszuwei⸗ 
chen? Empfiehlt die Lehre des Chriſtenthums nicht 
die Pflicht, von welcher wir hier reden, aufs nachdruͤck⸗ 
lichſte durch den Befehl, in die Fußtapfen Jeſu zu 
treten, und ſeinem Exempel zu folgen? Oder hat je⸗ 
mand ununterbrochener, tadelloſer, ernſtlicher auf 
ſeine Wuͤrde gehalten, und gewußt, ſie ſo ganz rein 
und unbefleckt zu erhalten, als Jeſus Chriſtus? Iſt 
es moͤglich ſich, ohne ſeine Wuͤrde zu erhalten, auch 
nur der entfernteſten Aehnlichkeit mit ihm zu ruͤh⸗ 
men? — i 
Wir 
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Wir mögen alſo auf die Stimme unſrer eignen 
Vernunft, oder auf die Nusfprüche der heiligen Schrift 
hoͤren, m. Br., fo muͤſſen wir es immer fir außerſt 
dringend, für hoͤchſt wichtig erkennen, daß wir auf 
alle Weiſe dafür ſorgen, unſre Wuͤrde unvermindert 
zu erhalten. — Ach, daß wir denn dieſer unſrer 
Ueberzeugung nie vergeſſen möchten! Daß ſie doch 
ſtets einen recht tiefen, wirkſamen Eindruck auf uns 
machte, und die treue Fuͤhrerin unſers ganzen Lebens 
wuͤrde und bliebe! — Laßt uns, um dieſen Zweck 
zu befördern, oft unſerer Wuͤrde gedenken; laßt uns 
oft das Bewußtſeyn des Vorzugs bey uns neu bele- - 
ben, daß Gott nach ſeinem Bilde uns erſchuf, und 
den Menſchen einen, obwohl ſchwachen, Abglanz 
feiner Herrlichkeit feyn hieß. Und noch wirkſamer 
werde dieſes Andenken, indem wir die Erinnerung 
an die unendliche Heiligkeit Gottes damit verbinden. 
Denn gewiß wird es uns vor mancher Verletzung un⸗ 
ſerer eignen Würde ſchuͤtzen, wenn das hohe Ziel, zu 
dem wir uns erheben ſollen, vor unſern Augen ſchwebt! 
Oft auch wollen wir durch eine aufmerkſame Beſchau⸗ 
ung der, in Jeſu Chriſto fo rein erhaltenen, fo glaͤn⸗ 
zend uns entgegen ſtrahlenden Menſchenwuͤrde uns 
zur Erfüllung der Pflichten, die wir in uns ſelbſt ihr 
ſchuldig find, uns ſtaͤrken, und mit Freudigkeit er⸗ 
füllen! Und endlich erhebe ſich unſer Geiſt oft in jenes 
höhere Gebiet der Ewigkeit, wo aller trügliche 
Schein aufhören, alle irdiſche Größe verſchwinden, aller 
Glanz der Ehre und des Goldes ſich verdunkeln, aller 
Reitz der ſinnlichen Luſt ſich verlieren, Weisheit aber 
und Tugend, und der innere Werth des guten Men⸗ 
ſchen, über alles Gluͤck und allen Zufall unendlich er⸗ 
haben, Sieger uͤber Tod und Grab, ewig, wie Gott, 
in nie verwelkender Schönheit dauern, ja in immer 
höherer Schönheit ſich zeigen und beſtehen wird! 

2 D 5 Groß 
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Groß iſt der Menſch, als Gottes Ebenbild, 
wie klein er auch in anderer Ruͤckſicht ſeyn mag! Un⸗ 
vergleichbar iſt ſein Werth, wie wenig er auch oft 
hier anerkannt zu werden pflegt! Daß nur er ſelbſt 
ihn nie vermindre, er, der allein ſich zum Staube 
herabwuͤrdigen, wie ſich über den Staub erheben 
kann! Amen. 
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Zwoͤlfte Predigt. 


Daß es ſuͤndlich ſey, ſich zu einem bloßen 
Mittel fuͤr andre her zu geben. 


Ueber 1. Kor. 10. v. 24. 


— — 


Gon Vater, ſey mit uns, und laß unſre 
Andacht an uns allen reichlich geſegnet 
ſeyn! Amen. 


Text: 1. Kor. 10, v. 24. 


„Niemand ſuche, was fein iſt, ſondern ein jegli⸗ 
cher, was des andern iſt.““ 


De. Apoſtel, g. Z., warnt in den Worten unſers 
Textes vor der erniedrigenden Geſinnung, nach wel⸗ 
cher der Menſch feinen perſoͤnlichen Vortheil zum eins 
zigen Ziele aller ſeiner Beſtrebungen macht, unbe⸗ 
kuͤmmert, ob dabey des Naͤchſten Beſtes leide oder 

gewin⸗ 
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gewinne, beftehe oder nicht, mithin vor dem Eigen⸗ 
nutze. Auch iſt es in der That unmöglich, daß bey 
dieſer Denkungsart wahre Tugend ſtatt finden konne; 
gewiß bahnt ſie unzaͤhligen Suͤnden und Laſtern den 
Weg, ja wir duͤrfen ſie mit Recht als die eigentliche 
Quelle alles Laſters anſehn. Und ſo brandmarkt ſich 
unfehlbar jeder, der ſich dem dazu in der menſchli⸗ 
chen Natur liegenden Hange uͤberlaͤßt, mit unaus⸗ 
bleiblicher Schande. Nein, der Menſch ſoll einmahl 
nicht bloß ſich ſelbſt, ſondern auch ſeinen Bruͤdern le⸗ 
ben, ſoll nicht bloß ſein Vergnuͤgen, ſeinen Nutzen 
ſuchen, ſondern auch den Nutzen, die Wohlfahrt der 
menſchlichen Geſellſchaft zu befördern trachten. Er 
kann, er ſoll nicht bloß fuͤr ſich allein, ſondern auch fuͤr 
dieſe da ſeyn, wirken, leiden, ſo wie hinwiederum 
das Daſeyn und die Wirkſamkeit ſeiner Bruͤder ihm 
auf tauſendfache Weiſe zu ſtatten kommt. — — 
Bey dem allen wuͤrden wir den Apoſtel nicht recht 
verſtehen, wenn wir den Worten, die wir euch vor⸗ 
laſen, den Sinn unterlegen wollten: ihr follt einzig 
und allein für andre leben, oder, ohne alle Ruͤckſicht 
auf euch ſelbſt, bloß ihnen zu Mitteln für ihre Ab⸗ 
ichten dienen. Es iſt vielmehr eben fo unerlaubt und 

schlich „ ſich ſelbſt andern zu einem bloßen Mittel 
herzugeben, als es ſtrafbar und erniedrigend iſt, dem 
Eigennuße zu froͤhnen und bloß auf feinen eignen Vor⸗ 
theil bedacht zu ſeyn. Jener Fehler iſt freylich felte- 
ner, als es der letzte ift: aber es iſt genug, daß auch 
er hin und wieder begangen wird, um unſre Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu verdienen. Dazu kommt, daß ein dunk⸗ 
les Gefühl, oder eine mangelhafte Erkenntniß der 
Wahrheit: „Es iſt erniedrigend fir den Menſchen, 
ſich andern zu einem bloßen Mittel herzugeben“ oft 
genug einer pflichtmaͤßigen Uneigennuͤtzigkeit hinder⸗ 
lich werden mag, wie denn auch ſelbſt nicht ſelten der 
groͤb⸗ 
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gröbſte Eigennutz ſich unter der Hille des Fehlers ver⸗ 
birgt, der ſo leicht das Anſehn der Tugend gewinnt, 
der gänzlichen Aufopfrung für, der gaͤnzlichen Hinge⸗ 
bung ſeiner ſelbſt an andre. — Unter ſolchen Um⸗ 
ſtaͤnden barf ich nicht befürchten, etwas uͤberſluͤſſiges 
zu thun, wenn ich jetzt ausführlicher zeige: 


daß es ſündlich ſey, fich zu einem bloßen 
Mittel füͤr andre her zu geben. 


Es wird, denk' ich, die Deutlichkeit unſter Ein⸗ 
ſicht in dieſe Wahrheit, und die Feſtigkeit unſrer Ue⸗ 
berzeugung von derſelben befördern, wenn ich dieſem 
Beweiſe, eine kurze Beſchreibung jenes Feh⸗ 
lers vorausſchicke. 5 


Was heißt das: Sich andern zum 
bloßen Miktel hingeben? — Dieß alſo iſt 
die Frage / die wir uns vorläufig beantworten wollen. 


Ich darf es wohl kaum erſt erinnern, m. 

3., was wir unter einem Mittel verſtehen, namlich 
alles, was zur Beförderung irgend einer Abſicht, zur 
Erreichung irgend eines Zweckes diene. So fern 
nun etwas Mittel iſt, ſo fern iſt es nicht fir ſich, 
und um fein ſelbſt willen vorhanden; fonderr für die 
Abſicht und um des Zweckes willen, zu dem es wir⸗ 
ken ſoll. Iſt eine Sache bloßes Mittel, ſo hat fie 
an ſich ſelbſt gar keinen Werth, ihre Wichtigkeit hänge 
einzig und allein von dem Zwecke ab, der durch ſie 
erreicht werden ſoll, und ihr Werth von ihrer Taug⸗ 
lichkeit zu dieſem Zwecke. Der Menſch, m. F., 
kann und ſoll allerdings oft ein Mittel fuͤr andre 
Menſchen werden; er fol ihre Erkenntniß, ihre 75 
gend, 
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gend, ihr Wohlſeyn befördern, geſetzt auch, daß er 
Darüber auf irgend eine Weiſe etwas verlöre — zum 
Beyſpiel manches, ſonſt erlaubte Vergnuͤgen auf⸗ 
opfern, manchen, an ſich ſelbſt nicht unrechtmaͤßigen, 
Vortheil fahren laſſen muͤßte: aber er erniedrigt ſich 
und ſuͤndigt, wenn er ſich von andern auf die vorher 
beſchriebene Weiſe als bloßes Mittel brauchen laßt; 
— wenn er ſeiner Beſtimmung vergißt, und bloß 
nach andrer Willkuͤhr ſein Verhalten einrichtet; wenn 
er allein für andre und um andrer willen lebt, arbei⸗ 
tet, leidet; wenn er aufhört, auch ſich ſelbſt als ein We⸗ 
ſen zu betrachten, das jedem andern Menſchen als 
Menſch vollkommen gleich iſt, und ſeinen Zweck ſchon 
in ſich ſelbſt hat. Geſetzt alſo, wir wollten, um 
andrer Tugend und Wohlergehn deſto wirkſamer zu 
befördern, unſre eigne Sittlichkeit aufopfern, oder unſre 
ganze Gluͤckſeligkeit überhaupt aufgeben; geſetzt, wir 
gäben uns zu Werkzeugen der Befriedigung des Ehr⸗ 
geitzes, der Wolluſt, der Habſucht andrer her, ohne 
daß Pflicht es,gebbte, ja vielleicht nur. erlaubte, ohne 
daß unſre eigne Beſtimmung zu Tugend und Gluͤck⸗ 
ſeligkeit es geſtattete: ſo wuͤrden wir uns auf eine 
ſuͤndliche Weiſe zu bloßen Mitteln fuͤr andre erniedri⸗ 
gen. Der Krieger, welcher bloß für den Ruhm ſei⸗ 
nes Fuͤrſten oder Feldherrn den gefahrvollen Kampf⸗ 
platz betritt, und Geſundheit und Leben wagt; der 
Diener, welcher bloß fuͤr das Vergnügen, feines 
Herrn, feine, Kräfte aufbietet, um ihm immer neue 
Freuden auszuſinnen und zu bereiten; der Geſellſchaf⸗ 
ter, welcher ſeinen Beruf verſaͤumt, die Bildung 
feines Geiſtes vernachlaͤſſigt, feinen Vermoͤgenszu⸗ 
ſtand zerruͤttet, bloß um feinen Freunden deſto oͤftrer 
das Vergnuͤgen des geſelligen Lebens zu gewähren, — 
dieſe und alle, die ihnen aͤhnlich ſind, vergeſſen, daß 
ſie, als vernuͤnftige Weſen, ſelbſt Zwecke ſind, und 
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erniedrigen ſich auf eine ſuͤndliche Weiſe zu bloßen 
Mitteln fuͤr andre. Auch dann, wann es die Be⸗ 
forderung des edelſten, was die Menſchheit hat, der 
Tugend andrer gilt, darfſt du doch dich nicht zum 
bloßen Mittel fur ſie dahingeben, willſt du dich nicht 
verfündigen, es ſey nun, daß du zu dem Ende an ſich 
ſelbſt ſtrafbarer Mittel dich bedieneſt, oder auch es 
nur vergiſſeſt, oder ganz bey Seite ſetzeſt, daß du, was 
du thuſt, auch dir, und der menſchlichen Wuͤrde in dir 
ſchuldig biſt. Bey dieſem allen bleibt es immer Pflicht, 
und iſt es immer möglich, auch das Beſte andrer zu 
befördern, für ihre Vollkommenheit oder Gluͤckſelig⸗ 
keit thaͤtig zu ſeyn. Nur bleibe es uns dabey ſtets 
unnachlaßliche Bedingung, daß wir dabey doch auch 
ſelbſt Zwecke bleiben koͤnnen, uns, um andrer willen, 
zu nichts entſchließen, was wir nicht thun konnen, 
ohne unſrer eignen Würde zu nahe zu treten, und die 
Menſchheit, die auch in uns ſelbſt wohnt, zu ver⸗ 
letzen. 1 r BR e gen 


Laſſet uns noch einen Blick auf die Quellen die⸗ 
fes Fehlers werfen, m. Z., um ihn deſto richtiger in 
ſeiner wahren Geſtalt zu erkennen. — So lange 
Achtung fuͤr die Pflicht, ſo lange ein aufrichtiges Ver⸗ 
langen, den heiligen Willen Gottes zu erfuͤllen, die 
Triebfeder deſſen iſt, was du fir andre thuſt, m. Z., 
ſo lange ſie dich antreibt, ihnen zur Erreichung ihrer 
Zwecke und Abſichten behuͤlflich zu ſeyn; fo lange biſt 
du auch von dem Fehler frey, von dem wir reden. 
Dieſe Achtung für die Pflicht wird es nicht zulaffen, 
daß du verfaumft, was du dir ſelber ſchuldig biſt, 
daß du der Menſchheit in dir ſelbſt, was ihr gebuͤhrt, 
verweigerſt. Nein, es ſind ganz andre Quellen, 
aus denen jene Selbſternjedrigung zum bloßen Mit⸗ 
tel für andre entſpringt, und zwar vorzuͤglich folgen« 
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de: niedriger Eigennutz, feige Menſchenfurcht / ſchwa⸗ 
che Menſchengefaͤlligkeit, oder die gefaͤhrlichſte Art der 
Schwaͤrmerey. in 


O wie manchen machte nicht ſchon niedriger Ei⸗ 
gennutz ſeines hohen Menſchenwerthes vergeſſen! Wie 
mancher gab ſich nicht ſchon ſchimpflicher Weiſe zum 
bloßen Mittel für andre, zum bloßen Werkzeuge ih⸗ 
rer erlaubten oder unerlaubten Abſichten, zum Diener 
ihrer Luͤſte, zum Befördrer ihrer Ungerechtigkeit her, 
— aus keiner andern Abſicht, als um ſeinen eignen 
ſinnlichen Vortheil dabey zu befördern, um ſchnoͤden 
Gewinn an Geld und Gut davon zu tragen, um de⸗ 
ſto ungeftörter in den Lüften dieſes Lebens ſchwelgen 
zu können! Wie mancher wuͤrdigte ſich nicht ſchon 
zum eheloſen Sklaven des mächtigen und angeſehenen 

Mitmenſchen herab, — bloß um einige Strahlen von 
deſſen Glanze aufzufangen, einen groͤßern oder gerin⸗ 
gern Antheil an feinem Ruhme zu nehmen, und, 
ohne ſelbſt den Weg dazu ſuchen zu duͤrfen, das ge⸗ 
ſchaͤtzte Nichts der eiteln Ehre zu erhaſchen! 


Auf einem andern Wege, gerathen andre in 
denſelben Fehler! Ihnen fehlt es nicht ſo wohl an 
Luſt und Willen, ihre Wuͤrde zu behaupten, als viel⸗ 
mehr an Much und Kraft, die Beſchluͤſſe dieſes Wil⸗ 
lens auszufuͤhren. Eine feige Furcht hat ſich ihrer 
bemeiſtert. Jede Gefahr ſetzt ſie in Schrecken. Jede 
Beſorgniß, ſich den Unwillen, den Haß, die Ver⸗ 
folgung andrer zuzuziehen, oder nur ſie zum Wider⸗ 
ſtande gegen ihre Unternehmungen zu reitzen, ſetzt fie | 
außer Faſſung, erſchuͤttert ihre Standhaftigkeit und 
bewegt ſie, ſich andern hinzugeben, wozu es dieſen 
auch immer gutduͤnken mag. kaſſet vorzüglich einen 
angeſehenen, maͤchtigen, oder aus irgend einem Grun⸗ 
de 
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de vorzüglich geachteten Mann wiſſentlich oder unwiſ⸗ 
ſentlich, abſichtlich oder unabſichtlich Forderungen an 
den Furchtſamen thun, die er nur erfüllen kann, wenn 
er ſich als bloßes Mittel deſſelben betrachtet, und 
ihr werdet bemerken, wie er, obwohl unter ſtetem 
Widerſpruche einer ehrwuͤrdigen Stimme in ſeinem 
Innern, ſich deſſen Willkuͤhr uͤberlaͤßt, und von dem 
Range einer lebendigen, freyen, ſelbſtthaͤtigen Kraft 
zu einem todten, ſklaviſchen, ganz von fremder Lei⸗ 
tung regierten Werkzeuge herabſinkt. 


Dieſelbe Wirkung bringt bey andern ein allzu 
ſtarkes Verlangen, ſich von andern geliebt zu ſehn, 
und ſich ihnen gefällig zu machen, hervor. Auch die⸗ 
ſes Verlangen ſchwaͤcht die natuͤrliche Kraft, deren 
der Menſch bedarf, um ſich gegen die Erniedrigung 
zu verwahren, daß andre ſich feiner als eines bloßen 
Mittels oder gleich einem willenloſen Werkzeuge be⸗ 
dienen. Ja, m. Z., ſetzeſt du auf das Wohlgefal⸗ 
len der Menſchen an dir und demjenigen, was du 
thuſt, einen allzu hohen Werth, geſetzt auch, daß kein 
niedriger Eigennutz dich dabey leitete; kannſt du es 
durchaus nicht ertragen, andern, oder doch gewiſſen 
Perſonen zu mißfallen und dir ihren Unwillen zuzuzie⸗ 
hen, wenn auch die Wuͤrde deiner Perſon und die 
Heiligkeit deiner Pflicht dir gebieten, dich dieſer Ge⸗ 
fahr bloß zu ſtellen: fo kann es jeden Augenblick, ja 
es wird unfehlbar oft geſchehn, daß du zum bloßen 
Mittel dich für fie erniedrigeſt, auch ihre ſtrafbaren 
Abſichten befoͤrderſt, und gegen dein Gewiſſen, ihnen 
willfahrſt. 8 


Zuletzt wird die Selbſterniedrigung des Men⸗ 
ſchen zu einem bloßen Mittel für andre, wenn auch 
nicht oft, doch jezuweilen durch eine gewiſſe Schwaͤr⸗ 
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merey veranlaßt, die mit Recht, in gewiſſer Hinſicht, 
die gefaͤhrlichſte genannt zu werden verdient, weil fie 
ſich ſo leicht den Anſchein hoher Tugend und eines be⸗ 
wundernswuͤrdigen Edelſinnes giebt, und folglich um 
ſo ſchwerer zu erkennen und zu beſiegen iſt. Denn, 
wiſſet es, theure Zuhörer, auch der Eifer fir Men⸗ 
ſchenwohl, der in ſo hohem Maße ehrwuͤrdig iſt, 
wenn er aus Achtung für die Pflicht, die ein zartfuͤh⸗ 
lendes Herz in ihrer Wirkſamkeit unterſtuͤtzt, ent⸗ 
ſpringt, auch dieſer Eifer kann bloß ſchwaͤrmeriſch 
ſeyn, und er iſt es allemahl, wenn allein oder faſt aus⸗ 
ſchließend natürliche Gefuͤhle ihn erzeugen, angeborne 
Staͤrke eines theilnehmenden Sinnes ihn unterhaͤlt, 
und der unwillkuͤhrliche Trieb des Wohlwollens ihn 
leitet. Und dann — hort auch die Gefahr nicht auf, 
durch ein ſolches, mehr als feuriges, Verlangen, 
Menſchenwohl zu befördern, wie überhaupt in die 
mannigfaltigſten, vom Ziele weit entfernenden, Ver⸗ 
irrungen zu gerathen, ſo auch die Pflichten, welche 
uns gegen uns ſelbſt obliegen, zu verletzen. Nein, 
gel. Mitchriſt, auch dann, wann du das Wohl des 
menſchlichen Geſchlechts oder einzelner Bruͤder zu be⸗ 
fördern wuͤnſcheſt, auch dann ſollſt du nicht dieſer 
Pflicht allein gedenken, und dich huͤten, daß nicht 
die Regungen eines durch Wohlwollen begeiſterten 
Herzens dich hinreißen, auf einer Seite mehr zu thun, 
als deine Pflicht gebietet, indeß du auf der andern ſie 
verletzeſt, einzelnen oder vielen Menſchen wohl zu 
thun, und das, was in ihnen dich allein verflichten 
kann, ihre Menſchenwuͤrde in deiner eigenen Perſon 
zu verletzen, indem du dich zum bloßen Mittel fuͤr 
ſie macheſt. 


Doch es iſt Zeit, gel. Z., jetzt auch uns zu 
überzeugen, daß es jederzeit ſuͤndlich 25 
ſi 
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ſich zu einem bloßen Mittel für andre zu 
erniedrigen — es geſchehe auf welche Art, und 
auf welche Veranlaſſungen es auch immer ſey. 


Am allernächften liegt uns hier der Grund, daß 
wir uns nicht zu einem bloßen Mittel fuͤr andre ernie⸗ 
drigen können, ohne das heilige Sittengeſetz und die 
menſchliche Wuͤrde in unſrer eignen Perſon zu ernie⸗ 
drigen. — Tragt nicht jeder Menſch, wer er auch 
ſey, welchen ſcheinbar unbedeutenden Platz in der 
menſchlichen Geſellſchaft er auch einnehme, jenes ehr⸗ 
wuͤrdige Geſetz in ſeiner Bruſt? — Stellt er, mit 
Menſchenwuͤrde bekleidet, nicht gleichſam die geſamm⸗ 
te Menſchheit vor? — Kann er verletzt, beleidigt, 
und herabgewürdige werden, ohne daß zugleich auch 
dem Sittengeſetze und der Menſchenwuͤrde zu nahe ge⸗ 
treten werde, ohne auch dieſe in ihren Rechten zu be⸗ 
eintraͤchtigen? Wo wird denn die Wuͤrde des Men⸗ 
ſchen dir heilig ſeyn, m. Z., wenn fie es in dir ſelbſt 
dir nicht einmahl iſt? Wann wirſt du denn dem hei⸗ 
ligen Gefege deiner Vernunft die gebührende Ehrer⸗ 
bietung zollen, wenn du es auch in ſeiner Anwendung 
auf dich ſelbſt nicht ehreſt? — Wie aber? iſt nicht 
die menſchliche Wurde, iſt nicht das ſittliche Geſetz 
über allen Preis, und über jede Vergleichung weit 
erhaben? Erkennen wir nicht mit vollkommnem Rech⸗ 
te die ſtete Behauptung der erſten und die gewiſſen⸗ 
hafte Befolgung des letzten fuͤr das wuͤrdigſte und höͤch⸗ 
ſte Ziel aller unſerer Beſtrebungen? Darf dieſes Ziel 
je einem andern untergeordnet werden? Darf die 
hohe Wuͤrde des Menſchen je zum bloßen Mittel fuͤr 
irgend einen andern, als ihren eignen Zweck, herab⸗ 
gewuͤrdigt werden? — So geſchieht es aber, wie 
wir ſo eben ſahen, wenn wir uns ſelbſt von andern 
als bloße Werkzeuge für ihre Abſichten und Endzwecke 
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gebrauchen laſſen. Ja, m. Z., die Ehrerbietung, 
die du dem Sittengeſetze, deſſen Stimme ſich auch in 
dir vernehmen laͤßt, die Achtung, die du der Men⸗ 
ſchenwuͤrde, die auch in dir ſelber wohnet, ſchuldig 
biſt, verbietet es dir eben fo unbeſtreitbar als nach⸗ 
druͤcklich, — dich je zum bloßen Mittel fuͤr andre 
her zu geben, ſo wie ſie es dir mit unverhoͤrbarem Zu⸗ 
ruf gebietet, die erlaubten und pflichtmaͤßigen Abs 
ſichten und Zwecke deiner Brüder fo weit zu befördern, 
als es ohne die Herabwuͤrdigung deiner ſelbſt, wovon 
wir reden, geſchehen kann. 
1 


Nach dem bisher geſagten wird es euch nicht 
mehr befremden können, wenn ich ferner behaupte: 
derſenige, welcher ſich zum bloßen Mittel für andre 
erniedrigt, verſuͤndigt ſich zugleich an jedem andern 
Menſchen, wer er auch ſey, ja er entweiht ſelbſt in 
denen, von welchen er ſich zum bloßen Mittel miß⸗ 
brauchen laͤſſet, die menſchliche und mithin ſeine ei⸗ 
gene Wuͤrde. Auch ſie tragen dieſen Vorzug ſittli⸗ 
cher Weſen als ein gemeinſchaftliches Gut an ſich, 
und nirgends kannſt du ihn verletzen, nirgends ihn 
entweihen, ohne daß er auch in jedem andern ent⸗ 
weihet und verletzet werde. Eben hierin liegt aber, 
wie ihr ſeht, ein neuer Grund, der uns vor der Ver⸗ 
irrung warnen muß, in welcher wir uns zu bloßen 
Werkzeugen eines fremden Willens machen laſſen. 
Und dieſes um ſo mehr da, auch wenn wir des Suͤnd⸗ 
lichen und Erniedrigenden, das in der Sache ſelbſt 
liegt, nicht achten wollten, es nicht achten wollten, 
daß auch die herrlichſten Thaten, die wir als bloße 
Mittel andrer Menſchen, und einzig von ihrem Wil⸗ 
len geleitet und abhaͤngig vollbringen, niemals einen 
ſittlichen Werth haben können, und jederzeit ſittlich⸗ 
tadelnswerth find, da, ſag' ich, auch dann die Ge⸗ 
; fahr 
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fahr fo ſehr in Betracht kommt, auch in unzählige 
aͤußerlich unrechtmaͤßige Handlungen verwickelt zu 
werden. Nicht gerade immer und nothwendig folgt 
es, daß unſre Thaten dann auch aͤußerlich unrecht 
ſeyn, wann wir uns zu bloßen Mitteln au drer herge⸗ 
ben. Ihre Abſichten und Zwecke, zu deren Errei⸗ 
chung wir uns auf die angezeigte Art gebrauchen laſ⸗ 
fen, können auch erlaubt, ja pflichtmaͤßig ſeyn, und 
das, was wir, als bloße Mittel, ihnen leiſten, kann 
ebenfalls ganz erlaubt, ja vollkommen Pflicht ſeyn, 
fo daß wir aͤußerlich uns dadurch nicht verfündigens 
Aber mein Zuhörer, wer buͤrgt dir dafür, daß dem 
immer fo ſeyn werde? — Nein, o Ehrift, haſt du 
einmahl deiner unde deiner Wuͤrde fo weit vergeſſen, 
daß du zum bloßen Mittel fuͤr andre herab geſunken 
biſt, deſſen ſie nach ahker Willkuͤhr ſich bedienen koͤn⸗ 
nen: o) fo biſt du verloren! fo iſt dir zul jeder noch fo 
ſtrafbaren That der Zugang geöffnet! fo iſt die Schutz⸗ 
wehr auch deiner äußern Ehrbarkeit und der bloßen 
Gesetzmäßigkeit deines Verhaltens nieder gebrochen! 
dann kann ſelbſt der Beſſere in Irrthum oder Ueber⸗ 
eilung Dinge von dir fordern, die dem Geſetz zuwi⸗ 
der ſind, und nichts ſichert dich, daß du nicht oft auch 
das Werkzeug des Boͤſewichts werdeſt. Gewoͤhne 
dich nur erſt, nicht deine eigne Ueberzeugung, und 
das Bewußtſeyn deiner eignen Wuͤrde dich leiten zu 
laſſen, ſondern dich von fremder Willkuͤhr und von 
fremden Zwecken abhaͤngig zu machen, laſſe nur erſt 
jene Selbſtſtaͤndigkeit verloren gehen, die allein dem 
Menſchen ziemet; ſo wirſt du allmaͤhlig zu allem dei⸗ 
ne Haͤnde bieten, was andre von dir fordern, ſo wie 
es der größte Theil von allen thut die ſich zu bloßen 
Mitteln für andre herabwuͤrdigen laſſen, eben deßwe⸗ 
gen, weil Eigennutz, Menſchenfurcht oder Menſchen⸗ 
gefaͤlligkeit fie beherrſcht, eben deßwegen, weil die mei⸗ 
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ſten derſelben ſich auf die unedelſte Art nicht ſowohl 
gebrauchen, als mißbrauchen laſſen. . f 


Und wenn wir nun endlich Gottes, des heiligen 
Gottes, gedenken, m. Z., kann es ihm wohlgefallen, 
daß wir uns ſo ſehr ſelbſt erniedrigen, uns zu bloßen 
Mitteln machen zu laſſen? Muͤſſen wir es denn nicht 
bekennen, daß wir dadurch auch an ihm ſelbſt höchſt 
ſtrafbar uns vergehn? — Ja, ſo iſt es, m. F. 
Eine kurze Beleuchtung der Sache wird uns ſehr bald 
und ſehr feſt davon uͤberzeugen. 


Die Sache der Vernunft iſt die ſeinige. Er iſt 
die hoͤchſte Vernunft! Wie koͤnnte er dasjenige an 
dem Menſchen, was denſelben ihm ähnlich macht, 
ohne Mißfallen erniedrigt ſehn? — Setzt der Menſch 
nicht in der That auch Gott, ſo viel an ihm iſt, zum 
bloßen Mittel herab, wenn er ſich ſelbſt dieſe Schmach 
anthut? Deine Würde, o Menſch, iſt Gottes Ge; 
ſchenk! Er erhob dich auf die hohe Stufe, die du in 
der unermeßlichen Leiter der Dinge einnimmſt. Er 
hieß dich ſelbſt Zweck ſeyn und einen ganz eigenthuͤm⸗ 
lichen Werth beſitzen. — Kann es ihm, daß ich 
ſo menſchlich von ihm rede, kann es ihm wohl gleich⸗ 
gültig ſeyn, wie du mit dieſem feinem Geſchenke ums 
gehſt? Kann er anders, als es im hoͤchſten Maße 
mißbilligen, wenn du deſſen, was er dir, als ſeine 
trefflichſte, vorzuͤglichſte Gabe anvertraute — ande⸗ 
ren Dingen nachſetzeſt, und dich ſelbſt, gleich als ob 
du fie verachteteſt, der Vorzuͤge begiebſt, die er dir 
zugeſtand? Das Sittengeſetz, deſſen heilige Stimme 
auch in deinem Innern ertönt, — iſt es nicht fein Ge⸗ 
ſetz? Druͤckt es nicht feinen heiligen Willen aus? 
Und kannſt du gegen jenes handeln, ohne auch dieſen 
zugleich mit zu uͤbertreten? — Unmoͤglich! Die Aus⸗ 
as fprüche 
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fprüche der Vernunft ſind ſich weſentlich gleich, find 
ſtets dieſelben, welches vernünftige Weſen fie auch 
due, — nur daß fie am reinſten und vollftändigften 
in dem Erhabenſten, in Gott, redet. Wer gegen jene 
und ihre Geſetze ſundigt, der ſuͤndigt auch gegen die⸗ 
ſen und ſeine Geſetze, und kann ſeinem Mißfallen 
nicht entgehen! Nes 


So iſt es alſo einleuchtend genug, m. Z., von 
welcher Seite wir auch immer die Sache betrachten, 
daß es ſüͤndlich und ſtrafbar iſt, wenn der Menſch ich 
ſelbſt zu einem bloßen Mittel fuͤr andre erniedriget, 
wenn er es je vergißt, daß er auch ſelbſt, als ver⸗ 
nunftbegabtes Weſen, Zweck ſeiner Bemuͤhungen iſt! 
Fern bleibe denn auch dieſer Fehler von uns, eben 
fo fern als ſinnliche Eigenliebe, Eitelkeit und Selbſt⸗ 
ſucht, die nur ſucht, was ihre, nie was der andern iſt. 
Selbſtachtung und Achtung des Nächften müflen im⸗ 
mer unzertrennlich bey uns ſeyn, wie der edle Stolz, 
der auf Bewußtſeyn unſrer Menſchenwuͤrde ſich grüne 
det, und die reine Demuth, die aus tiefer Ehrerbie⸗ 
tung vor dem goͤttlichen Geſetz und unpartheyiſcher 
Beurtheilung unfrer Unvollkommenheit entſpringt. — 
Gott ſtaͤrke uns dazu und ſey uns allen gnaͤdig. Amen. 
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„ Meber Luc. 14. v. 711. 
—— 
Text: due. 14. v. 7 11. 


„Jeſus ſagte ein Gleichniß zu den Gaͤſten, da er 
merkte, wie ſie erwaͤhlten, oben an zu ſitzen, und 
ſprach zu ihnen: Wenn du von jemand geladen wirſt zur 
Hochzeit, ſo ſetze dich nicht oben an, damit nicht etwa 
ein ehrlicherer, denn du, von ihm geladen ſey; und ſo 
dann kommt, der dich und ihn geladen hat, ſpreche zu 
dir: Weiche dieſem, und du muͤſſeſt dann mit Scham 
unten an ſitzen. Sondern wenn du geladen wirſt, ſo 
gehe und ſetze dich unten an, auf daß wenn da kommt, 
der dich geladen hat, ſpreche zu dir: Freund, ruͤcke hin⸗ 
auf! Dann wirſt du Ehre haben vor denen, die mit dir 
zu Tiſche ſitzen. Denn wer ſich ſelbſt erhoͤhet, der ſoll 
erniedrigt werden; und wer ſich ſelbſt erniedriget, der 
ſoll erhoͤhet werden. 
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1 

E⸗ iſt einer der ſcheinbarſten Einwuͤrfe gegen die 

Wahrheit und Vortrefflichkeit des Chriſten⸗ 
thums, m. Z., daß daſſelbe den Menſchen in ſeinen 
eignen Augen herabwuͤrdige, und ihn anleite, ſich 
ſelbſt tiefer herab zu ſetzen, als es ſeine angeſtammte 
Wuͤrde erlaubt; daß es das Gefuͤhl ſeiner Wuͤrde als 
Menſch nieder drucke, und ihm einen verworfenen, 
niedrigen, ſklaviſchen Sinn einflöße, der ihn zu ei. 
nem ohnmaͤchtigen, feigen Sklaven derer mache, die 
ſich nur immer feiner bedienen wollen, und vermit⸗ 
telſt deſſen jeder, der den Muth dazu habe, ihn 
und ſeine Rechte ohne Widerſtand und Ahndung mit 
Fuͤſſen treten könne. Jeußerungen Jeſu und feiner 
Schuͤler, wie die, welche wir euch ſo eben vorlaſen, 
haben, falſch verſtanden und angewandt, ſolchen Vor⸗ 
wuͤrfen ihren Urſprung gegeben, die aber bey einer 
richtigen Auslegung der h. Urkunden unſers Glau⸗ 
bens von ſelbſt alle Kraft verlieren muͤſſen. Nein, 
m. Z., das Ehriſtenthum empfiehlt Demuth und Be⸗ 
ſcheidenheit; nicht aber Niedertraͤchtigkeit und Weg⸗ 
werfung unſrer felbft: es tadelt jede Art des Ueber⸗ 
muthes und der Ueberhebung uͤber uns ſelbſt; nicht 
aber das edle Bewußtſeyn unſrer Menſchenwuͤrde, 
ohne deſſen wirkſame Kraft alle Tugend erſtirbt. 
Rur richtig faſſen müſſen wir die Belehrungen Jeſu 
und ſeiner Boten, um uns zu überzeugen, wie we⸗ 
nig alles, was mit Recht Niedertraͤchtigkeit genannt 
werden mag, mit denſelben vertraͤglich iſt. Und das 
gilt auch von einem Laſter, m. Z., deſſen ſich Chri⸗ 
ſten und Nichtchriſten und ſelbſt viele von denen oft 
genug ſchuldig gemacht haben, die es dem Chriſten⸗ 
um zum haͤrteſten Tadel anrechneten, daß es den 
Menſchen erniedrige. Wir koͤnnen dieſes Laſter viele 
leicht mit keinem kreffenderen Namen bezeichnen, als 
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mit dem — der Kriecherey. Auch ſie beguͤnſtigt 

das Chriſtenthum keinesweges, und die Tugend der 
Beſcheidenheit, welche Jeſus in unſerm Text em⸗ 
pfiehlt, iſt himmelweit von dieſem Laſter verſchieden! 
— Dieß wird uns aus unſerer heutigen Betrach⸗ 
tung, hoff ich, klar genug einleuchten. Ich werde 
nämlich zu zeigen mich bemuͤhen 


Wie ſehr der Menſch ſich durch Krieche⸗ 
rey entehre, und 


um es mit deſto gluͤcklicherm Erfolge zu thun, vor 
ber dieſes Laſter kürzlich beſchreiben. 


Am hellſten werden wir daſſelbe in feiner wah⸗ 
ren Beſchaffenheit und Geſtalt erkennen, wenn wir 
zugleich die Tugenden bemerken, womit es oft genug 
verwechſelt worden ſeyn mag, und deren aͤußere Ge⸗ 
ſtalt es auch gemeiniglich ſich zu geben ſucht: ich mey⸗ 
ne die Demuth und die Beſcheidenheit. 


Kriecherey iſt nicht zu verwechſeln mit Demuth. 
Die Demuth beſteht in dem Gefühl unfers Abſtan. 
des von Gott in ſittlicher Ruͤckſicht. Der Demüuͤthi⸗ 
ge erkennt und aͤußert es durch ſein ganzes Verhal⸗ 
ten, wie weit er noch von der ſittlichen Vollkom⸗ 
menheit entfernt ſey, die das Ziel feiner hoͤchſten 
Beſtrebungen ausmacht; er empfindet es tief, wie 
wenig er in Vergleichung mit der erhabenen, ſittli⸗ 
chen Groͤße ſey, die in Gott wirklich iſt; wie viele 
Maͤngel und Unvollkommenheiten ihm noch ankleben; 
wie wenig er Urſach habe, ſich ſeiner etwanigen Tu⸗ 
gend zu ruͤhmen; wie viel ihm noch zu thun uͤbrig 
bleibe, um ſich zu vervollkommnen, und daß am 
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Ende fein böchſter Ruhm doch nur darin beſtehen 
konne, ſprechen zu duͤrfen: Ich that, was ich zu 
thun ſchuldig war. sur 


Auch nicht in einem einzigen Zuge gleicht dieſer 
liebenswuͤrdigen Tugend das kaſter der Kriecherey! 
— Der Kriecher vergleicht ſeinen Werth nicht mit 
der hoͤchſten Wurde des Sittlich⸗vollkommnen, ſondern 
er ſpricht ſich ſelbſt allen Werth ab, oder wuͤrdigt ihn 
doch viel tiefer herab, als er ſich durch ſein wahres 
Bewußtſeyn zu thun gedrungen fuͤhlt. Er erkläre 
nicht bloß die goͤttliche Größe fir unendlich erhaben 
uͤber ſeinen Werth; ſondern er verleugnet die große 
Beſtimmung, welche ihn auffordert, jener nach zu ei⸗ 
fern. Er erkennt nicht bloß ſeine wirklichen Maͤngel 
und Fehler; ſondern er vergroͤßert ſie dazu, und füge 
ſich mehrere an, als er zu haben ſich in der That be⸗ 
wußt iſt. Er chut nicht bloß, wie die Demuth, 
Verzicht auf alles Verdienſt vor Gott; ſondern 
auch das Maß von Wuͤrdigkeit, welches er be⸗ 
fißt, ja womit der große Schöpfer ſchon feine Natur 
ehrte, verleugnet er. Er kann ſich, meynt er, nicht 
tief genug herab ſetzen und nicht beſſer glaubt er der 
göttlichen Gnadenbezeugungen ſich verſichern zu koͤn⸗ 
nen, als durch unaufhoͤrliches Winſeln und Klagen 
uͤber die menſchliche Schwachheit, als durch die ge⸗ 
ſuchteſte Herabfegung des Werthes der menſchlichen 
Natur. Nicht durch Gehorſam, ſondern durch 
Schmeicheley; nicht durch willige Folgſamkeit, ſon⸗ 
dern durch heuchleriſche Herabwuͤrdigung ſeiner Per⸗ 
ſon ſucht er die Gunſt des Erhabenſten. Nicht laut 
genug glaubt er feine Verwerflichkeit predigen zu Fürs 
nen, und um es recht ausdruͤcklich zu erkennen zu ge⸗ 
ben, wie wenig, wie verächtlich, wie fo gar nichts 
er in ſeinen eigenen Augen ſey, ſetzt er ſich ſelbſt un⸗ 
ter 
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ter diejenigen herab, denen doch auch Gott keinen hör 
hern Rang anwies, als ihm, und deren wahren 
Werth, ſo wie den ſeinigen, auch Gott allein ganz 
richtig abzuwaͤgen vermag. So hört ihr es ihn mit 
ruhmrediger Beſchaͤmung ſagen, wie auch der groͤbſte 
Sünder, der elendeſte Laſterſklav ihn noch ubertreffe! 
So ruͤhmt er die Tugend des Beſſern als eine Hoͤhe, 
die er kaum zu ahnden wage, viel weniger je zu er⸗ 
reichen hoffen duͤrfe! Kurz, er vernichtet ſich gleich⸗ 
fan ſelbſt, und glaubt den Schhpfer um ſo mehr zu 
ehren, je mehr er ihn in ſich entehrt. 
Wii 1 
Nicht naͤher als der Demuth kommt das Lafter, 
von dem wir reden, der Beſcheidenheit, die Jeſus 
in den Worten unſers Textes ſeinen Zuhörern anpreiſt. 
Der Beſcheidne macht keine ungegruͤndeten Anſpruche 
auf Vorzuͤge und Rang vor andern; er verlangt nicht 
oben an zu ſitzen, obgleich er weiß, daß ihm kein nie⸗ 
derer Platz gebuͤhrt; ohne ſeine Vorzuͤge zu verken⸗ 
nen, erkennt er auch willig den Werth andrer an, und 
laßt feine Reden, wie feine Gebehrden und fein ganz 
zes Verhalten es bezeugen. Daher verſagt er auch 
keinem die Hoflichkeits⸗ und Ehrenbezeugungen, die 
ihm entweder nach der innigen Ueberzeugung ſeines 
Herzens um ſeines Werthes willen gebuͤhren, oder die 
nach einmahl geltender Uebereinkunft ihm nach feinem 
Alter, Stande, Amte und Verhaͤltniß in der buͤrger⸗ 
lichen Geſellſchaft zukommen. Seine Beſcheidenheit 
zeigt ſich auch in ſeiner Hoͤflichkeit! Und eher als zu⸗ 
viel, maßt er ſich noch weniger an, als man etwa 
ihm vergoͤnnen dürfte, fo wie Jeſus den Geladenen 
raͤth, ſich lieber, wenn vielleicht Angeſehnere in der 
Geſellſchaft ſeyn moͤchten, unten an zu ſetzen, als ſich 
zu den erſten Sitzen zu drängen. Leicht unterſcheidet 
ihr, m. Z., von dieſem Beſcheidnen den Kriecher! 
a Gleich 


237 


Gleich dem Wurme zu euern Fuͤſſen , kruͤmmt und 
ſchmiegt er ſich vor jedem, den er, und waͤr es auch 
in der geringfuͤgigſten Hinſicht, um eine Stufe hd. 
her ſieht oder glaubt, als ſich. Sein niedriger Sinn 
erweitert ſeinen Ahſtand von andern zum Unermeß⸗ 
lichen. — Ein kleiner Vorzug des Ranges, des 
Vermögens, der Einſicht und Fähigkeit des andern 
vor ihm vergöttert denſelben in ſeinen Augen, und 
beugt ſeine kleine Seele vor ihm in den Staub. Sei⸗ 
ne Hoͤflichkeit artet in Erniedrigungen aus; feine Eh. 
renbezeugungen gegen den, der Menſch iſt wie er, 
ſind die eines Sklaven, der in der Willkuͤhr ſeines 
Gebieters ſteht, ohne ſelbſt einen zu haben. Mit der 
aͤngſtlichſten Sorgfalt ſucht er die ſtaͤrkſten Ausdruͤcke, 
die bedeutendſten Gebehrden, die auffallendften Mita 
tel auf, um das Gefuͤhl ſeiner unbedeutenden Klein⸗ 
heit, ſeiner gaͤnzlichen Abhängigkeit, feiner tiefen 
Unterwuͤrſigkeit an den Tag zu legen, und er ſcheut 
ſich nicht, um der von ihm angeſtaunten Groͤße eines 
Menſchen zu huldigen, allen ſeinen Verſtand, ſeine 
Kenntniſſe, ſeine Ueberzeugung, die Wuͤrde ſeines 
Amtes, die Pflichten ſeines Berufs, den Charakter 
ſeiner Menſchheit zu verleugnen oder auszuziehen. 
Seine bobſpruͤche ſind unfinnige Schmeicheleyen; wo 
ein verbindliches Wort, eine Verbeugung, eine Ge⸗ 
faͤlligkeit hingereicht haben wiirde, ſeine beſcheidne 
Anerkennung fremden Verdienſtes oder Vorzugs zu 
bezeugen, da ergießt er ſich in weitlaͤuftige Ruhmre⸗ 
den, da knieet er im Staube vor feinem irdiſchen Göͤ⸗ 
tzen, da betheuert er ihm wenigſtens ſeine Bereit⸗ 
willigkeit, Gut, Ehre, Leben und Gewiſſen willig 
fuͤr ihn aufzuopfern. So macht er ſich ſelbſt zu nichts 
vor andern, die dem Weſen nach, nicht weniger und 
nicht mehr ſind, als er! So druͤckt er ſich ſelbſt das 
Gepräge der Entehrung auf! Denn 5 
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»entehrend iſt das Laſter der Krieche⸗ 
rey, m. Z., entehrend, wie es irgend eines ſeyn kann, 
und dieſes iſt's, was ich jetzt noch ausführlicher dar⸗ 
thun werde. 


Wer iſt aber unter uns, m. Z., der dieß nicht 
ſchon jetzt nach der Betrachtung dieſes Laſters tief em⸗ 
pfaͤnde, und nicht ſchon oft beym Anblick jedes niedri⸗ 
gen Kriechers tief empfunden hatte. Wer, der noch 
nicht ſelbſt von der Hohe, worauf fein Schöpfer ihn 
ſtellte, herabgeſunken iſt, hatte ſich nicht in die See⸗ 
le deſſen geſchaͤmt, der ſich zum Kriecher herunter wuͤr⸗ 
digte, haͤtte nicht durch die Schmach, die jener ſich an⸗ 
that, auch ſich gleichſam mit entehrt gefunden? Ja, 
wenn wir ſelbſt die Gegenſtände der Vergötterung des 
Kriechers ſind, und er vor uns ſelbſt im Staube ſich 
kruͤmmt, — iſt er nicht auch dann uns verhaßt, oder 
erregt er nicht vielmehr auch dann die widrige Em⸗ 
pfindung des Ekels? So offenbar ſtreitet Kriecherey 
mit der Wuͤrde der menſchlichen Natur, daß ſelbſt 
ſchon das bloße Gefuͤhl den Schimpf und das Enteh⸗ 
rende uns offenbart, das davon unzertrennlich iſt. 


So auch die nachdenkende Vernunft! Denn ſie 
erkennt zuerſt den offenbaren Widerſtreit, worin das 
Betragen des Kriechers an ſich ſelbſt mit der Würde 
des Menſchen, und mit der Achtung ſteht, die er ſich 
ſelbſt ſchuldig iſt. Verleugnet nicht der Kriecher, 
wie wir geſehen haben, jene Wuͤrde? Kann er den 
Werth des Menſchen überhaupt gebührend ſchaͤtzen 
und doch ſich allen Werth abſprechen? Kann er den 
ſeinigen insbeſondere gebührend achten und doch ſich un⸗ 
ter e ſetzen, die doch auch nur Menſchen ſind? 
Kann der Vernunft und Sittlichkeit hochachten, wie 
ſie es verdienen, der Vorzuͤge, welche damit in kei⸗ 
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ner Verbindung ſtehn, zum Maßſtabe ſeines Verhal⸗ 
tens gegen andre macht? Das ganze Betragen des 
Kriechers, — kann die Vernunft es wohl dem Weſen 
anſtaͤndig erkennen, das Gottes Ebenbild an ſich träge? 
Die niedrige Schmeicheley, das aͤngſtliche Buhlen 
um Menſchengunſt, die ſklaviſche Bewerbung um das 
göttliche Wohlgefallen, durch peinliches Bemühen 
feine Unterwürfigkeit zu zeigen, und durch luͤgenhafte 
Aeußerungen feiner Niedrigkeit, welches wir an dem 
Kriecher bemerkten, — dieſes alles, m. Z., vertraͤgt 
ſich nicht mit der Wuͤrde des Weſens, welches ſeinen 
größten Ruhm in die Tugend und das unermuͤdete 
Beſtreben nach gottaͤhnlicher Heiligkeit ſetzen ſoll, ſon⸗ 
dern entehrt daſſelbe eben fo tief als unwiderſprechlich. 


Und, welche Quellen ſind es uͤberdieß, woraus 
die Kriecherey hervorgeht? — O wir können ſie nicht 
bemerken, ohne uns gleichfalls von der Entehrung deſ⸗ 
ſen zu uͤberzeugen, der ſich dazu erniedrigen kann. 
Denn entſpringt ſie nicht bald aus ſittlicher Traͤgheit, 
bald aus niedrigem Eigennutz, bald aus verlarvtem 
Stolze, bald aus ſklaviſcher Feigheit? — Der 
Elende, dem es nicht um die Tugend zu thun iſt, 
der die Anſtrengungen, die Aufopferungen ſcheut, die 
fie oft erfordert, und doch nicht ganz von ſittlichen 
Vorzuͤgen entbloͤßt ſeyn, und doch gern an den Be⸗ 
lohnungen der Tugend Antheil nehmen möchte, ſucht 
oft durch uͤbertriebene Selbſterniedrigung alles zu er 
ſetzen, was ihm an wahrem, ſittlichem Werthe abgeht! 
Der Eigennuͤtzige, der nach der eintraͤglichen oder vor 
der Welt ehrenvollen Gunſt mancher Menſchen ſchmach⸗ 
tet — weiß oft dieß fein Ziel nicht ſichrer und ſchnel⸗ 
ler zu erreichen, als indem er ſich vor ihnen auf die 
ſchimpflichſte Weiſe erniedrigt und ſelbſt wegwirft. 
Der Ehrgeitz, vor den Augen der Welt ein Held in 
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der Tugend zu ſcheinen und als ein Muſter frommer 
Demuth geprieſen zu werden, verſteckt ſich oft unter 
der Larve erniedrigender Kriecherey. Und der Muth⸗ 
loſe, der nicht wagt, ſeine Wuͤrde zu behaupten, wenn 
Gefahr und Nachtheile damit verbunden zu ſeyn ſchei⸗ 
nen, wenn er beſorgt, denen dadurch zu mißfallen, wel⸗ 
che auf fein Schickſal Einfluß haben konnen, — bes 
giebt ſich feiner Würde lieber ganz und ſucht, im Stau⸗ 
be kriechend, ſich dem Ungewitter zu entziehen, das 
dem erhabenen Menſchen droht. Solche unlautere 
Quellen find es, g. Z., aus welchen das Laſter, von 
dem wir reden, gemeiniglich entſpringt. Und wer 
haͤtte nicht Urſache derſelben ſich zu ſchaͤmen? — Wer 
entehrte ſich nicht ſelbſt, der ſolche Beweggründe ſei⸗ 
nes Verhaltens zulaͤßt? 


Geſetzt aber auch, daß bloßer Irrthum, bloßes 
Mißverſtaͤndniß oder frommer Aberglaube manchen 
zur Kriecherey veranlaßte, — ſo beſchimpft ein folcher 
Irrthum, ein ſolches Mißverſtaͤndniß, ein ſolcher 
Aberglaube wenigſtens den Chriſten, der ſich leicht ei⸗ 
nes beſſern belehren, der ſo leicht wahre Demuth und 
Beſcheidenheit von niedriger Kriecherey, die Selbſt⸗ 
erniedrigung, wovon Jeſus redet, von jeder ſchimpf⸗ 
lichen und ſuͤndlichen Herabwuͤrdigung der Menſchheit 
in ſeiner eignen Perſon, unterſcheiden lernen könnte. 


Nur der verdient Entſchuldigung, deſſen Sinn 
durch eine ſklaviſche Erziehung oder durch Kraͤnklich⸗ 
keit des Körpers dergeſtalt gebeugt ward, daß er auch 
unwillkuͤhrlich und unter ernſtlichen Anſtrengungen, 
ſeine Wuͤrde zu behaupten, wenigſtens in ſeinem aͤu⸗ 
ßeren Benehmen im geſellſchaftlichen Umgange und 
Verkehr mit andern nicht immer alles vermeidet, was 
ſonſt den Kriecher verraͤth. 

Das 
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Das Laſter der Kriecherey entehrt aber auch den 
Menſchen in Ruͤckſicht auf die Wirkungen, die es na⸗ 
tuͤrlich und gemeiniglich hervorbringt. Denn was 
iſt natürlicher, als daß derjenige, der feinen hoͤchſten 
Ruhm in ſeiner Selbſterniedrigung ſucht und findet, 
ſich nie recht eifrig beſtreben werde, ſich durch ſtete 
Vervollkommnung immer hoͤher zu erheben? Was 
iſt natuͤrlicher, als daß derjenige, der ſich vor den 
Augen andrer ſelbſt wegwirft, auch von ihnen verach⸗ 
tet, und gemißhandelt werde? Daß derjenige, der 
nach ſeinem eignen Urtheil nichts iſt in Vergleichung 
mit andern, als bloßes Werkzeug von ihnen gebraucht, 
und zur Ausführung oft ſehr niedriger und ſtrafbarer 
Abſichten gemißbraucht werde? Was iſt natürlicher, 
als daß derjenige, der ſich ſelbſt vor einigen Menſchen 
herabwuͤrdigt, andern, deren er nicht zu beduͤrfen 
glaubt, oder die in eben dem Verhaͤltniß zu ihm ſtehn, 
wie er zu den erſten — anſinne, ſich ebenfalls ſo vor 
ihm herab zu ſetzen, wie er ſich ſelbſt vor jenen herab 
ſetzt? — So lehrt es auch die Erfahrung, ach! nur 
zu oft, und erhebt zur entſchiednen Gewißheit, was 
die bloße Betrachtung der Natur des menſchlichen Ge⸗ 
muͤths mit fo großer Wahrſcheinlichkeit vermuthen 
ließ. — Auch in ihren Wirkungen iſt die Kriecherey 
entehrend, weil fie den Menſchen träge macht im Ei⸗ 
fer für ſeine Vervollkommnung, weil ſie ihn der Ver⸗ 
achtung, den Mißhandlungen und dem Mißbrauch 
andrer, oft ſelbſt zur Suͤnde, ausſetzt , und ihn nicht 
ſelten zum beleidigenden Hochmuth gegen andre ver⸗ 


fuͤhrt. 


Und ein Laſter, das den Menſchen in aller Hin⸗ 
ſicht fo ſehr entehrt, ſollte das Chriſtenthum beguͤnſti⸗ 
gen? Unmoͤglich, m. Z., unmoglich, fo oft und 
nachdrücklich auch Jeſus und feine Boten auf Demuth 
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dringen und vor allen Aeußerungen eines unſittlichen 
Stolzes warnen! Denn das Ehriftenthum ſtellt uns 
den Menfchen als ein wichtiges Gefchöpf dar, das 
Gott mit großen Vorzuͤgen ausgeruͤſtet, für welches 
er unendlich viel gethan habe, das mit dem Ebenbil⸗ 
de des Erhabenſten ſelbſt geſchmuͤckt, und für ein ewi⸗ 
ges Wachskhum an Weisheit, Tugend und Selig⸗ 
keit geſchaffen ſey. Eine Lehre, die uns den Menſchen 
in dieſem Lichte zeigt, und ein Mahl uͤber das andre an 
alle dieſe Umſtaͤnde erinnert, kann unmöglich dem 
Menſchen anſinnen, daß er ſich zu irgend einer Nie⸗ 
dertraͤchtigkeit und insbeſondre zur Kriecherey erniedri⸗ 
gen ſolle! Und der Urheber derſelben, wo hat er ſich 
je als einen Freund der entehrenden Denkungsart ge⸗ 
zeigt, worüber wir heute nachgedacht haben? — Ja 
er erkennt es und ſagt es laut: der Vater iſt größer 
denn ich! Ja, er, der Sohn Gottes, erkennt es und 
ſagt es laut, daß er alles, was er habe, vom Vater 
habe, und was er ſey, durch ihn ſey! Er laͤßt allent⸗ 
halben die liebenswuͤrdigſte Beſcheidenheit blicken, — 
er iſt völlig frey von Eitelkeit, Selbſtgefaͤlligkeit, 
Ehrgeitz, Hochmuth, Stolz! Aber keiner Rieder⸗ 
traͤchtigkeit macht er ſich jemahls ſchuldig! Bey aller 
Armuth, bey aller Niedrigkeit, worin er lebte, ja in 
allen jenen Auftritten der aͤußerſten Mißhandlung und 
der gaͤnzlichen Huͤlfloſigkeit, die er durchgieng, bes 
hauptete er ſtandhaft feine Wuͤrde. Er ſchmiegte ſich 
vor keinem Pilatus, in deſſen Hand ſein Leben ſtand, 
er erniedrigte ſich vor keinem Hohenprieſter zur Heu⸗ 
cheley eines Selbſtbewußtſeyns von Schuld und Straf 
barkeit. Er ſchmeichelte nie einer Sekte, nie ſeinem 
ganzen Volke. So wie die heiligen Schriften ſeiner 
Schuͤler ihn uns als das Muſter jeder Tugend darſtel⸗ 
len, fo zeigen fie uns ihn auch ſtets weit uͤber alle ent⸗ 
ehrende Kriecherey erhaben; ſo verband er mit a 
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Demuth und Beſcheidenheit die eben fo edle Selbſt⸗ 
ſchaͤzung, womit alles Kriechen vor Gott und Men⸗ 
ſchen unvereinbar iſt. Möchten wir ihm auch darin 
aͤhnlich ſeyn, und immer mehr werden! Moͤchten 
auch bey uns jene Tugenden immer im unzertrennli⸗ 
chen Bunde ſich vereinigt finden, ſo wie ſie es in dem⸗ 
jenigen waren, der laͤngſt zu unausſprechlicher Herr⸗ 
lichkeit erhoben ward. Amen. 9 


Q 2 Vier⸗ 


: Vierzehnte Predigt. 


Warnung vor dem geiſtlichen Stolze. 


Ueber due. 18. v. 9 14. 


— 


Text: Luc. 18. v. 9 14. 


„Jeſus ſagte zu etlichen, die ſich ſelbſt vermaßen, 
daß ſie fromm waͤren und verachteten die andern, ein ſol⸗ 
ches Gleichniß: Es giengen zwey Menſchen hinauf in den 
Tempel zu beten; einer ein Phariſaͤer, der andere ein Zoͤll⸗ 
ner. Der Phariſaͤer fand und betete bey ſich ſelbſt alſo: 
Ich danke dir, Gott, daß ich nicht bin, wie andre Leute, 
Räuber, Ungerechte, Ehebrecher, oder auch wie dieſer 
Zöllner; ich faſte zweymal in der Woche und gebe den 
Zehnten von allem, was ich habe. Und der Zöllner ſtand 
von ferne, wollte auch ſeine Augen nicht aufheben gen 
Himmel, ſondern ſchlug an feine Bruſt und ſprach: Gott 
ſey mir Suͤnder guaͤdig! Ich ſage euch: dieſer gieng hin⸗ 
ab gerechtfertiget in ſein Haus vor jenem. Denn wer 
ſich ſelbſt erhoͤhet, der wird erniedriget werden, und wer 
ſich ſelbſt erniedriget, der wird erhöhet werden.““ Of 
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fe ſchon, g. Z., haben wir euch auf die Ach⸗ 

tung aufmerkſam gemacht, welche der Menſch 

ſich ſelbſt ſchuldig iſt, und das Gefuͤhl derſelben in 
euch zu beleben geſucht. Und gewiß, es iſt von der 
größten Wichtigkeit, daß dieſes Gefühl ſtets rege bey 
uns bleibe; denn wir haben uns laͤngſt uͤberzeugt, daß mit 
ihm der Sebensfeim aller wahren Tugend unausbleib⸗ 
lich erſtirbt. — Laßt es uns aber auch nie vergeſſen, m. 
Th., daß zwiſchen dem Gefühl achter Selbſtachtung 
und einem gewiſſen Stolze, der oft genug mit jenem 
verwechſelt wird, ein wichtiger Unterſchied ift, Damit 
wir nicht unvermerkt in einen Fehler verfallen, der 
eben ſo groß iſt, als die Tugend, deren Geſtalt er 
annimmt. Jeſus ſtellt ihn uns in dem heutigen Evan⸗ 
gelio auf eine ſinnliche Weiſe in dem Bilde des Pha⸗ 
riſaͤrrs dar, dem er einen wahrhaft demuͤthigen zur 
Seite jtellt, um, die Zuge des erſtern deſto auffallen» 
der zu machen, und bemerkt zugleich ausdruͤcklich, 
in welchem Verhaͤltniß beyde gegen Gott, den Her⸗ 
zenskuͤndiger, ſtehn, wie Diefer feiner väterlichen Gna⸗ 
de ſich erfreuen duͤrfe, und jenem eine um fo tiefere Er- 
niedrigung bevorſtehe, je höher er fich ſelbſt, verleitet 
durch den falſchen Maßſtab, womit er ſich maße, 
erhebe. Ich nehme von dieſer Erzaͤhlung Jeſu Ges 
legenheit zu einer r 25 


Warnung vor dem geiſtlichen Stolze. 


Dieſe Warnung wird ſehr naturlich zweyerley ent: 
halten: 


Erſtlich eine etwas genaue Beſchreibung des 
geiſtlichen Stolzes; 
2 3 Zwey⸗ 
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Swehtens eine kurze Darſtellung des Fehlerhaf⸗ 
ten deſſelben. ! 


\ 5 Gott laſſe unſre Andacht geſegnet ſeyn, Amen! 
Wie der Stolz überhaupt darin beſteht, daß 
man einer allzu hohen Meynung von ſich ſelbſt und 


chem Werthe ankleben, uͤberſehe; oder daß endlich 
mehrere dieſer Umftände zuſammen treffen, und ſich 
mit Verachtung des ſittlichen Werthes anderer Men⸗ 
ſchen verbinden. = 


Der geiſtliche Stolz legt fich zuerſt ſittliche Vor⸗ 
zuͤge bey, die er gar nicht einmahl beſitzt. Wer 
weiß es, ob der Phariſaͤer in unſerm Texte von den 
Laſtern, wovon er frey zu ſeyn ſich ruͤhmt, fo ganz 
frey war? — Wenigſtens iſt es ja bekannt genug, 
wie leicht Selbſtſtliebe und Eitelkeit den Menſchen 
blenden, und ihn in ſeinen eigenen Augen verſchoͤnern; 
wie er ſo oft Vorzuͤge an ſich wahrnimmt, die außer 
ihm niemand erblickt! So geht es auch zuweilen in 
Abſicht auf ſittliche Vorzuͤge. So mancher ruͤhmt 
ſich der Tugend der Maͤßigkeit, weil er etwa kein 
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Trunkenbold, kein Schwelger iſt, indeß er feiner 
Sinnlichkeit im Genuffe mancher Vergnügungen doch 
alle Zügel ſchießen laͤßt. So mancher ruͤhmt ſich 
der Herrſchaft, die er uͤber feinen Zorn beſitze, — und 
es fehlt bloß an Aufreitzungen zum Zorn. Wie vie⸗ 
le halten ſich, trotz ſo mancher Unredlichkeit, die ſie 
begehen, fuͤr ehrliche Maͤnner! Wie groß iſt die An⸗ 
zahl derer, die ſich noch andre Vorzüge beylegen, die 
ſie nicht beſitzen . 07 sl an bn t e cet 


Moch haͤuſiger aber geſchieht es, daß der Geiſt⸗ 
lich⸗Stolze ſich Dinge, als ſittliche Vorzuͤge anrech⸗ 
net, die doch der Wahrheit nach dafuͤr nicht gelten 
können. Auch dieſes bemerken wir an dem Phari⸗ 
ſaͤer in unſerm Texte! Er ruͤhmet es von ſich als eis 
nen wichtigen, ſittlichen Vorzug, daß er zweymahl 
in der Woche faſte, — und welche Pflicht gebietet dies 
ſes Faſten? Nach welchem vernünftigen Grunde koͤn⸗ 
nen wir es wohl fuͤr ein Merkmahl wahrer Tugend an⸗ 
ſehn, zweymahl in jeder Woche ſich der gewöhnlichen 
Nahrungsmittel, oder aller Speiſe zug enthalten ? 
Liegt in dieſer Aeußerung des Phariſaͤers nicht viel⸗ 
mehr ein beſchaͤmendes Merkmahl einer verkehrten 
Denkungsart, und einer in Abſicht auf ſittliche Din⸗ 
ge ganz irregeleiteter Urtheilskraft? — Der Phari⸗ 
ſaer ruͤhmt ſich kein Rauber, kein Ehebrecher zu 
ſeyn ? — Aber weßwegen enthielt er ſich des Rau⸗ 
bes und des Ehebruchs? aus Ehrfurcht vor Gott ? 
aus Ehrerbietung gegen deſſen heiliges Geſetz? aus 
Achtung und Liebe gegen den Naͤchſten? aus wahrer, 
ſittlicher Selbſtachtung? Oder waren vielleicht Furcht 
vor göttlichen und menſchlichen Strafen, Ehrgeitz 
und Eigennutz — die unlautern Triebfedern ſeines 
Verhaltens? — Auch im letztern Falle wuͤrde ſich 
1 : Q 4 dieſer 


248 8 


dieſer Mann Dinge als ſittliche Vorzuͤge zugeſchris⸗ 
ben haben, die dafuͤr nicht gelten konnen. Und o, 
wie viele unſerer Zeitgenoſſen hegen einen ähnlichen 
Stolz! Wie viele betrachten nicht eine mechaniſche Be⸗ 
obachtung aͤußerer, ⸗ ſo genannter heiliger Gebräuche, 
das ofen der Bibel, das Beſuchen der Kirche, den 
Genuß des heiligen Abendmahles als ein großes ſitt⸗ 
liches Verdienſt! Denn wie heilſam dieſes alles auch 
werden kann, wenn es in der rechten Abſicht und auf 
die rechte Weiſe geſchieht; ſo iſt es doch auch gewiß, 
daß es an und für ſich ſelbſt unmöglich für einen wah⸗ 
ren, ſittlichen Vorzug gelten koͤnne. So rechnen an⸗ 
dre ſehr ihrem fietlichen Werthe an, was bloß Wir⸗ 
kung ihres Temperaments, unwillkuͤhrliche Folge ih⸗ 
rer naturlichen Anlagen iſt, — wie es z. B. ſo man⸗ 
chem Enthaltſamen, Maͤßigen, Sanftmüͤthigen, 
Friedfertigen, Arbeitſamen ergeht, der das, was er 
iſt, nicht ſeyn wuͤrde, wenn ihn die Natur mit an⸗ 
dern Anlagen, Neigungen und Kräften verſehn Hätte: 
Und noch weniger koͤnnen Dinge und Handlungen dir 
einen ſittlichen Werth ertheilen, m. Z., die bey al⸗ 
lem guten Schein, womit ſie ſo leicht ein ungeuͤbtes 
Auge taͤuſchen, gleich der pharifäifchen Heiligkeit aus 
bloßem Eigennutz entſpringen. Nein, m. Z., die 
Allmoſen, mit welchen du nur den Ruhm des Men⸗ 
ſchenfreundes zu erkaufen gedenkſt; die Dienfte, wos 
durch du dir nur nuͤtzliche Gegendienſte ſichern willſt; 
die Maͤßigkeit, die dir bloß das Vergnuͤgen der Ge⸗ 
ſundheit und die Befriedigung deiner Wuͤnſche eines 
langen Lebens verſchaffen ſoll; die Arbeitſamkeit, de⸗ 
ren Ziel bloß deine Bereicherung oder die Befriedi⸗ 
gung deiner Ruhmſucht iſt, — kannſt du dir keines⸗ 
weges als ſittlichen Vorzug anrechnen! Es iſt nicht 
Gott und ſein Geſetz, — dem du gehorchſt, — du ſelbſt 
biſt der Götze, den du verehrſt! Aber auch auf ſolche 
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vermeynte Vorzuͤge bruͤſtet ſich der geiſtliche Stolz! 
Er ſieht in ihnen eben fo viele Stuͤtzen ſeines ſittlichen 
Werthes, — und jede derſelben erhebt ihn in feinen 
eignen Augen weit uͤber die Höhe, auf welcher er ſich 
wirklich hender. 


Diooch ſelbſt wirklich ſittlich gute Eigenſchaften 
konnen uber ihren wahren Werth erhoͤhet werden, 
und auch dadurch fehlt der geiſtliche Stolz! Einzelne 
geſetzmaͤßige Handlungen aus den rechten Abſichten ver⸗ 
richtet, einzelne Werke der Liebe, einzelne Aeuße⸗ 
rungen eines pflichtmaͤßigen Vertrauens auf Gott, 
einzelne Siege uͤber einzelne Leidenſchaften, einzelne 
Aufopferungen fuͤr Wahrheit und Recht — haben ja 
allerdings ihren unleugbaren ſittlichen Werth, — aber 
auch dieſer Werth kann zu hoch geſchaͤtzt werden, wie 
er es z. B. dann wird, wann du ihn der geſammten 
guten Geſinnung des Tugendhaften gleich achteſt. 
Auch ſchon das Beſtreben des Gefallenen, ſich wie⸗ 
der aufzurichten, — hat ſeinen unleugbaren ſittlichen 
Werth; aber noch nicht den der feſt ſtehenden, un⸗ 
wandelbaren Tugend. Es iſt fuͤr den Menſchen kein 
erhabneres Ziel erreichbar auf dieſer Erde als die Tu⸗ 
gend, obgleich auch die beſte Tugend noch immer mit 
mancherley Anreitzungen zur Sünde koͤmpfen muß, 
und, wenn auch nie mit Vorſatz ſuͤndigt, doch 
jezuweilen aus Irrthum, Schwachheit, Ueberei⸗ 
lung fehlt; aber immer iſt dieſe Tugend doch 
noch nicht tadelloſe Heiligkeit, immer iſt ſittliche 
Güte doch weit verſchieden von ſittlicher Volk 
kommenheit. — Dieſen und aͤhnliche Unter⸗ 
ſchiede uͤberſieht und verkennt der Geiſtlich⸗Stol⸗ 
ze — und blaͤht ſich auf, und bruͤſtet ſich, indeß 
noch tauſend Gruͤnde ihn zur Demuth auffordern. 
8 25 aer dae Und 


250 


Und das um fo mehr, je mehr ihm feine Fehler 
dabey verborgen bleiben, je aufmerkſamer er nur auf 
feine etwanigen Vorzüge iſt, und darüber der Maͤn⸗ 
gel vergißt, die ihm ankleben. Denn auch bey ſehr 
großen ſittlichen Vorzuͤgen wird die Gefahr, daß 
geiſtlicher Stolz dich aufblaͤhe, nur fo lange unbedeu⸗ 
tend bleiben, als du noch, mein chriſtl. Zuh., zu⸗ 
gleich auch deine Fehler nicht verkennſt, als noch ein 
lebhaftes Bewußtſeyn deiner mannigfaltigen Maͤngel 
und Unvollkommenheiten bey dir ſtatt findet. In 
eben dem Maße, wie jene dein Selbſtgefuͤhl erheben, 
und vielleicht einen gewiſſen Stolz auf deine Froͤm⸗ 
migkeit und Tugend möchten rege machen koͤnnen; in 
eben dem Grade wird dann die Vorſtellung deiner 
Maͤngel und Unvollkommenheiten dich doch wiederum 
demuͤthigen, und es dir jederzeit fuͤhlbar bleiben laſſen, 
daß du nicht im mindeſten berechtigt ſeyſt, dich deiner 
ſittlichen Vorzuͤglichkeit wegen zu uͤberheben und andre 
neben dir, als minder fromm und gut, gering zu ach⸗ 
ten, wie jener Phariſaͤer es that, indem er Gott 
dankte: daß er nicht wäre, wie andre few 
te. 0 3 vr et 


Und eben dieſe Verachtung andrer in Abſicht 
auf ihren ſittlichen Werth und in Vergleichung mit 
unſerm eignen, gehört noch zu den entſcheidenden Merk⸗ 
mahlen der Art von Stolz, die unſer Nachdenken 
jetzt befchäftige. So aufmerkſam der Geiſtlich⸗Stol⸗ 
ze auf ſeine eignen Vorzuͤge iſt, fo wenig bemerkt er 
diejenigen, welche andre beſitzen; ſo blind er gegen 
feine eignen Fehler und Mängel iſt, ſo ſcharfſichtig 
iſt er, wenn es daräuf ankommt, die Unvollkom⸗ 
menheiten feiner Nebenmenſchen auszuſpaͤhen; fo an⸗ 
maßend er im Urtheil uͤber ſich ſelbſt iſt, um ſich zu 
erheben, eben fo kuhn iſt er im Urtheil über andre, 

um 


251 


um fie herab zu ſeen. Und ſo duͤnke er ſich denn 
leicht weit uͤber andre hervor zu ragen; ſo bemäaͤchtigt 
ſich feiner eine unerträgliche Selbſtgefaͤlligkeit; ſo ſind 
andre in ſeinen Augen Raͤuber, Ehebrecher, Unge⸗ 
rechte, Suͤnder und Laſterhafte, indeß er in ſich ſelbſt 
nur einen Gerechten, Frommen, Tugendhaften, Hei⸗ 
ligen erblickt, und oft ſogar unverſchaͤmt genug iſt, 
ſich, wenn gleich unter der angenommenen Larve der 
Demuth, laut dafuͤr zu erklaren, wie wir es z. B. 
von dem Phariſäer in unſerm Terte hoͤren. s 
elsa So nene, 
Dieſe letzten Bemerkungen fuͤhren uns zugleich 
an die eigentliche oder vornehmſte Quelle des Fehlers, 
von dem wir reden, — die Vergleichung unſrer ſelbſt 
mit andern Menſchen, unſers ſiktlichen Werthes mit 
dem ihrigen. Gott und ſein heiliges Geſetz iſt es, 
womit wir uns und unſer Verhalten vergleichen muͤſ⸗ 
fen, um uns ſelbſt und unſern Werth richtig zu ſchaͤ⸗ 
gen. Jeder andre Maßſtab 12 taͤuſchend und truͤg⸗ 
lich, — vorzuͤglich der, den wir in andern Menſchen 
annehmen. — Denn kaum iſt es denkbar, daß wir 
nicht bey der Vergleichung mit ihnen, jeden derſel⸗ 
ben in irgend einem Stücke zu übertreffen glauben 
ſollten. Und ein natuͤrlicher Hang wird dann immer 
auch gerade darauf unſre Aufmerkſamkeit richten, in⸗ 
deß er uns, wie wir geſehen haben, gegen jeden ih⸗ 
rer Vorzuͤge gleichguͤltig laßt oder uns denſelben 
gar nicht einmahl zu bemerken erlaubt. Iſt es hin⸗ 
gegen Gott, iſt es ſein heiliges Geſetz, iſt es die 
hoͤchſte ſittliche Vollkommenheit ſelbſt, womit du dich 
vergleichſt, m. Z., wornach du deine Geſinnung und 
dein Verhalten richteſt, — o, fo wird dir auch ſtets der 
große Abſtand ſichtbar bleiben, in welchem du dich 
noch von dem dir vorgeſteckten Ziele befindeft; ſo wird 
keiner deiner wirklichen Vorzüge dich zu blenden ver⸗ 
mögen; 
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mögen; fo wird keine taͤuſchende Einbildung von bloß 
vermeynten Tugenden dich aufblaͤgn; — kurz, du wirft 
dann nicht weiter Gefahr laufen, daß die widerſpre⸗ 
chendſte und gefaͤhrlichſte aller Arten des Stolzes von 
deinem Herzen Beſitz nehme! = 


Und daß es uns in hohem Maße wichtig ſeyn 
ſollte, dieſes zu verhuͤten, — davon wollen wir uns 
jetzt zu uͤberzeugen ſuchen, indem wir 


zweytens, das Fehlerhafte dieſer 
Denkungsart kuͤrzlich darſtellen werden. Und 
hierzu wird es genug ſeyn, zu zeigen, daß fie auf Irr⸗ 
thum beruht, von Mangel an wahrer Achtung fuͤr 
Gott und ſittliche Vollkommenheit zeugt, ſtrafbare 
Ungerechtigkeit gegen andre Menſchen bewirkt und 
das maͤchtigſte Hinderniß einer fortſchreitenden ſittli⸗ 
chen Ausbildung und Vervollkommnung iſt. 


Der geiſtliche Stolz beruht, wie uns ſchon der 
erſte Theil unſerer Betrachtung zur Gnüge gelehrt 
hat, ganz auf Irrthum. Er verwechſelt wahren und 
eingebildeten, hohen und niedern, eignen und fremden 
ſittlichen Werth, Tugend und Heiligkeit, die Befriedi⸗ 
gung der Eitelkeit mit der Befriedigung des heiligen 
Geſetzes Gottes. Dieß iſt der Weg, auf dem der 
Menſch in die Irrgaͤnge des geiſtlichen Stolzes ge⸗ 
raͤth. Und kann die Geburt ſolcher Irrthuͤmer ſelbſt 
anders als fehlerhaft, ſittlich tadelnswerch und gefaͤhr⸗ 
lich ſeyn? — Denn wie wir nicht umhin koͤnnen zu 
geſtehn, daß die Wahrheit ſtets im Ganzen, und 
wenn auch nicht im erſten Augenblick und auf eine 
gleich ſichtbare Weiſe, — doch zu ihrer Zeit und ſpaͤ⸗ 
ter merklich — heilſame und wohlthaͤtige Fruͤchte 
trage; — eben ſo muͤſſen wir auch jede Meynung, 
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jede Denkart, jede Stimmung des Gemuͤths miß⸗ 
billigen, für fehlerhaft und ſchaͤdlich erklaͤren, die 
ihren Grund im Irrthum hat. 

Wie tadelnswerth aber geiſtlicher Stolz ſey, 
dieß leuchtet noch mehr ein, wenn wir uns gedrun⸗ 
gen fühlen zu geſtehn, daß jener Irrthum gewöhnlich 
auch ſelbſt verſchuldet iſt; denn ſchwerlich wird ſich 
dieſe Art des Irrthums deſſen bemeiſtern, und geifts 
lichen Stolz bey dem erzeugen, der von gebuͤhrender 
Achtung für Gott und ſittliche Vollkommenheit erfuͤl⸗ 
let und durchdrungen iſt. Freylich überredet ſich der 
Geiſtlich⸗Stolze zuletzt von der Richtigkeit ſeiner ho⸗ 
hen Meynung von ſich ſelbſt: aber gewiß iſt er ſich 
auch anfangs der Falſchheit derſelben bewußt, und 
betruͤgt ſich bloß ſelbſt damit. Er kann es ſich noch 
keinesweges verheelen, daß er nicht iſt, was er ſeyn 
ſollte, daß viele feiner ſittlichen Vorzuͤge bloß ſchein⸗ 
bar ſind, daß manche Unvollkommenheiten ihm noch 
ankleben, viele Flecken ihn noch verunſtalten; aber 
Selbſtgefaͤlligkeit und Eitelkeit verblenden ihn immer 
mehr; er gewöhnt ſich immer mehr, ſich damit zu begnuͤ⸗ 
gen, daß er etwan andre Menſchen in einzelnen Stuͤcken 
uͤbertrifft, — weil er nicht die Achtung für Gott und ſein 
Geſetz hegt, die er demſelben ſchuldig iſt. Eine Achtung, 
welche feine Aufmerkſamkeit dergeſtalt auf die hoͤchſte 
ſittliche Vollkommenheit zu feſſeln, und ihn fo zu noͤthi⸗ 
gen vermochte, ſich nur mit ihr zu vergleichen, daß 
er daruͤber vergeſſen koͤnnte, immer nur ſich neben 
andre Menſchen zu ſtellen, daß er ſeine Augen lange 
an feinen Vorzuͤgen weiden koͤnnte, ohne ſich auch zus 
gleich durch das Bewußtſeyn ſeiner Maͤngel gedemuͤ⸗ 

thigt zu fühlen. — Von einem ftrafbaren Mangel 
an Achtung fuͤr Gott und ſittliche Vollkommenheit 
zeugt der geiſtliche Stolz und bezeichnet auch dadurch 
wie fehlerhaft er ſey. a 
Und 
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Und enthält er nicht auch zugleich jederzeit eine 
ſtrafbare Ungerechtigkeit gegen andre Menſchen? Iſt 
es nicht Ungerechtigkeit gegen deinen Naͤchſten, m. 

wenn du ihn ſeinem ſittlichen Werthe nach unter 
dich herab ſetzeſt? Biſt du vermoͤgend, ſelbigen ganz 
richtig zu ſchaͤten, um dich uͤber ihn zu erheben? Haft 
du alle die Grunde erforſcht, die auf die Einrichtung 
ſeines Wandels Einfluß haben? Kannſt du nach ſei⸗ 
nen Thaten immer richtig uͤber ſeine Geſinnungen ur⸗ 
theilen? Weißt du es, wie viel Antheil an ſeinen 
Uebertretungen der Irrthum, oder die Schwachheit, 
oder der boͤſe Vorſatz habe? Oder mußt du nicht viel⸗ 
mehr geſtehn, daß der Menſch ſich viel zu viel an⸗ 
maße, welcher den fittlichen Werth irgend eines ſei⸗ 
ner Bruͤder zu beſtimmen wagt, und daß er dieſem 
folglich auch. jedesmahl unrecht ehue, wenn er ihn un⸗ 
ter ſich ſelbſt erniedrigt? Und wie ſehr wird nicht ei⸗ 
ne ſolche Meynung von der Geringfuͤgigkeit des ſittli⸗ 
chen Werthes andrer auch zu mehreren Beleidigungen 
und Ungerechtigkeiten gegen ſie verfuͤhren? Wie viel 
wird ſich nicht, vorzuͤglich bey aufgeregter Leidenſchaft, 
der Menſch gegen jeden erlauben, den er einmahl in 
der allerwichtigſten Ruͤckſicht, in ſittlicher Ruͤckſicht 
geringſchaͤtze, von dem er ſpricht: ich danke dir, 
Gott, daß ich nicht bin wie er! Wie koͤnnten wir 
erwarten, daß er dem wohl immer die Achtung, die 
Schonung, die Nachgiebigkeit, die Gefaͤlligkeit im 
Reden wie im Handeln beweiſen werde, die er ihm 
ſchuldig iſt? Nein, zu beleidigenden Ungerechtigkei⸗ 
ten gegen den Naͤchſten verleitet der geiſtliche Stolz, 
und auch daraus erkennen wir die Große dieſes Feh⸗ 
lers. 


Aber von der Fehlerhaftigkeit des geiſtlichen 
Stolzes uns zu uͤberzeugen, iſt es in der That ſchon 
hin⸗ 
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hinreichend, daß er ein faſt unuͤberſteigliches Hin⸗ 
derniß fortſchreitender ſittlicher Vervollkommnung iſt. 
Giebſt du einmahl dem Wahne Raum, m. Z., das 
Ziel, nach welchem du erſt ſtreben ſollſt, ſchon erreicht 
zu haben, — wie wirſt du dann dich noch anſtrengen 
wollen, dahin zu gelangen? Meynſt du der Voll⸗ 
kommenheit nahe zu ſeyn, wie leicht wirft du in dem 
Beſtreben laß werden, dich ihr mehr zu naͤhern? Ue⸗ 
berſiehſt du deine Mängel, oder achteſt fie gering, wie 
ſollteſt du dann noch eifrig an deren Ablegung zu ar⸗ 
beiten dich entſchließen wollen? Glaubeſt du ſchon 
alle andre neben dir, womit du dich allein vergleicheſt, 
an Tugend weit zu uͤbertreffen, wie wenig wirſt du 
dich dann noch angeſpornt fuͤhlen, dem Urbilde der 
hoͤchſten Vollkommenheit nachzuſtreben? — Ja, g. 
8 der geiſtliche Stolz iſt ein faſt unuͤberſteigliches 
Hinderniß eines fortſchreitenden Wachsthums unſrer 
ſittlichen Vollkommenheit, worauf er ſich auch immer 
gruͤnden mag, und in welchem Grade wird er es denn 
nicht dann ſeyn, wenn er ſich bloße Nebendinge, ein 
zwiefaches Faſten in jeder Woche, die Beobachtung 
gewiſſer Uebungen der Andacht, und aͤhnliche Dinge 
ohne Einſchraͤnkung zum Verdienſte anrechnet, und 
darauf den Ruhm ſeiner Tugend baut? — Und wel⸗ 
cher Nachtheil! Welches Vergeſſen der eigentlichen 
Beſtimmung des Menſchen! Welches Verſaͤumen 
feiner wichtigſten Angelegenheit, und welcher unver⸗ 
meidliche Ruͤckgang ſelbſt in Anſehung der ſchon er⸗ 
worbenen Vorzüge! Denn iſt der Menſch nicht be⸗ 
ſtimmt, ewig an ſittlicher Vollkommenheit zu wach⸗ 
fen, ewig weifer, ewig beſſer zu werden? Erreicht 
der Sterbliche jemahls auf dieſer Erde die ehrenvolle 
Hoͤhe, zu der er ſich erheben kann und ſoll? Iſt ein 
unermuͤdetes Fortſtreben darnach, ein immer reges 
Bemühen, ſich von Fehlern zu reinigen, ſich von er 
voll⸗ 
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vollkommenheiten los zu machen, und wo etwa ein 
Lob oder eine Tugend iſt, ihr nachzujagen — iſt die⸗ 
ſes nicht die wichtigſte aller Angelegenheiten des gan⸗ 
zen Menſchen⸗Lebens? — So wenig dieſes alles für 
Epriften dem allermindeſten Zweifel unterworfen ſeyn 
kann, eben ſo wenig iſt es zu leugnen, daß auch das 
Stillſtehn im ſittlichen Wachsthume, welches der 
geiſtliche Stolz bewirkt, bald in Ruͤckgang und Ab⸗ 
nahme der ſchon erlangten Vorzuͤge ſich derwandeln 
werde. Anders bringt die Natur des Menſchen es 
nicht mit ſich, und was ihm in dieſer Hinſicht bey je⸗ 
der Art von Kenntniſſen und Fertigkeiten begegnet, 
eben das erfaͤhrt er auch bey ſeinen ſittlichen Vorzuͤ⸗ 
gen. Die ungeuͤbte Tugend wird bald geſchwaͤcht, 
die ungenutzte Kraft wird bald ermatten, die nicht 
angewandte Fertigkeit wird bald verloren gehn, und 
je mehr der Uebermuth des Geiſtlich⸗Stolzen mit dem 
Fortſchritt der Zeit anwaͤchſt, deſtomehr wird jeder 
Grund zu aͤchtem Selbſtgefuͤhl ſich verlieren! Der 
geiſtliche Stolz hemmt mit uͤbermaͤchtiger Kraft jeden 
Fortſchritt im Guten, und bewirkt eben deßwegen zus 
gleich eine ſtets ſich vergrößernde Abnahme am fittlis 
chen Werthe des Menſchen. 


Gruͤnde genug, g. Z., die es uns zu einer drin⸗ 
genden Angelegenheit machen muͤſſen, gegen dieſe Art 
des Stolzes uns forgfältigft zu verwahren. Pruͤfet 
euch zu dem Ende, was auch aus ſo vielen andern 
Gruͤnden uͤberaus wichtig iſt, oftmals ſelbſt. Aber 
fragt euch bey dieſem Geſchaͤfte, wenn es ganz heil⸗ 
ſam werden ſoll, nicht wie ihr in Vergleichung mit 
andern Menſchen beſchaffen ſeyd, unterſucht dabey 
nicht, ob ihr auf einer hoͤhern oder niedrigern Stufe 
des ſittlichen Werthes ſtehet, als ſie; ſondern wendet 
euch allein an das goͤttliche Geſetz ſelbſt, und prüft 
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euern ſittlichen Werth an keinem andern Maßſtabe, 
als an demjenigen, welchen euch das Urbild der hoͤch⸗ 
ſten fitelichen Vollkommenheit in Gott ſelbſt darbietet. 
Dieſer Maßſtab wird euch niemals truͤgen; nach ihm 
gemeſſen, werdet ihr euch nie zu groß duͤnken und je⸗ 
derzeit hinlaͤnglich ſtarke Gruͤnde zu einem demuths⸗ 
vollen Sinne und Verhalten bey euch vorfinden. Zu⸗ 
gleich befleißigt euch bey dieſer Unterſuchung der groͤß⸗ 
ten Aufrichtigkeit gegen euch ſelbſt: denn wie richtig 
und groß auch das Ziel ſeyn mag, das ihr euch ſelbſt 
vorſteckt; ſo kann doch, wenn ihr nicht aufrichtig ge⸗ 
gen euch ſelbſt ſeyd, wenn ihr eure Fehler vor euch 
ſelbſt verberget, oder eure etwanigen kleinen Vorzuͤge 
vergrößert, oder Die Beweggründe eures Thuns und 
Laſſens für edler ausgebt, als fie wirklich find; fo 
kann doch es leicht geſchehen, daß ihr euch demſelben 
wenigſtens naͤher glaubet, als ihr wirklich feyd. 


Meidet zugleich jede andre Art von Eitelkeit, 
Selbſtgefaͤlligkeit und Stolz. Alle Fehler der Men⸗ 
ſchen, und beſonders die naͤher mit einander verwand⸗ 

ben, konnen gar zu leicht einander gegenſeitig erzeu⸗ 
gen, oder doch veranlaſſen. Ueberlaſſe dich daher 
nur der Eitelkeit auf gewiſſe aͤußere Annehmlichkeiten 
deines Körpers, gieb nur einem allzu großen Wohlge⸗ 
fallen an deinen geiſtigen Vorzuͤgen Raum, laß nur 
den Stolz des Reichthums oder des Ranges ſich dei⸗ 
ner bemaͤchtigen, und — nichts iſt leichter, als der 
Uebergang von dieſem allen zu der Art von Stolz, 
von welcher wir hier reden. Je reiner im Gegentheil 
deine Seele von ſolchen und ähnlichen Fehlern bleibt, 
deſto leichter wird es dir auch werden, dem Uebermu⸗ 
the vorzubeugen, der uns an dem von Jeſu geſchil⸗ 
derten Phariſaͤer fo ſehr mißfaͤllt. 


pred. ub. d. Moral. 3. B. R Möchte 
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Möchte er von uns allen fern bleiben und ein Des 
muthsvoller Sinn uns eines teren Wachsthums in 
jeder chriſtlichen Vollkommenheit faͤhig, und des gött⸗ 
lichen Wohlgefallens immer wuͤrdiger machen, denn 
der Herr widerſteht den Hoffaͤrtigen, aber den Demü⸗ 
thigen giebt er Gnade! Amen. 
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Funfzehnte Predigt. 
Die Fehler verſchiedener Menſchen in An⸗ 


ſehung der Behauptung ihrer Men⸗ 
ſchenrechte. f 


Ueber Pf. 26 v. 1. 


3 * 
Text: Pf, 26. v. I. 


„Herr ſchaffe mir Recht, denn ich bin unſchuldig 


Ride Kränkung feiner Rechte abzuwehren, gegen 
jeden Angriff ſie zu ſchuͤtzen und zu vertheidigen, 

— dazu, m. Z., liegt im Menſchen ein natürlicher 
und ſtarker Trieb. Schon an den Kindern bemerkt 
der aufmerkſame Beobachter die Aeußerungen davon, 
und ein jeder unter uns iſt ſich gewiß deſſelben deut⸗ 
lich genug bewußt. Der lebhafte Wunſch Davids 
in unſerm Texte: daß Gott ihm, dem ai se 
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leidenden, Recht ſchaffen möge, beweiſet uns nebſt 
ſo manchen aͤhnlichen Aeußerungen in ſeinen Geſaͤn⸗ 
gen, daß er auch bey ihm nicht unthaͤtig war. — 
Auch iſt die Befriedigung dieſes Triebes an ſich ſo we⸗ 
nig den goͤttlichen Abſichten entgegen, daß wir viel⸗ 
mehr behaupten muͤſſen, es ſey ganz der göttlichen 
Weisheit gemaͤß, in demſelben dem noch ungebilde⸗ 
ten Menſchen eine Stuͤtze ſeiner Erhaltung und ſeines 
Wohlſeyns gegeben zu haben, deren er ſich bedienen 
ſollte, bis er zu dem Alter und zu der Bildung gelan⸗ 
gen wuͤrde, wo die Vernunft nach ſittlichen Geſetzen 
das Verhalten des Sterblichen ordnen und regeln 
könnte. Und das iſt es, was mit Recht von erwach⸗ 
ſenen Chriſten gefordert wird. Sie duͤrfen keinem 
Triebe blindlings folgen, ihre Handlungen ſollen al⸗ 
le aus Gehorſam gegen Gott und die Vernunft ent⸗ 
ſpringen. So ſoll auch Vernunft und Pflicht den 
Trieb, fein Recht zu ſchuͤtzen, leiten und regieren, zuͤ⸗ 
geln oder anſpornen, je nachdem es des erſten oder 
des andern bedarf. Groß und zahlreich ſind die Feh⸗ 
ler, welche in dieſer Ruͤckſicht von nur zu vielen un⸗ 
ſrer Brüder begangen werden! Möchten wir ſie gluͤck⸗ 
licher vermeiden! Und moͤcht es mir gelingen, euch da⸗ 
zu jetzt eine brauchbare Anleitung zu geben! — Ich 
will naͤmlich ; 


„Von den Fehlern reden, deren fic die 

Mäenſchen in Anſehung der Behaup⸗ 
tung ihrer Rechte ſchuldig zu machen 

pflegen, 

und zeigen 
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Erſtlich, wie ſie in dieſer Hinſicht bald zu we⸗ 
nig und 6 


Zweytens, bald zu viel thun. 


Was wir unter dem Ausdrucke Rechte eines 

Menſchen verſtehen, das, g. Z., iſt, wie ich vermu⸗ 
the, keinem unter uns ganz unbekannt, wenn er auch 
in deutlichen Worten ſich oder andern keine Rechen⸗ 
ſchaft daruͤber ablegen kann. Wir alle empfinden es 
lebhaft, daß niemand uns, wofern wir nicht ſelbſt 
andern zu nahe treten, ohne unfre Einwilligung uns 
fer Leben, unſer Eigenthum rauben, uns um unſre 
Geſundheit oder Ehre bringen, uns das Vermögen, 
nach eigner Einſicht und Ueberzeugung zu handeln, 
entreißen duͤrfe. Wir ſind es uns zwar deutlich ge⸗ 
nug bewußt, daß wir in manchen Faͤllen ſelbſt die 
Ausübung unſerer Rechte einſchraͤnken duͤrfen, ja ſo⸗ 
gar nicht ſelten dazu verpflichtet find: aber eben fo 
innig empfinden wir es auch, daß kein andrer der⸗ 
gleichen erlaubter Weiſe von uns fordern, oder uns 
dazu zwingen konne. Wenn wir alſo von unſern 
Rechten reden, ſo haben wir dabey das im Sinne: 
daß wir etwas ſeyn, oder thun, oder haben duͤrfen, ohne 
daß andre uns daran hindern koͤnnten, wenn fie nicht 
ſelbſt pflichtwidrig handeln, oder doch uns die Be⸗ 
fugniß ertheilen wollen, fie durch Zwang davon ab⸗ 
zuhalten. 


Dieſe Rechte nun ſollen wir uns zuerſt nicht in 
zu geringem Maße angelegen ſeyn laſſen, ſo daß wir 
nicht in den erſten Fehler vieler Menſchen in Anſe⸗ 
bung der Behauptung derſelben verfallen, von wel 
chem wir fuͤr dießmahl reden wollen. Sie thun in 
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dieſer Hinſicht nicht genug, wenn fie ihre Rechte 
weder gehörig ſchaͤtzen, noch auch, was davon die 
natuͤrliche Folge iſt, ſtandhaft vertheidigen, ſo weit 
es ohne Verletzung hoͤherer Pflichten möglich. ift, 
nicht zu gedenken, daß es ſogar auch nicht an Men⸗ 
ſchen fehlt, die ſich fo weit verirren und fo tief ernie⸗ 
drigen, daß ſie ſelbſt ihre eignen, wie alle menſchlichen 
Rechte zum Gegenſtande eines entehrenden Spottes 
und ſchaͤndlichen Hohns herabwuͤrdigen. 


Ja ſchon das iſt fehlerhaft, m. Z., wenn der 
Menſch feine Rechte zu wenig ſchaͤtzt, — wenn er 
gleichguͤltig iſt gegen den Vorzug, den er eben da⸗ 
durch beſitzt, daß er Rechte hat, und den kein einzi⸗ 
ges Thier mit ihm theilet; wenn er kalt und gleich⸗ 
guͤltig dabey bleiben kann, wenn kein erhebendes 
Selbſtgefuͤhl ihn erfuͤlt bey dem Gedanken: ich mit 
allem, was mein iſt, mit meinen Faͤhigkeiten und 
meinen Kraͤften, — ich ſollte jedem Menſchen heilig 
und unverletzlich ſeyn! Da iſt keiner, der ohne ſich 
zu verſuͤndigen, an meinem Leben, an meiner Ge⸗ 
ſundhelt, an meiner Ehre, an meinem Eigenthume, 
an meiner rechtmaͤßig benutzten Freyheit ſich vergrei⸗ 
fen dürfte! — Denn wie koͤnnte eine ſolche Gleich⸗ 
guͤltigkeit ſich ſeiner bemaͤchtigen, wenn er den hohen 
Werth dieſer Vorzüge empfaͤnde? Wie könnte er kalt 
und gefuͤhllos bleiben in Anſehung des Vorzugs, den 
ihm ſeine Rechte geben, wenn ihm ſeine Menſchen⸗ 
würde, fo wie fie es ſollte, theuer und heilig wäre? 
Wenn er gegen Vernunft und Sittlichkeit die Achtung 
hegte, die er ihnen ſchuldig iſt? Oder wuͤrde der 
Menſch Rechte haben, wuͤrde er mit Grund, ſammt 
alle dem Seinigen, jedem Menſchen heilig und un⸗ 
verletzlich zu ſeyn fordern koͤnnen, wenn er nicht mit 
Vernunft begabt und der Sittlichkeit faͤhig waͤre? — 
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Erkenne denn, m. Z., deine Wuͤrde; fühle deinen 
Werth als Menſch, wodurch allein du aller Rechte, 
die du immer haben magſt, faͤhig biſt; erkenne den 
genauen Zuſammenhang dieſer Rechte mit jener 
deiner Wuͤrde und laß auch ſie ſelbſt dir werth und 
theuer ſeyn. Fuͤhle es tief, wie ſehr dich Gleichguͤl⸗ 
tigkeit gegen dieſelben erniedrigen und entehren wuͤr⸗ 
de! Dann wirſt du auch einen andern Fehler vermei⸗ 
den, deſſen ſich viele in Anſehung der Behauptung 
ihrer Rechte ſchuldig machen, — daß ſie zu wenig 
thun, um ſie gegen die Angriffe andrer zu verthel⸗ 
digen. ; 


Iſt es Pflicht die Rechte andrer, wenn fie un⸗ 
gerechter Weiſe angegriffen werden, zu vertheidigen, 
wie ſollte es denn nicht auch fehlerhaft ſeyn, ſeine eig⸗ 
nen Rechte nicht gehörig zu ſchuͤtzen, und es ohne 
Widerſtand zu zu geben, daß andre ſie, wenn ich ſo 
reden darf, mit Fuͤſſen treten? Aber wie oft treffen 
wir diejenigen an, denen eben dieſes zum Vorwurf 
gereicht! Wie manche überlaffen ſich fo ganz der Will⸗ 
kuͤhr andrer, daß fie Eigenthum und Ehre, Geſund⸗ 
heit, Leben und Freyheit ihnen gleichſam zum Spie⸗ 
le hingeben, und nichts, oder doch viel zu wenig 
thun, um ſolche Gegenſtaͤnde gegen ungerechte An⸗ 
griffe zu ſichern! Die Hauptquelle dieſes fehlerhaften 
Verhaltens iſt die vorhin erwähnte Gleichguͤltigkeit 
gegen ihre Rechte, die ſich wiederum auf Mangel an 
Achtung fuͤr ihre Vernunft, fuͤr ihre Anlage zur Sitt⸗ 
lichkeit und fuͤr ihre geſammte Menſchenwuͤrde gruͤn⸗ 
det. Dazu kommt dann aber auch oft niedriger Ei⸗ 
gennug oder veraͤchtliche Feigheit. O, wie mancher 
entehrt ſich ſelbſt durch ſtrafbare Unterlaſſung der 
Vertheidigung feines Rechtes auf die Freyheit, nach 
ſeiner eignen Ueberzeugung zu denken und zu W 
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weil er vielleicht mancher Vergrößerung feines Eins 
kommens wuͤrde entſagen muͤſſen, wenn er dem un⸗ 
gerechten aber maͤchtigen und einflußreichen Manne 
einen ernſten und ſtandhaften Widerſtand entgegen ſe⸗ 
tzen wollte! Wie mancher giebt im ſeltſamſten Wider⸗ 
ſpruche mit ſich ſelbſt, feine Geſundheit und fein Le⸗ 
ben der Bosheit oder dem Muthwillen andrer Preis, 
deren verwegene Angriffe er nicht ohne Gefahr für Sex 
ben und Geſundheit abwehren zu konnen hofft! Wie 
mancher unterlaͤßt es, ſeine durch ſchwarze Verlaͤum⸗ 
dung angegriffene Ehre zu retten, auch wenn er es 
vermoͤchte, weil Furcht vor dem mächtigen Verlaͤum⸗ 
der ſeine Kraͤfte laͤhmt! Und dieſes und alles, was 
dem aͤhnlich iſt, ſollte nicht ſehr fehlerhaft, in hohem 
Maße tadelnswerth ſeyn? So wenig ſollte der Menſch 
ſich ſelber achten duͤrfen, daß er auch dann, wann 
keine Pflicht ihn dazu vermochte, ſich feiner Rechte 
begeben, und ſich gleichſam jeder Mißhandlung an⸗ 
drer Menſchen Preis geben duͤrfte? Unmoͤglich! Nein, 
der iſt es nicht werth, daß Gott ihn auf den Rang 
der Menſchheit erhoͤhte, und ihm menſchliche Rechte 
verlieh, — der ſie nicht auch dann, wann nur Bos⸗ 
heit, Frevel und Muthwillen fie beeinträchtigen und 
ihm zu rauben verſuchen, mit Standhaftigkeit und 
feſtem Muthe, und ſelbſt mit mancher Aufopferung 
einer nur nach Genuß duͤrſtenden Sinnlichkeit zu ver⸗ 
theidigen ſtrebte! 


In welchem nachtheiligen Lichte muß uns nun 
vollends derjenige erſcheinen, g. Z., der nicht bloß 
gleichguͤltig iſt gegen ſeine Rechte, nicht bloß ſie aus 
ſinnlicher Schwachheit nicht nachdruͤcklich genug ver⸗ 

theidigt, ſondern auch ſogar derſelben ſpottet und fie 
verhoͤhnt? Wie tief muß der dann nicht geſunken 
ſeyn, der eines der koſtbarſten Heiligthuͤmer, ae 
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die Menſchheit hat, zum Gegenſtande des Geläch⸗ 
ters und der Verachtung erniedrigen mag? Kann in 
der Seele eines ſolchen Elenden noch wohl auch nur 
eine Spur von dem Sinne uͤbrig ſeyn, der Jeſum 
und alle ſeine wuͤrdigen Nachfolger beſeelte? Muͤſſen 
nicht auch Pflicht und Tugend ihm bloße leere Na⸗ 
men ſeyn? Denn wie kann der das Recht des Naͤch⸗ 
ſten achten, der ſein eigenes verachtet? Wie kann 
der den Vorſchriften der Pflicht und der Tugend ſtand⸗ 
haft gehorchen, der ſein Recht, nach eigner Einſicht 
und Ueberzeugung zu handeln, verleugnet und ver⸗ 
ſchmaͤht? Verdient der Veraͤchter menſchlicher Rech⸗ 
te, alſo derer, die er ſelbſt als Menſch hat, verdient 
er es nicht, daß jeder ſich ohne Bedenken an ihm 
vergreife, und ihn, gleich den vernunftloſen Thieren 
des Feldes zu ſeinen Abſichten nach Belieben gebrau⸗ 
che? Ja, m. Z., es iſt Frevel gegen die Menſchheit 
uͤberhaupt, und beſonders auch in unſrer eignen Per⸗ 
ſon, unſrer Rechte zu ſpotten, und ſie als eingebil⸗ 
95 Trugbilder einer verirrten Phantaſie zu ſchmaͤ⸗ 
n. 


So fehlen manche, m. Z., in Anfehung der 
Behauptung ihrer Rechte, indem ſie zu wenig dafuͤr 
thun. Andere hingegen 


Gehen in dieſer Hinſicht wiederum weiter, 
als ſie ſollten, und ihr Fehler iſt nicht geringer 
wie der vorige. 5 


Er iſt es, deſſen ſich diejenigen ſchuldig machen, 
welche ſich mehrere Rechte anmaßen, als ihnen wirk⸗ 
lich zukommen, und eben daher die Rechte ihrer Bruͤ⸗ 
der auf eine unerlaubte Weiſe beſchraͤnken und die un⸗ 
gegruͤndetſten Forderungen an fie thun. So fehlt 
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der Hausherr, der von feinen Dienſtboten andre und 
mehrere Dienſte fordert, als ſie nach dem mit ihm 
geſchloſſenen Vertrage zu leiſten ſchuldig ſind; ſo der 
Landesherr, der ohne Ruͤckſicht auf die Bedingun⸗ 
gen, unter welchen er regieren ſollte, Abgaben er⸗ 
zwingt, die er zu fordern nicht befugt iſt, Freyhei⸗ 
ten beſchraͤnkt, die er zu ehren verſprach, und nach 
Willkuͤhr richtet und entſcheidet, wo er doch an Geſe⸗ 
tze ſich gebunden ſieyt; fo auch der Unterthan, der, 
wenn er ſich dazu maͤchtig genug glaubt, ſeinem Fuͤr⸗ 
ſten einen Gehorſam verweigert, zu welchem er ſich 
ſelbſt vertragsmaͤßig anheiſchig gemacht hatte. So 
wie wir ſelbſt Rechte haben, ſo haben ſie auch andre; 
fo wenig fie befugt ſind, die unſrigen zu verlegen, 
eben ſo wenig duͤrfen wir daſſelbe gegen ſie wagen. 
Wir haben Rechte; aber wir haben auch Pflichten, 
und die letzten uͤbertreten, heißt nicht die erſten verthel⸗ 
digen. Heilig ſeyn euch dieſe, wenn ihr wollet, daß an⸗ 
dre jene heilig halten ſollen. Vielleicht bedarf vor⸗ 
zuͤglich ein Zeitalter, wie das unſrige, einer nachdruͤck⸗ 
lichen Erinnerung an dieſen Umſtand, ein Zeital⸗ 
ter, worin mehr, wie vielleicht je, das Bewußtſeyn 
ihrer Rechte in den Menſchen erwacht iſt, worin aber 
auch das Streben, ihre eignen Rechte zu behaupten, 
vielleicht mehr wie jemahls, die Menſchen verleitet 
hat, die Rechte ihrer Rebenmenſchen zu verkennen. 
Möchten wir denn, g. Z., nicht dem Beyſpiel einer 
bethoͤrten Menge folgen! Möchten wir vorzüglich da⸗ 
durch, daß wir andrer Rechte ehren, und uns wiſſent⸗ 
lich nichts anmaßen, was uns nicht zukommt, be⸗ 
weiſen, daß es lautere Abſichten ſind, die uns bey 
der Behauptung unſrer Rechte leiten! 


Ein andrer Fehler, deſſen ſich Häufig Menſchen 
ſchuldig machen, iſt, daß ſie wirkliche Rechte mit zu 
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großer Strenge ausüben, Es giebt Rechte, deren 
Ausübung wir uns nicht rauben laſſen duͤrfen, ohne 
uns gegen uns ſelbſt zu verfündigen, weil wir es nicht 
konnen, ohne uns zu bloßen Mitteln für andre zu er⸗ 
niedrigen, alſo ohne unſre Wuͤrde als ſittliche Weſen 
aufzugeben. Dieſes gilt z. B. von dem Rechte zu 
leben, zu denken, nach eigner Ueberzeugung zu han⸗ 
deln. Aber es giebt auch Rechte, deren wir uns al⸗ 
lerdings, ohne uns ſelbſt zu nahe zu treten, begeben, 
oder genauer zu reden, deren Ausuͤbung wir entſagen 
dürfen. So durfen wir Verzicht darauf thun, durch 
gewiſſe Arten des Erwerbes uns unſern Unterhalt 
zu verſchaffen, vorausgeſetzt, daß wir uns nicht aller 
Mittel zu dieſem Zweck begeben; ſo koͤnnen wir uns, 
wie der Dienſtbote, freywillig des Rechts begeben, 
eine Zeitlang unſre Kraͤfte nach Belieben anzuwenden, 
vorausgeſetzt, daß kein unſittlicher Gebrauch derſelben 
von uns gefordert werde. Schon die Klugheit em⸗ 
pfiehlt uns oft dergleichen Einſchräͤnkungen im Ger 
brauch unſrer Rechte; aber auch die Pflicht gebietet 
ſie nicht ſelten. Und dieſer Pflicht handeln alle die 
entgegen, welche ihre Rechte zu behaupten, auch wo 
es deſſen noch nicht bedarf, Zwang anwenden, oder 
ihren Zwang, wenn er unvermeidlich iſt, mehr fhär- 
fen, als noͤthig iſt, oder auch da, wo keine Pflicht 
ihnen gebietet, auf ihrem Rechte zu beſtehn, dennoch, 
mit Verlaͤugnung aller Billigkeit und Menſchenliebe, 
hartnaͤckig darauf beharren. 


Oft wird uns verweigert, was uns gebuͤhrt, — 
ohne daß andre die Abſicht, oder die Entſchloſſenheit 
haben, uns an unſerm Recht zu kraͤnken. Sie feh⸗ 
len aus Unwiſſenheit und Irrthum, oder aus Ueber⸗ 
eilung und Schwachheit, oder haben doch wenigſtens 
nicht den Muth, wenn ſie nur unſern ernſtlichen Pr 
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len bemerken, unſer Recht ungekraͤnkt zu behaupten, 
die Anwendung des Zwanges gegen ſie abzuwarten. 
Wie oft würde nicht eine fanfte und deutliche Beleh⸗ 
rung, eine offenherzige Warnung, eine beſtimmte Er⸗ 
klaͤrung unſers pflicht- und rechtmaͤßigen Vorſatzes, un⸗ 
ſre Rechte zu ſchuͤtzen, allen Zwang, alle Gewalt zur 
Vertheidigung derſelben überflüffig machen, wenn 
wir uns nur zu dieſen gelindern Mitteln entſchließen 
wollten! Aber wie ſchwer wird uns das auch gemei⸗ 
niglich! Wie maͤchtig iſt nicht im Gegentheil der 
Hang, ſobald man glaubt, das Recht auf ſeiner Sei⸗ 
te zu haben, nur gewaltſame Mittel anzuwenden, um 
daſſelbe geltend zu machen! Und wem ſtehet es doch 
weniger an, dieſem Hange nachzugeben, als — dem 
Schuͤler des ſanftmuͤthigen, liebevollen Stifters un⸗ 
ſers Glaubens! Nein, m. Z., ehre die Menſchheit, 
die deinen Ruhm ausmacht, auch in deinen Brüdern! 
Erniedrige fie durch keinen unnöthigen Zwang, fo 
lange du noch hoffen darfſt, durch ſanftre Mittel zu 
deinem Zwecke zu gelangen! Nur deiner Eitelkeit 
und einem tadelnswerthen Stolze, nicht dir als einem 
vernünftigen, mit Rechten verſehenen Weſen vergiebſt 
du etwas auf dieſe Weiſe! Unbenommen bleibt dir 
ja deine Befugniß, die Obrigkeit zum helfenden 
Zwange gegen deinen Gegner aufzufordern, oder in 
dringendern Fällen, wo du das nicht vermagſt, ſelbſt 
deinem Widerſacher durch nachdruͤcklichere Mittel ent⸗ 
gegen zu wirken, wenn du auch zuerſt Vorſtellungen, 
Ermahnungen, Warnungen anwendeſt, welche jeden 
Verirrten, aber Gerechtigkeit liebenden, jeden Un⸗ 
gerechten, aber Muthloſen zur Beſinnung und zum 
Nachgeben bewegen werden. 


Allein, geſetzt auch, m. Z., daß du nicht anders, 
als durch Zwangsmittel gegen deinen dich verletzenden 
; Bru⸗ 
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Bruder verfahren könnteſt; fo biſt du doch verbunden, 
dahin zu ſehn, daß die Härte des Zwanges, den du 
anwendeſt, der Wichtigkeit des Rechtes, das du zu 
vertheidigen haſt, und den Umſtaͤnden, die dich zum 
Zwange nöthigen, angemeſſen ſey. Wie es uͤber⸗ 
haupt Regel der Weisheit iſt, nie mehr Mittel anzu⸗ 
wenden, als nothwendig ſind, um einen Zweck zu 
erreichen; ſo gebietet dir auch Achtung für den Men⸗ 
ſchen, und ſowohl fuͤr den Menſchen in dir, wie in 
andern, daß du dich im Gebrauche der Gewalt gegen 
Menſchen, auch wenn du dazu gendthigt wirft, doch 
immer der größten Maͤßigung befleißigeſt, und ihm 
ſo wenig Schmerz und Uebel zufuͤgeſt, oder zufuͤgen 
laſſeſt, als nur immer moglich iſt. Wuͤrden wir 
nicht, m. Z., bey einem entgegen geſetzten Betragen 
beweiſen, daß wir nicht ſowohl unſre Rechte zu ſchuͤ⸗ 
tzen, als vielmehr eine niedrige Rachſucht zu befrie⸗ 
digen ſuchen? daß nicht ſowohl Achtung fuͤr unſre 
Menſchenwuͤrde, als — Selbſtſucht und Eigennutz 
die Triebfedern ſeyn, die uns in Bewegung ſetzen ? 
Sollſt du alſo einen Theil deines Eigenthumes gegen 
einen ungerechten Angriff eines deiner Bruͤder verthei⸗ 
digen, und kannſt du es nicht vermeiden, dich des 
Zwanges dabey zu bedienen; — ſo biſt du doch nicht 
berechtigt, ohne Noth ſein Leben dabey in Gefahr zu 
ſetzen, oder ihn abſichtlich gaͤnzlich zu Grunde zu rich⸗ 
ten. Mußt du deine Ehre gegen den Verlaͤumder 
vertheidigen; ſo thue es, wenn es moͤglich iſt, ohne 
ihm zugleich die ſeinige zu rauben, und bringe denje⸗ 
nigen nicht um, den du Macht genug beſitzeſt, auch 
ohne dieſes Mittel von ſeinen Anſchlaͤgen auf dein Le⸗ 
ben abzubringen, oder fie zu vernichten. — Was 
der Menſch mehr thut im Zwange gegen andre, als 
nörhig iſt, um fein Recht zu ſchuͤtzen, das 15 1 
ebel, 
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Uebel, das ift Aeußerung der Rachſucht, nicht einer 
wahren und pflichtmaͤßigen Selbſtachtung! 


Aber nicht jederzeit duͤrfen wir auf unſerm Recht 
beſtehn, wie entſchieden daſſelbe auch immer ſeyn mag. 
Billigkeit und Menſchenkiebe heißen uns oft die Aus⸗ 
uͤbung deſſelben auf mancherley Weiſe einſchraͤnken. 
Zwar nicht dann, wie ich ſchon fruͤher bemerkte, wann 
wir mit der Ausuͤbung unſrer Rechte auch zugleich 
unſre Menſchenwuͤrde aufopfern muͤßten und unbeding⸗ 
te Pflichten nicht erfüllen koͤnnten: aber doch in fo 
manchem andern Falle, naͤmlich allemal dann, wann 
wir ein Recht, bey deſſen Ausuͤbung es eigentlich nur 
um unſern Vortheil zu thun iſt, nicht geltend machen 
konnen, ohne unſern Naͤchſten in weit höherem Maße 
zu bedrucken, als wir gewinnen konnen, oder ohne 
das Wohl unſrer Bruͤder auf eine merkliche Art zu 
hindern und zu ſtoͤren. Allerdings haben wir das 
Recht, den Schuldner, der ſich anheiſchig machte, zu 
irgend einer beſtimmten Zeit ſeine Schuld an uns zu 
entrichten, auch dazu anzuhalten, — das heißt, er 
ſeinerſeits darf uns, wenn wir darauf beſtehen, die 
Abtragung dieſer Schuld nicht verweigern. Aber ge⸗ 
ſetzt, dieſer unſer Schuldner befaͤnde ſich in großer Duͤrf⸗ 
tigkeit, er könnte feiner Verpflichtung nicht nachkom⸗ 
men, ohne in die druͤckendſte Verlegenheit zu gera⸗ 
then, ohne zu verkaufen, was er hat, ohne mit den 
Seinigen zu darben, — wir hingegen konnten, ohne 
Verletzung einer hoͤheren Pflicht jene Summe noch ei⸗ 
ne Zeitlang, oder auf immer entbehren; ſo wuͤrden 
wir in hohem Maße unrecht thun, dennoch unſern 
Schuldner zur Bezahlung zu noͤthigen. Billigkeit 
und Menſchenliebe gebieten uns in einem ſolchen Falle, 
uns der Ausuͤbung unſers Rechte freywillig zu be⸗ 
geben. Fleiſch von Goͤtzenopfern zu genießen, war 
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an ſich nicht unerlaubt, und niemand war berechtigt, 
die Korinthiſchen Chriſten mit Gewalt davon abzuhal⸗ 
ten; ſie hatten ein Recht, wenn ſie wollten, auch 
dieſer Speiſe ſich zu bedienen; aber die Schwachen 
in der Gemeine nahmen einen Anſtoß daran, wurden 
dadurch entweder zu einer fuͤr ſie gewiſſenswidrigen 
Nachahmung dieſes Beyſpiels verleitet, oder zu lieb⸗ 
loſen Urtheilen über die aufgeflärteren Ehriſten veran⸗ 
laßt. Daher, urtheilte der Apoſtel, ſey es Pflicht 
der Einſichtsvolleren, ſich lieber ihres Rechtes zu be⸗ 
geben, und ſich aus ſchonender Menſchenliebe nach 
der Schwachheit ihrer Bruͤder zu bequemen. (S. 
1 Kor. 10, 23 ff.) Wir haben, fo lange vom blos 
ßen Rechte die Rede iſt, vieles Macht zu thun; 
aber es frommt nicht alles! Die Liebe, die wir un⸗ 
fern Brüdern ſchuldig find, laͤßt es uns oft nicht zu, 
unſre Rechte auszuüben, fo fern dieſes nämlich unter 
bleiben kann, ohne beſtimmte und entſchiedene Pflich- 
ten gegen uns oder irgend einen dritten zu verletzen. 
Freylich ſollen wir unſrer Wuͤrde, als Menſchen, nie 
vergeſſen, und unſre Rechte zur gehoͤrigen Zeit mit 
Standhaftigkeit und Muth geltend zu machen wiſ⸗ 
ſen; aber wir ſollen auch nie es außer Acht laſſen, 
daß wir unſre Wuͤrde in andern verletzen, wenn wir 
mit empoͤrender Härte Rechte gegen fie ausüben, die 
wir doch auch ohne Pflichtverletzung unausgeuͤbt 
laſſen konnten, bey deren Ausübung nur unſre Be⸗ 
quemlichkeit eingeſchraͤnkt, irgend ein Vortheil ver⸗ 
loren, irgend eine Laſt uns aufgelegt wird! Auch 
hier leite uns die guͤldene Regel, welche Jeſus den 
Seinen giebt: Alles, was ihr wollt, das euch die 
Leute thun, das thut ihr ihnen! Wo wir es uns be⸗ 
wußt ſind, daß wir im aͤhnlichen Fall Nachlaſſung 
ſeines Rechts vom Naͤchſten erwarten, und als eine 
Pflicht der Menſchenliebe von ihm anſehn N 
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laſſet uns nicht uns ſelbſt taͤuſchen und in der Mey⸗ 
nung uns ſelbſt etwas ſchuldig zu ſeyn, dem Naͤch⸗ 
ſten verweigern, was wir ihm wirklich ſchuldig ſind, 
wenn gleich nicht durch ein Recht auf ſeiner Seite, 
daß er uns dazu zwingen duͤrfte, fo doch vermoͤge des 
Gewiſſens, welches uns oft da noͤthigt, wo kein 
menſchlicher Zwang gegen uns erlaubt ſeyn wuͤrde. 
And überall ſeyen Recht und Gerechtigkeit uns über al⸗ 
les heilig, und im ſchoͤnen Bunde mit unſrer Liebe zu 
jenen gehe ſanfte, wohlwollende, nachgiebige Menſchen⸗ 
liebe einher, damit wir nie auf unſerm Recht beftehn, 
wenn wir es nicht können, ohne unſerm Bruder nach 
dem Urtheilsſpruch unſers innern Richters, des Ges 
wiſſens, unrecht zu thun. — Heil uns alsdann! 
Denn ſo find wir unfehlbar Jeſu ähnlich und dem 
Gott wohlgefaͤllig, der Gerechtigkeit lieb hat. Amen. 


Sechs⸗ 
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Sechszehnte Predigt. 


Von der Wahrhaftigkeit als einer Pflicht 
des Menſchen gegen ſich ſelbſt. 


Ueber Epheſ. 4. v. 25. 
— 2 — 


Text: Epheſ. 4. v. 25. 


„Leget die Luͤgen ab und redet die Wahrheit, ein 
jeglicher mit ſeinem Naͤchſten, ſintemal wir unter einan⸗ 
der Glieder find,‘ 


S⸗ groß auch die Vortheile feyn mögen, m. Z., 
welche in einzelnen Faͤllen Trug und Luͤgen de⸗ 
nen, die ſich dazu erniedrigen, bringen koͤnnen; ſo 
wird doch ſelbſt ſchon eine ſcharfſichtige und weiter ais 
auf die naͤchſten Gegenſtaͤnde blickende Klugheit es zu⸗ 
traͤglicher finden, ſichs zur Regel zu machen, daß 
man durchgängig Wahrheit rede, als daß man ſichs, 
je nachdem die Umftände beſchaffen find, erlaube, ans 
ders zu reden, wie man denket. Dieſe höhere Klug⸗ 

Prev. üb. d. Moral. 3. B. S heit 
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heit ſieht es bald ein, wie Lügenhaftigkeit, trotz eins 
zelner Vortheile, die ſie erſchleicht, in vielen und 
wichtigen Ruͤckſichten ſehr ſchaͤdlich wird, indem fie 
den, der ihr huldigt, einem ſteten unangenehmen 
Zwange unterwirft; ihn in einer ununterbrochnen pein⸗ 

lichen Furcht erhalt, ſich entdeckt, beſchaͤmt oder be⸗ 
ſtraft zu ſehn; ihn, da ſich doch das Gewiſſen nicht 
fo leicht verläugnen laͤßt, feinen eignen Vorwuͤrfen 
ausſetzt, und ihn mit banger Erwartung göttlicher 
Ahndungen erfullt; nicht zu gedenken, daß er ſtets 
beſorgen muß, endlich ſelbſt das Spiel feiner Luͤgenhaf⸗ 
tigkeit zu werden, und ſeinen eignen Unwahrheiten — 
zugleich Betruͤger und Betrogener — Glauben bey⸗ 
zumeſſen. — Die vorgeleſenen Worte der Bibel 
ſtellen uns aber die Verhaltungsregel: Rede die 
Waheheit unter einem höheren und edleren Geſichts⸗ 
punkte, das iſt, als eine heilige Pflicht, dar, und zwar 
hier als eine Pflicht des Menſchen gegen den Naͤch⸗ 
ſten. So manche Einſchraͤnkungen derſelben der größ- 
te Theil der Menſchen ſich nun auch erlaubt; ſo ſind 
doch vergleichungsweiſe wohl nur wenige ſo tief geſun⸗ 
ken, daß ſie dieſe Pflicht nicht im Allgemeinen und 
unter der Bedingung anerkennen ſollten, daß dem 
Naͤchſten durch die füge geſchadet werde. Vielleicht 
würde aber die Vorſchrift: Redet die Wahrheit ſel⸗ 
tener uͤbe rtreten und weniger auf eine widerrechtliche 
Weiſe eingeſchraͤnkt, wenn man ſich dieſelbe nicht bloß 
als Ausdruck einer Pflicht gegen andre vorſtellte, ſon⸗ 
dern ſich öfter erinnerte, daß der Menſch auch ſich 
ſelbſt Wahrhaftigkeit ſchuldig iſt, und zwar ohne alle 
Ruͤckſicht auf Schaden und Beeintraͤchtigung feines 
Nächften durch ſeine Lͤgen. Dieſe Vermuthung ver⸗ 
anlaßt mich heute einmahl ganz abſichtlich 
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die Wahrhaftigkeit als eine Pflicht des 
Menſchen gegen ſich ſelbſt vorzuſtellen. 


Es wird aber meiner Abſicht beförberlich ſeyn, 
wenn ich eine etwas ausfuͤhrlichere Erklarung die⸗ 
fer Pflicht vorausſchicke. 7 


Ich rede hier naͤmlich von der Wahrhaftigkeit 
in der allerweiteſten, oder allgemeinſten Bedeutung 
des Wortes, ſo daß ich darunter die ſtandhafte Ver⸗ 
meidung jeder vorfäglichen und ernſtlichen Aeußerung 
von Gedanken verſtehe, die mit unſrer wirklichen Ueber⸗ 
zeugung ſtreitet. Es macht alſo, ſo allgemein, wie 
wir die Sache hier betrachten, keinen Unterſchied, auf 
welche Art und Weiſe wir unſre Gedanken zu erken⸗ 
nen geben, ob durch Mienen und Geberden, oder durch 
Rede und Schrift, oder durch irgend eine andre Art 
von Zeichen. Wir konnen im Gebrauche aller dieſer 
Mittel der Gedankenmittheilung wahrhaftig und luͤ⸗ 
genhaftig verfahren, je nachdem das, was wir ver⸗ 
mittelſt derſelben zu erkennen geben, unſrer wahren 
Meynung gemaͤß iſt oder nicht. 


Eben ſo koͤnnen wir Wahrhaftigkeit und Unwahr⸗ 
haftigkeit beweiſen, wir mögen unſte Gedanken geras 
dezu aͤußern, oder auf eine mehr verdeckte Weiſe, 
vorausgeſetzt, daß es in beyden Fällen unſre Abſicht 
iſt, gewiſſe Vorſtellungen in einem andern zu erregen, 
und ihn irgend etwas glauben zu machen. Sogar 
durch unſer Stillſchweigen können wir in manchem 
Falle reden, das heißt, auf eine verdecktere, aber doch 
entſcheidende Weiſe gewiſſe Gedanken und Meynun⸗ 
gen äußern. Sind dieſe dann unſrer Ueberzeugung 
gemäß; fo find wir wahrhaft: wo nicht; fo machen 
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wir uns auch ſelbſt durch ein ſolches Stillſchweigen der 
Züge ſchuldig. 


Und wenn nun der Menſch wie andre, ſo auch 
ſich ſelbſt auf gewiſſe Weiſe abſichtlich beluͤgen und 
hintergehen, und ſelbſt höhere Weſen, ja den Allwiſ⸗ 
ſenden zu taͤuſchen verſuchen kann; fo nehmen wir 
auch auf dieſen Unterſchied in unſrer heutigen Betrach⸗ 
tung keine Ruͤckſicht: genug, der Menſch iſt nur dann 
wahrhaft, wann er uͤberall keine andre, als ſeine 
wirkliche Ueberzeugung vorgiebt, er äußere fie andern 
oder ſich ſelbſt: und er iſt ein Lügner, der Gegenſtand 
ſeines Betruges ſey, wer da wolle. 


Das aber duͤrfen wir nicht uͤberſehen, daß ſich we⸗ 
der derjenige, welcher aus bloßem Scherze oder zu irgend 
einem andern erlaubten Zwecke eine Unwahrheit er⸗ 
dichtet, ohne daß es jedoch ſeine Abſicht iſt, daß ſie 
ernſtlich geglaubt werden ſoll, noch derjenige, welcher 
unvorſaͤtzlich, und bloß, weil er ſelbſt in einem Irr⸗ 
thume ſich befindet, Unwahrheit redet oder ſonſt aͤu⸗ 
Bert, gegen die Pflicht der Wahrhaftigkeit ſich ver⸗ 
geht. Weder jener noch dieſer hat naͤmlich die Ab⸗ 
ſicht, irgend jemand zu hintergehn: der letzte ſagt oder 

erklart durch Zeichen, was ihm in der That wahr 
duͤnkt, er redet nach ſeiner beſten Einſicht und Ueber⸗ 
zeugung. Vielleicht iſt fein Irrthum nicht ſchuldlos, 
vielleicht kann er eben deßwegen fuͤr die Nachtheile, 
welche aus der Verbreitung deſſelben entſpringen, 
mehr oder minder verantwortlich ſeyn; aber ſein Ver⸗ 
gehn iſt nicht Süge, — er war gleichwohl wahrhaft in 
der Erflärung ſeiner Meynung. Der erſte aber hat 
gar nicht die Abſicht, ſeine, nach ſeinem eignen Ur⸗ 
theil unwahren, und abſichtlich gemachten Aeußerun⸗ 
gen als wahr geltend zu machen. Sie ſollen ihm 
viel⸗ 
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vielmehr bloß als Werkzeug oder Mittel zur Errei⸗ 
chung irgend einer unſchuldigen, oft ſogar pflichtmäs 
ßigen Abſicht dienen. So beluſtigt und belehrt uns 
der Dichter, indem er uns ſelbſt erſonnene, nie von 
ihm fuͤr wahr gehaltene Auftritte des menſchlichen Le⸗ 
bens ſchildert; fo der Weiſe, der wichtige Wahrhei⸗ 
ten in das gefaͤllige Gewand der Fabel kleidet, wie 
jener Weiſe des Alterthums, von dem uns die heilige 
Schrift erzähle, (S. B. d. Richt. 9, 7. ff.) So 
bediente ſich Jeſus ſelbſt unzählige Mahle erdichteter 
Erzählungen und ſinnreicher Gleichnißreden, um 
ſeinen erhabnen Lehren deſto ſichrer und ſchneller Ein⸗ 
gang bey ſeinen ſinnlichen Zuhoͤrern zu verſchaffen, und 
ihnen deſto mehr Kraft zu verleihen, auf ihren Willen 
zu wirken. Wahrheit alſo war ſein Zweck; nicht 
hintergehn wollte er, die ihn hörten. Nicht alfo 
tügen waren die Dichtungen, deren er ſich bediente. 
Auch der Freund, der etwa, bloß zu beluſtigen, den 
andern auf einen Augenblick durch eine ſinnreiche Un⸗ 
wahrhelt taͤuſcht, macht (ih noch keiner Luͤge ſchuldig. 
Er weiß entweder, daß ihm gar nicht werde geglaubt 
werden, oder iſt doch zum voraus entſchloſſen, ſo 
bald der Zweck des gemeinſchaftlichen Vergnuͤgens 
auf eine auch übrigens ſchuldloſe Weiſe erreicht it) 
feine im Scherz geſagte Unwahrheit zuruck zu nehmen. 


Auch erfordert die Wahrhaftigkeit es keineswe⸗ 
ges, m. Z., daß du alles, was du denkeſt, ſageſt, 
jede deiner Meynungen bekannt macheſt, und alle 
deine Ueberzeugangen ohne Unterſchied vor aller Welt 
zur Schau trageſt. Dieſe Offenherzigkeit biſt du 
hoͤchſtens nur wenigen Perſonen, und nur in einzel⸗ 
nen, noch dazu ſeltenen Fällen ſchuldig; und es giebt 
eine andre Pflicht, durch welche fie ſehr Häufig, oft 
ſehr enge eingeſchraͤnkt wird, — ich meyne die Ver⸗ 
Ge, S 3 ſchwie⸗ 
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ſchwiegenheit, die kein Geheimniß, ohne unwider⸗ 
ſtehlich gebietende Gründe der Pflicht ausbreitet, und 
jede Ueberzeugung, Meynung und Aeußerung zurück 
hält, wodurch eine Pflicht verletzt, und Schaden ge⸗ 
ſtiftet werden konnte, ohne daß eine höhere Pflicht 
jene aufhuͤbe oder auf dieſen Nachtheil zu achten unters 
ſagte. Nur dann wuͤrde auch, wie ich ſchon fruͤher 
bemerkte, durch das bloße Verſchweigen der eignen 
wirklichen Ueberzeugung gegen die Wahrhaftigkeit ge⸗ 
fehlt werden, wann dieſes Schweigen als ein ernſtli⸗ 
ches Zeichen einer, der unſrigen entgegen geſetzten 
Meynung anzuſehen waͤre. Vielleicht iſt es nicht 
uͤberfluͤſſig, das letzte durch ein Beyſpiel kuͤrzlich zu er⸗ 
laͤutern. Da alſo, wo niemand es von dir forderte 
oder erwartete, daß du dich uͤber irgend einen etwa 
ſtreitigen Punkt in Glaubensſachen erklaren moͤchteſt, 
wüͤrdeſt du allerdings, ohne deiner Wahrhaftigkeit zu 
nahe zu treten, ein gaͤnzliches Stillſchweigen über je⸗ 
nen Gegenſtand beobachten duͤrfen; ja die Pflicht wuͤr⸗ 
de dir eben dieſes Stillſchweigen gebieten, wenn du 
beſorgen muͤßteſt, durch deine offenherzige Erklaͤrung, 
ſchaͤdlichen Anſtoß, gefährliche Spaltungen, aͤrgerli⸗ 
che Zaͤnkereyen, unſittliche Handlungen zu veranlaſ⸗ 
ſen. Geſetzt im Gegentheil Amt, Stand, Ver⸗ 
haͤltniſſe und Umſtaͤnde vereinigten ſich dergeſtalt, 
daß man dein Schweigen uͤber einen ſolchen Gegen⸗ 
ſtand als Verlaͤugnung einer Meynung anſehn muͤßte, 
die gleichwohl die deinige waͤre; ſo wuͤrdeſt du dich 
durch ein ſolches Schweigen ſicherlich der Luͤge ſchul⸗ 
dig machen. - 5 


Und ſo erfordert denn, daß ich alles kurz zu⸗ 
ſammen faſſe, die Wahrhaftigkeit, daß jede ernſtli⸗ 
che Aeußerung unſrer Gedanken, ſie geſchehe durch 
welche Zeichen es auch immer ſey, unſrer Ueberzeugung 
wi / gemäß 


279 


gemaͤß ſey, oder daß wir nie im Ernſte Beet 
Unwahrheit für Wahrheit ausgeben! 


Und dieſe Wahrbaftigkeit iſt Pflicht des Menſchen 
gegen ſich ſelbſt, Pflicht, ohne alle Ruͤckſicht auf den 
Erfolg ſeiner Lügen, es mag denſelben geglaubt wer⸗ 
den oder nicht, es mag daraus mehr oder weniger 
Nachtheil für irgend einen andern oder ihn ſelbſt, Br 
fern bloß von feinem Re die Diebe iſt, ent⸗ 
ſtehn. 


. Ja, m. Z., 855 Menſch if es Pr ſelbſt ſchul⸗ 
dig, daß er die Wahrheit heilig halte, und nicht mit 
Vorſatz ihr entgegen rede, — ſich ſelbſt iſt er dieß 
ſchuldig, weil er ein vernünftiges, gottaͤhnliches 
Weſen iſt, das die Wahrheit erkennen kann, und 
allein das Vermögen einer abſichtlichen, uͤberlegten, 
beſtimmten Gedankenmittheilung beſitzt. Er entehrt 
ſich durch die Lüge! Er handelt der Würde zuwider, 
die ihm als einem vernünftigen, ſittlichen Weſen ei⸗ 
gen iſt, weil er ſich gleichfam ſelbſt zum bloßen Werk⸗ 
zeuge gebraucht, und ſein Vermoͤgen, ſeine Gedan⸗ 
ken mitzutheilen, auf eine dem Zwecke deſſelben ge⸗ 
rade entgegen ſtehende Weiſe anwendet. Denn er be⸗ 
giebt ſich nicht bloß, wenn er luͤgt, dieſes wichtigen 
Vorzugs, ſondern er vernichtet ihn gleichſam, ſo viel 
an ihm iſt! Er theilt nicht nur ſeine Ueberzeugungen 
nicht mit, ſondern er verbreitet gefliſſentlich das Ges 
gentheil derſelben, und verlaͤugnet alſo gleichſam ver⸗ 
raͤtheriſcher Weiſe feine eigne Menſchenwuͤrde. 


Und ſtimmt nicht mit dieſen Ausſpruͤchen der den⸗ 
kenden Vernunft das Gefüpt faſt aller Menfchen übers 
ein? Oder warum erroͤthete ſonſt ſchon das Kind, 
wenn es die erſte Jüge mit Bewußtſeyn ausſpricht? 
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Warum ſchaͤmte ſich ſonſt jeder, deſſen Stirne lange 
Uebung im Safter noch nicht abhaͤrtete, vor ſich ſelbſt, 
wenn er Lügen redet, und fände es fo ſchwer, ſei⸗ 
ne Verwirrung dabey gluͤcklich zu verbergen? Haben 
wir wohl je mit Wohlgefallen einen Lugner in der Per⸗ 
fon eines andern betrachten können? Schaͤmten wir 
uns nicht oft in die Seele deſſelben? Bemaͤchtigte 
ſich nicht unſer ein unwiderſtehliches Gefuͤhl der Ver⸗ 
achtung gegen den Luͤgner, deſſen Luͤgen ſogar uns 
ſelbſt zum Vortheil gereichen konnten und ſollten? O, 
laut genug verurtheilt ſchon unſer eignes, noch un⸗ 
verdorbenes Herz die Lüge, die ein Greuel iſt vor 
dem Herrn, und die wir ſo oft durch taufend Kuͤnſte 
und Spitz fuͤndigkeiten zu entſchuldigen und zu beſchoͤ⸗ 
u ſuchen! 5 


Welch en beuge Pficht abb Wahrhaftigkeit 
ſey, das ſchließen wie auch mit vollkommnem Rechte 
aus dem Umſtande, daß faſt nichts in dem Maße, 
wie die Luͤgenhaftigkeit, den ganzen Sinn des Men⸗ 
ſchen verderbt und allen Suͤndern und Laſtern den 
Weg bahnt. Eine Bemerkung, m. Z., die ihr ſchon 
an jedem Kinde machen koͤnnt. So lange noch 
Aufrichtigkeit ſein Theil iſt, ſo lange es noch keine 
Lüge zu ſprechen wagt, — fo lange wird es auch nur 
ſelten euern Befehlen den Gehorſam verweigern. Ni⸗ 
ſtet ſich erſt die Falſchheit in ſeinem Herzen ein, iſt 
es unglücklich genug geweſen, mit einer Vortheil 
bringenden oder Schaden verhuͤtenden Luͤge durch zu 
dringen; ſo wird es auch ſchon mehr Muth zu jeder 
Uebertretung haben, und dieſer unſelige Muth wird 
in eben dem Maße und Verhaͤltniß wachſen, wie ſei⸗ 
ne innere Unredlichkeit, und ſeine Fertigkeit im Lügen 
zunimmt; ihr werdet ſeiner nie ſicher ſeyn, euch nie 
ee daſſelbe verlaffen koͤnnen! So auch jeder Erwach⸗ 
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ſene. Hat er ſich erſt an den Gebrauch der ſchaͤndli⸗ 
chen Larve gewohnt, welche die füge ihm darreicht; 
ſo glaubt er ſich bey jeder Uebelthat ſicher, ſo fehlt es 
ihm ſeines Beduͤnkens nie an Mitteln, der Strafe, 
ſelbſt der göttlichen, ſich zu entziehen, fo wird der ei⸗ 
gennuͤtzige Trieb in ihm eine furchtbare Höhe und 
Staͤrcke erreichen; und alle feine ſittliche Kraft wird 
ohnmädjtig, fein ſittliches Gefühl immer kraftloſer, 
und fein ganzer Sinn von Grund aus verfaͤlſcht wer⸗ 
den! Jeder andre Seelenſchaden iſt heilbarer, als 
es die Luͤgenhaftigkeit iſt; keines von allen Laſtern, 
obwohl ſie alle anſteckend ſind, breitet ſeine giftigen 
Zweige fo unfehlbar und fo. weit aus, als es die is 
genhaftigkeit thut; ſie iſt eben ſo ſchrecklich in ihren 
Wirkungen auf die geſammte Sittlichkeit des Men⸗ 
ſchen, als fie ſchaͤndlich und entehrend in ſich ſelbſt iſt. 


f Nicht wundern alſo duͤrfen wir uns, wenn auch 
die heilige Schrift ſo entſcheidend und nachdruͤcklich 
auf Wahrhaftigkeit dringt, und die Lüge verdammt. 
Denn bald gebietet ſie mit ausdruͤcklichen Worten dle 
erſte, oder verbietet eben ſo die andere, wie z. B. 
in unſerm Texte, in den Worten Col. 3, 9. Luͤget 
nicht unter einander, und Jak. 3, 14. Luͤget nicht 
wider die Wahrheit; bald droht ſie den Luͤgnern ſtren⸗ 
ge aber gerechte Strafe, wie z. B. nach Pſ. 5, 7. 
Du, o Gott, bringeſt die Luͤgner um; bald empfiehlt 
ſie wieder Wahrhaftigkeit, indem ſie Gott als das 
Muſter derſelben aufſtellt, und die Wahrhaftigkeit als 
eine der glorwuͤrdigen Eigenſchaften auszeichnet, die 
ihm, als dem höchſten Weſen, zukommen. Die We⸗ 
ge des Herrn find eitel Güte und Wahrheit, ſingt z. 
B. der heilige Sänger Pf. 25, 10. Des Herrn 
Wort iſt wahrhaftig, heißt es an einem andern Ort, 
(Pf. 33, 4.) und was er zuſagt, das hält er gewiß. 
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Es iſt ein Wahrhaftiger, verſichert Jeſus ſelbſt von 
ſeinem himmliſchen Vater, (Joh. 7, 28.) welcher 
mich geſandt hat. Er ſelbſt giebt die Luͤgenhaftigkeit 
als einen Hauptzug in einem von Grund aus verderb⸗ 
ten Charakter an, wenn er (Joh. 8, 44.) den Teu⸗ 
fel einen Moͤrder nennt von Anfang, der nicht be⸗ 
ſtanden ſey in der Wahrheit, in dem die Wahrheit 
nicht ſey; der ganz von ſeinem Eignen rede, wenn 
er Luͤgen rede, — der ſelbſt ein Luͤgner ſey und ein Va⸗ 
ter derſelben! Und ſo wie er in Gott den Wahrhafti⸗ 
gen erkannte; ſo bewies er ſich auch ſelbſt als den 
entſchiedenſten Freund der Wahrheit, fuͤr die er lie» 
ber ſtarb, als daß er durch eine Lüge, welches ihm 
wahrſcheinlich ein leichtes gewefen ſeyn würde, fein 
Leben haͤtte retten mögen. 


Hinweg alſo, m. Z., mit aller Luͤgenhaftig⸗ 
keit und Falſchheit aus unſrer Denkungsart und 
unſerm ganzen Betragen! Und waͤren die Folgen 
unſrer Luͤgen auch noch ſo nuͤtzlich, die der ſtrengen 
Wahrhaftigkeit aber noch ſo bedenklich oder dem An⸗ 
ſchein nach ſchaͤdlich; dennoch ſoll die Wahrheit uns 
jederzeit heilig bleiben. Kein Vortheil kann je groß, 
keine Gefahr dringend genug ſeyn, um eine Nieder⸗ 
traͤchtigkeit zu entſchuldigen. Niedertraͤchtigkeit aber 
iſt jede Süge ohne Ausnahme, Entehrung, Herab⸗ 
wuͤrdigung unſrer ſelbſt, als vernunftbegabter Weſen. 
Laßt es uns erkennen und geſtehen, daß die Noth 
kein Laſter entſchuldige, alſo auch nicht die Luͤge, und 
daß eine Nothluͤge ſich ſelbſt widerſpreche, indem fie 
eine freye Handlung, die eben deßwegen, weil fie von 
menſchlicher Willkuͤhr abhaͤngt, allein, nie after heiſ⸗ 
ſen kann, als eine Wirkung der Nothwendigkeit vor⸗ 
ſtellt, wobey weder von Tugend noch von Laſter die 
Rede ſeyn kann. Beleben wollen wir in uns = 
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Bewußtſeyn unſrer Wuͤrde, damit fie uns fo theuer 
bleibe, als es ſich gebührt, und wir Muth behal- 
ten, lieber alles aufzuopfern, als ſie. Ja, ſelbſt 
Gefahr unſers Lebens folluns, nach dem Beyſpiel Je⸗ 
ſu Chriſti, der Wahrheit nie abwendig machen, denn 
auch das Leben iſt weniger als unſre Wurde, als die 
heilige Pflicht, 85 göttliche Tugend. So, m. 
3., werden wir's vermeiden, Kinder des Vaters 
der Luͤgen mit Recht zu heißen, — und Kinder ſeyn 
des Erhabenſten, der ein Vater der Wahrheit iſt, 
der die Wahrheit liebt und die, die in ihr bleiben, 
und welcher die unwandelbaren Freunde derſelben 
unter den Menſchen zu ſchuͤtzen und wenn auch erſt in 
fernen Ewigkeiten zu entſchaͤdigen wiſſen wird. 
Amen, 


Siebenzehnte Predigt. 
Von der Aufrichtigkeit des Menſchen ge⸗ 
f gen ſich ſelbſt. 5 ’ 


Ueber 1 B. d. Chron. 30. v. 17. 


— 2 
Text: 1 B. d. Chron. 30. v. 17. 


„Ich weiß mein Gott, daß du das Herz prüfeſt, 
und Aufrichtigkeit iſt dir angenehm.“ 


Hr König David hatte zu einem künftigen Tem⸗ 
pelbau anſehnliche Schaͤtze aus feinem Ei⸗ 
genthume hergegeben und durch ſein Beyſpiel eine 
ähnliche Freygebigkeit bey den Fuͤrſten und Angeſe⸗ 
henen in Iſrael veranlaßt. Von ganzer Seele 
freute er ſich des guten Anfangs eines ihm fo lobens⸗ 
wuͤrdig ſcheinenden Werkes, das auch in der That 
als eine nicht zu verachtende Probe feines Eifers für 
Gott und deſſen Verehrung gelten kann. Doch em⸗ 
N pfand 
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pfand er es auch tief, daß alle dieſe Geſchenke allein 
durch den Sinn der Geber, der ſie begleitete, ihren 
Werth erhielten. Ich weiß, mein Gott, daß du das 
Herz pruͤfeſt, und Aufrichtigkeit iſt dir angenehm, 
ſpricht er betend zu dem Gott, fuͤr deſſen aͤußere Ver⸗ 
ehrung er mit lobenswerthem Eifer wirkte. Und das 
iſt auch die Stimme aller wahren Weiſen aus den aͤl⸗ 
teſten, wie aus den neueſten Zeiten! Dieſe Wahrheit 
iſt es, welche insbeſondre als die Seele der ganzen 
vortrefflichen Lehre Jeſu Chriſti angeſehen werden 
kann. Je 585 wir nun aber von derſelben uͤber⸗ 
zeugt find, g. Z., deſto betruͤbender muß fir uns die 
Bemerkung ſeyn, die wir leider ſo haͤuſig, und auch 
bey uns ſelbſt zu machen Gelegenheit haben, daß ein 
unverkennbarer Hang zur Unredlichkeit in dem Mens 
ſchen ſich finde, den wir gleichwohl als ſein eignes 
Werk betrachten muͤſſen. Denn wie fruͤh und allge⸗ 
mein ſich auch immer ein Hang zu etwas Boͤſem in 
dem Menſchen zeige; ſo koͤnnen wir doch niemahls Gott 
als deſſen Urheber betrachten, und muͤſſen mit jenem 
Weiſen (Pred. Sal. 7, 30.) bekennen: Gott hat 
den Menſchen aufrichtig gemacht: ſie aber ſuchen viele 
Kuͤnſte! — — Eine der auffallendſten und ſeltſamſten 
Arten der Unredlichkeit, die wir bey den Menſchen an⸗ 
treffen, iſt die, deren fie ſich gegen fich ſelbſt ſchul⸗ 
dig machen. Es ſcheint auf den erſten Blick ſo gar 
unglaublich, daß der Menſch ſich ſelbſt beluͤgen koͤn⸗ 
ne. Und doch thut er es nur zu oft; beſtrebt ſich we⸗ 
nigſtens, ſich ſelbſt zu taͤuſchen, und handelt dann auch 
ſo, als waͤre es ihm damit vollkommen gelungen. 
Trauriger Verfall des Menſchen! Unſelige Verfaͤl⸗ 
ſchung deſſen, den Gott aufrichtig gemacht hat! 
Moͤchten wir alle ſtets dagegen geſichert bleiben! Und 
möchte es mir gelingen, durch meinen heutigen Vor⸗ 
trag dazu beyzutragen! Ich will nämlich 5 
on 
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Von der Aufrichtigkeit des Menſchen 
gegen ſich ſelbſt reden, 8 


und zwar ſo, daß ich 
Erſtlich zeige, was dazu gehoͤre, und dann 


Zweytens die Unentbehrlichkeit derſelben zu 
einem tugendhaften Charakter ins Licht 
ſetze. 


Du aber, o Gott, deſſen Auge alles ſieht, und 
auch die verborgenſten Tiefen unſrer Herzen durch⸗ 
ſchaut; du, vor dem wir uns vergebens verbergen 
und verſtellen wuͤrden; du, der du ein Feind aller 
Lügen biſt, und nur an Aufrichtigkeit Wohlgefallen 
haſt, ſegne unſer Vorhaben! Der Gedanke an dich 
belebe unſer Nachdenken und mache es deſto kraͤftiger 
und wirkſamer, damit wir auch an Aufrichtigkeit und 
Liebe zur Wahrheit dir aͤhnlich werden! 


Die Aufrichtigkeit des Menſchen gegen ſich ſelbſt 
aͤußert fih, m. Z., wie ihr Gegentheil, Unredlich⸗ 
keit gegen ſich ſelbſt, auf verſchiedne Weiſe. Zuerſt 
bemerke ich hier, daß es zur Aufrichtigkeit gegen uns 
ſelbſt gehöre, uns unſte Mängel nicht zu verbergen. 
Groß iſt der Hang dazu in den allermeiſten Men⸗ 
ſchen, ganz frey davon iſt vielleicht auch nicht einer! 
Wie oft geſchieht es nicht, daß wir unſre Augen vor 
den Uebertretungen, die wir begiengen, abſichtlich 
verſchließen, die Erinnerung daran gefliſſentlich mei⸗ 
den, und das Gedaͤchtniß derſelben gaͤnzlich bey uns 
auszuloͤſchen ſuchen, damit wir uns minder ſtrafbar 
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feinen mögen, als wir wirklich find. Wir leugnen 
unſre Sünden gleichſam vor uns ſelbſt ab! Und fo 
widerſprechend auch immer dieſes Verfahren ſcheinen 
mag; fo haben wir doch hoͤchſt wahrſcheinlich alle Er⸗ 
fahrungen davon gemacht, und auch bey uns ſelbſt we⸗ 
nigſtens Regungen des Hanges dazu verſpuͤrt. Denn 
wer duͤrfte es wohl wagen zu behaupten: ich habe, 
mir alle meine Vergehungen ſtets frey zu bekennen, 
den Muth gehabt, nie mich geſcheut, mich ſelbſt ge⸗ 
rade und ſcharf anzublicken; und nie mich gefürchtet, 
mich ganz zu ſehen, wie ich war? 


Und wie allgemein iſt nicht das Bemuͤhen der 
Menſchen, ihre Fehltritte, wenn fie die Unmoͤglich⸗ 
keit empfinden, ſich ſolche zu verhehlen, zum minde⸗ 
ſten weit unter ihre wahre Größe zu verkleinern, 
durch die mannigfaltigſten Kunſtgriffe zu beſchoͤnigen, 
ja wohl gar ſie zu Edelthaten umzuſchaffen! So wer⸗ 
den dieſem feine, wie ihm wohl bewußt, vorſaͤtz⸗ 
lichen Suͤnden, durch die Vorſpiegelungen, die er ſich 
macht, zu bloßen Uebereilungen und leicht zu ent⸗ 
ſchuldigenden Schwachheiten; fo wälzt jener, trotz 
der Einreden feines Gewiſſens, ſich ſelbſt bethoͤrend, 
die Schuld ſeiner Verbrechen von ſich ab — auf die 
Verfuͤhrung, der er gleichwohl willig fol auf die 
unguͤnſtigen Umftände, unter e die 
ihm gleichwohl keinen Zwang zum Safte: auflegen konn⸗ 
ten; auf die Noth, die ihn gedraͤngt, obgleich ein 
ſtandhafter, tugendhafter Muth auch dieſe Noth zu 
überwinden gewußt haben wuͤrde. Ja, fo fehlt es 
auch nicht an denen, die ſogar ihre Verbrechen in 
ihren eignen Augen zu ruhmwuͤrdigen Tugenden er⸗ 
heben, indem fie ſich mit Fleiß die beſten Abſichten 
andichten, die fie dabey geleitet haben, obgleich fie 
es ſich wohl bewußt ſind, aus welchen unlautern 
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Quellen ihre auch Außerlich geſetzwidrige Thaten ent: 
ſprangen. — Lauter Kuͤnſte des ſich ſelbſt mit ſchaͤnd⸗ 
licher Unredlichkeit betruͤgenden Menſchen, m. Z., 
welche mit der Aufrichtigkeit gegen uns ſelbſt, die uns 
obliegt, im offenbaren Widerſpruche ſtehn! Wollt 
ihr ihre Forderungen erfüllen; fo verſteckt euch nie 
vor euch ſelbſt; fo verhuͤllt nicht eure Fehltritte und 
die Maͤngel eures Herzens vor euern eignen Augen; 
fo verkleinert, beſchoͤnigt, entſchuldigt, rechtfertigt 
ſie nicht! Aber es gehoͤrt mehr zur Aufrichtigkeit ge⸗ 
gen euch ſelbſt! Auch keine Vorzuͤge dichtet ſich der⸗ 
jenige, der ſie beſitzet, an, die ihm nicht wirklich eigen 
find. — Er täufche ſich durch keine Vorſpiegelungen 
tugendhafter Thaten, die er wirklich nicht verrichte⸗ 
te; er verfchönert diejenigen, die er übte, auf keine 
Weiſe; er maßt ſich keine Lauterkeit der Geſinnung 
an, wenn er nicht wirklich lauter dachte. Dieſer 
letzte Selbſtbetrug iſt es, in welchen Menſchen am 
haͤuſigſten fallen. Die aͤußere That iſt, auch wenn 
ſie unſer eigne iſt, doch nicht ſo leicht zu entſtellen; 
die Summe, welche du zu wohlthaͤtigen Zwecken 
verwendeſt, iſt nicht ſo leicht zu vergroͤßern; der 
Dienſt, den du dem huͤlfloſen Bruder leiſteſt, nicht 
ſo leicht uͤber ſeinen wahren Werth zu erheben: aber 
in Abſicht auf die Geſinnung, die dich leitet, haſt du 
deſto freyere Hand! Hier kann deine Einbildung, be⸗ 
ſtochen durch Eitelkeit und Wahn, leicht den Ehr⸗ 
geitz und den Stolz in Eifer fuͤr Pflicht und Men⸗ 
ſchenwohl verwandeln, und dir die ſelbſtſuͤchtigſten 
Beweggründe unter der Geſtalt der edelſten Antriebe 
darſtellen. Sey auf deiner Hut gegen ſolche Gauke⸗ 
leyen deiner Eigenliebe! Beharre in der Aufrichtige 
keit gegen dich ſelbſt! Lege dir keine Vorzuͤge bey, 
woran es dir nach deiner eignen beſſern en: 
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fehlt, und erhoͤhe fie nicht über den Werth, den dein 
eigenes Gefuͤhl ihnen beſtimmt. . 


Die dritte und letzte Forderung der Aufrichtig⸗ 
keit gegen uns ſelbſt lautet folgendermaßen: Bilde 
dir nie gefliſſentlich ein, oder ſuche nicht, dir einzu⸗ 
bilden, daß du Lehren und Meynungen beſonders in 
Glaubensſachen fuͤr wahr halteſt, wenn dem nicht in 

der That alſo iſt, und du, fuͤr dich wenigſtens, hin⸗ 
reichende Gruͤnde haſt, ihnen beyzupflichten. — 
Haltet eine ſolche Warnung nicht für überflüffig, m. 
3. Glaubet nicht, daß es hier keiner Vorſchrift be⸗ 
duͤrfe, indem es ja unmoͤglich ſcheine, daß der Menſch 
ſich ſelbſt überreden koͤnne, etwas zu glauben, was 
er doch nicht wirklich glaubt! Es ſcheint unmoͤglich, 
und doch kann es ſo ſeyn. Die Erfahrung laͤßt es 
uns nicht an Zeugniſſen dafuͤr fehlen. So mancher 
bezweifelte gewiſſe Lehrſaͤtze und Wahrheiten: aber 
er beſorgte dadurch Gott mißfuͤllig zu werden, und 
der Belohnungen verluſtig zu gehen, die er an das 
Fuͤrwahrhalten derſelben gebunden glaubte, und bot 
alle ſeine Kraͤfte auf, ſich einzubilden, er glaube, was 
er doch in der That nicht glaubte! Und gelang es auch 
nicht allen damit (wiewohl es gewiß vielen mit die⸗ 
ſem Selbſtbetruge nicht fehlſchlug); fo war doch fein 
Beſtreben ganz auf Selbſtbetrug gerichtet! So viel 
an ihm war, hintergieng er ſich ſelbſt auf eine heuch⸗ 
leriſche, hinterliſtige Weiſe! Wer aber aufrichtig iſt 
gegen ſich ſelbſt, der geſteht ſich auch unbedenklich 
und ohne Zuruͤckhaltung den wahren Zuſtand feiner 
Ueberzeugungen, er ſtrebt nicht, ſich einzubilden, daß 
er glaube, was er doch nicht glaubt oder wenigſtens 
bezweifelt, oder daß er ſeſt uͤberzeugt ſey, wo er 
bloß eine unſichre Vermuthung zu haben ſich bewußt 
iſt. , 
pred. üb. d. Moral. 3. B. 2 Wie 
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a Wie unentbehrlich nun dieſe Aufrichtigkeit ge⸗ 
gen uns ſelbſt zu einem tugendhaften Charakter ſey, 
das kann uns unmoglich ſchwer werden, einzuſehn, 
wenn wir die verächtliche Natur, die trüben Quellen, 
und die fuͤrchterlichen Wirkungen des ihr entgegen 
ſtehenden Laſters, da der Menſch ſich ſelbſt beluͤgt, 
oder zu beluͤgen ſucht, mit einiger Aufmerkſamkeit bes 
trachten. 


Erſt ganz neuerlich haben wir uns uͤberzeugt, 
m. Z., daß jede Luͤge ſchaͤndlich ſey, und jede Vers 
letzung der Wahrhaftigkeit den, der ſich ſelbige zu 
Schulden kommen laͤßt, unausbleiblich entehre. Was 
nun von 7 Lüge im Allgemeinen gilt, eben das gilt 
auch von derjenigen, wodurch der Menſch ſich ſelbſt 
betruͤgt. Auch fie iſt handlich und entehrend in ſich 
ſelbſt ihrer Natur nach. Und wenn die Schaͤndlich⸗ 
keit und Strafbarkeit eines Laſters in eben dem Ma⸗ 
ße zunimmt, wie die Hinderniſſe deſſelben zuneh⸗ 
men, weil dieſes eine deſto feſtere Entſchloſſenheit 
zum Boſen vorausſetzt; ſo iſt auch die Lügenhaftig⸗ 
keit des Menſchen gegen ſich ſelbſt noch veraͤchtlicher 
und ſtrafbarer, als die, wodurch er andre zu taͤu⸗ 
ſchen ſucht, weil ſie mit weit mehreren Schwierigkeiten 
als das letzte verbunden iſt, und der Menſch bey die⸗ 
fer Art von Luͤge durch fein eignes Bewußtſeyn unauf⸗ 
hoͤrlich und unwiderſtehlich um die Wahrheit gemahnt 
wird, die er verleugnet. — Ein unentbehrliches Er⸗ 
forderniß zu einem tugendhaften Charakter iſt Auf⸗ 
richtigkeit gegen uns ſelbſt, weil das Gegentheil der⸗ 
ſelben ſeiner Natur nach ſchaͤndlich und entehrend iſt! 


Aber auch aͤußerſt truͤbe Quellen find es, wor⸗ 
aus die Luͤge des Menſchen gegen ſich ſelbſt entſpringt. 
Sie heißen Eigennutz, Eitelkeit und Stolz, Feig⸗ 

heit, 
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beit, Geringſchaͤtzung der Tugend, und Mangel an 
Ehrfurcht gegen Gott. Haben wir nicht geſehn, wie 
aus ihnen allen das Beftyeben des Menſchen hervor⸗ 
geht, ſich ſelbſt zu betruͤgen? — Ja ſo iſt es! Er 
achtet die Tugend nicht um ihrer ſelbſt willen; doch 
ſagt ihm ſein Gewiſſen, daß er ihrer nicht entbehren 
könne, wenn es ihm wohlgehn, wenn er wahrer Eh⸗ 
re ſich erfreuen und ſich ſelbſt ſoll achten koͤnnen. Er 
kann aber ſeinem Eigennutze und ſeiner Eitelkeit und 
ſeinem Stolze nichts verſagen; er erkuͤnſtelt alſo den 
Schein derſelben, um ſich ſelbſt und bald auch andre zu 
kaͤuſchen, und den Lohn der Tugend hoffen zu koͤnnen, 
ohne ſich mit den Beſchwerden zu befaſſen, die ſie 
verurſacht. Er verehrt Gott nicht als den Heiligen, 
uneingeſchraͤnkt Guten, als den tadelloſen Geſetzgeber 
und Richter, — doch fuͤrchtet er ſeine Strafen und 
ſehnt ſich nach den Belohnungen, die er dem Guten 
beſtimmte: aber er findet es zu ſchwer, dieſem Gott ſo 
zu dienen, wie er es fordert, und die innere Unruhe, 
den laͤſtigen innern Kampf zu ſtillen, der bey einem ſol⸗ 
chen Bewußtſeyn nothwendig entſtehn muß, nimmt 
er den Betrug zu Huͤlfe, und ſuchet wenigſtens ein 
ganz andrer zu ſcheinen, als er wirklich iſt. So 
wiegt er ſich in einen füßen, aber gefaͤhrlichen Schlum⸗ 
mer ein; ſo verbannt er, aber nur auf kurze Friſt, 
feine Furcht vor göttlichen Strafen; fo opfert er feir 
nen Gedanken nach Gott und der Tugend, ohne ſei⸗ 
nem Eigennutze etwas zu entziehen. Der von wahrer 
Achtung für die Tugend erfuͤllte Verehrer Gottes will 
auch in ſeinen eignen Augen nicht mehr ſcheinen als er 
iſt; begierig nach immer höherem ſittlichen Werthe 
verbirgt er ſich feine Mängel nicht, und heuchelt kei. 
ne Tugend und keinen Glauben, den er nicht beſitzt! 
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Aber auch die Wirkungen der Sügenhaftigkeit 
des Menſchen gegen fi ich ſelbſt ſind fuͤrchterlich; ſie 
wirket unvermeidlich einen immer tieferen Verfall der 
ſittlichen Natur, ja gaͤnzliche Zerruͤttung derſelben 
und was davon unzertrennlich iſt — Mißfallen Got⸗ 
5 und unausſprechliches Elend! 


Immer tiefer ſinkt der Menſch, ſo bald er ſich 
Unreßlichkeit gegen ſich ſelbſt erlaubt, ſeine Fehler 
vor ſich ſelbſt verbirgt oder verkleinert, ſich Vorzuͤge 
vorheuchelt, die ihm, wie er ſelbſt wohl weiß, nicht 
eigen ſind, und ſich einen Glauben andichtet, von 
dem er weit entfernt iſt. Was kann bieraus anders 
entſpringen, als ein geiſtlicher Stolz, der in eben 
dem Verhaͤltniß unerträglicher wird, wie ſeine Selbſt⸗ 
täuſchung gelingt? als immer zunehmende Traͤgheit 
im Guten, indem er ſich immer mehr in der Einbil⸗ 
dung befeſtigt, des Beſtrebens darnach nicht weiter zu 
beduͤrfen? als ein gaͤnzliches Verkennen ſeiner wah⸗ 
ren Beſtimmung? als ein entſchiedenes Uebergewicht 
ſeiner ſinnlichen Triebe uͤber die edleren Kraͤfte der 
Vernunft? als die ausgebreitetſte Falſchheit in allem 
ſeinen Denken, Thun und Laſſen ?. Denn wo iſt 
noch Wahrheit, Redlichkeit, Aufrichtigkeit, Treue 
und Rechtſchaffenheit von dem zu erwarten, der ſchon 
fein eigener Betruͤger ward? 


Iſt aber die Natur der Luͤgenhaftigkeit des Men⸗ 
ſchen gegen ſich ſelbſt von der Beſchaffenheit, die wir 
kennen gelernt haben, entſpringt ſie aus ſo unreinen 
Quellen, wie wir geſehn haben, zerruͤttet fie auf die 
eben bemerkte Weiſe die ganze ſittliche Natur des 
Menſchen, — wie kann ſie denn wohl anders, als 
uns das hoͤchſte Mißfallen des Unendlichen zuziehn? 
9 er ſchont der Schwachheit und Gebrechlichkeit des 

Sohns 


293 
Sohns der Erde! O, ſeine Barmherzigkeit iſt auch 
gegen Suͤnder groß, deren ſittliche Staͤrke einzelnen 
Verſuchungen zum Böfen unterlag! Und tief, ſehr 
tief kann der Menſch ſinken und dennoch ſich wieder 
zur Beſſerung und zum Beſitz und Genuß der Gnade 
des uͤber alles Erhabnen emporſchwingen, ſo lange 
nur noch das Ganze ſeiner Denkungsart nicht ver⸗ 
faͤlſcht, und der Grund ſeiner Sittlichkeit noch nicht 
erſchuͤttert worden iſt. Dieß aber iſt gerade der Fall 
bey der Unredlichkeit, wovon wir reden! Sie macht 
die Tugend des Menſchen in ihren Grundfeſten erbe⸗ 
ben! Sie richtet eine ſo weit um ſich greifende, ſo 
tief eindringende, fo durchgängige Zerruͤttung in dem 
ganzen ſittlichen Weſen des Sterblichen an, daß wo 
fie einmahl herrſchend geworden iſt, faſt alle Hoffnung. 
zur gruͤndlichen Herſtellung des Sittlich-Kranken da⸗ 
hin iſt! Und ſo vergroͤßert ſich denn auch mit jedem 
Tage das Mißfallen des Heiligen an ihm — und 
das Maß feines Elends! — Denn wo iſt Wohl⸗ 
ſeyn und Seligkeit, ohne Wohlgefallen Gottes? Wo 
Ruh und Friede der Seele, ohne das ſuͤße Bewußk⸗ 
ſeyn dieſes Wohlgefallens? Wie kann dem ein dau⸗ 
erhaft⸗gluͤckliches Loos zu Theil werden, dem er, der 
Hoͤchſte, nicht wohl will? Wie kann wahres Wohl⸗ 
ergehn mit der Scham, mit den Vorwuͤrfen beſtehn, 
die der vor ſich ſelbſt empfinden, von ſeinem eigenen 
Gewiſſen hören muß, der ſich ſelbſt beige? — 
Oder meynt ihr, daß eben ſein Selbſtbetrug ihn ge⸗ 
gen die meiſten dieſer Uebel ſichern ſolle? Ja er thut 
es! Aber wie lange wird feine gefährliche Ruhe 
dauern? Wird ſie nicht wenigſtens manchen Augen⸗ 
blick unterbrochen werden? Und welches werden in 
ſolchen Augenblicken feine Empfindungen ſeyn? Wird 
ſie nicht wenigſtens einſt ſich in furchtbare Unruhe ver⸗ 
wandeln? Wird der Schleyer nie zerreißen, den er 
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ſelbſt vor feine Augen gezogen? — Gewiß, er wird 
es! Und erblicken wird ſich der Ungluͤckliche in der 
gehaͤſſigen Geſtalt des niedrigſten Betruͤgers! Erbli⸗ 
cken wird er ſich, entkleidet von allen ſeinen vor ſich 
ſelbſt erheuchelten Vorzuͤgen, entehrt, beſchimpft, 
zuruͤckgeſetzt auf ewig in der Vollkommenheit, die zu 
erreichen ſeine ruͤhmliche Beſtimmung war, und ver⸗ 
luſtig der Gnade des Gottes, den kein falſcher Schim⸗ 
mer truͤgt, und der, ein Herzenskuͤndiger, das Herz 
pruͤft und Wohlgefallen hat an Aufrichtigkeit. 


Sey fie immer unſre Gefaͤhrtin, unſre unzer⸗ 
trennliche Begleiterin dieſe Aufrichtigkeit! Sey vor⸗ 
zuͤglich gegen ſich ſelbſt jeder unter uns aufrichtig! 
Je mehr wir uns erkennen, wie wir ſind, deſto leb⸗ 
hafter werden wir die Nothwendigkeit empfinden, 
raſtlos an unſrer Vollkommenheit zu arbeiten und 
dann unaufhaltſam auf dem Wege des Guten zum 
Guten und immer Beſſeren fortſchreiten. Den Schmerz, 
den das Bewußtſeyn unſrer Unvollkommenheit uns 
verurſacht, wird das Bewußtſeyn unſrer Redlichkeit 
lindern; er ſelbſt wird mit unſerm Wachsthum an 
Wollkommenheit ſich vermindern, und die froheſte 
Ueberzeugung von dem göttlichen Wohlgefallen uns 
durch die Pforten des Todes vor den Richtſtuhl gelei⸗ 
ten, wo nur Wahrheit und Aufrichtigkeit gelten, und 
aller Trug verſchwindet. Amen. 


— 2 — 
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Achtzehnte Predigt. 


— 


Das pflichtmaͤßige Beſtreben des Chriſten, 
feinen guten Namen zu erhalten. 


Ueber Spruͤche Sal. 22. v. 1. 


Tore: Spruͤche Sal. 22. v. r. 


„Das Gerücht iſt koͤſtlicher, denn großer Reiche 
thum, und Gunſt beſſer, denn Gold und Silber“ 


An mehr als einer Rüͤckſicht iſt es wahr, m. Z., 
J was hier der weiſe König ſpricht, daß das Ge 
ruͤcht, oder ein guter Name ein noch koſtbarerer Be⸗ 
fis ſey, als große Reichthuͤmer, die weder an ſich 
ſelbſt, noch in Anſehung ihres Gebrauchs, noch auch 
in Ruͤckſicht auf ihre Dauer und größere Abhängig ⸗ 
keit vom Zufall dem guten Namen an die Seite ge⸗ 
fege werden duͤren. Die Weisheit des Schoͤpfers 
s T 4 hat 


296 


hat uns die Sorge fuͤr denſelben auch ſchon durch na⸗ 
tuͤrliche Triebe angelegentlich empfohlen, die er un⸗ 
ſrer Bruſt einpflanzte, und die ſchon aus dem Grun⸗ 
de, weil ſie von ihm herruͤhren, nicht an ſich ſelbſt 
verwerflich ſeyn koͤnnen. Nur duͤrfen wir es nie ver⸗ 
geſſen, daß jeder Naturtrieb, ſobald die Vernunft 
heranwaͤchſt und reift, ihrer Leitung unterworfen, und 
nur in dem Maße und auf die Art befriedigt werden 
muͤſſe, wie ſie es nach den unwandelbaren Geſetzen, 
welche der Schöpfer ihr einprägte, beſtimmt und zu⸗ 
laßt. Sie heiligt dann das, wozu natürliche Trie⸗ 
be ſchon den Menſchen reitzen, gehörig eingeſchraͤnkt 

oder erweitert, zu Pflichten, zu heiligen, unverletz⸗ 
lichen Pflichten. Eine ſolche iſt auch das Beſtreben, 
unſern guten Namen zu erhalten, und zwar iſt fie es 
ſowohl in Beziehung auf andre, als auch auf uns 
ſelbſt. In der letztern vorzuͤglich wollen wir ſie heu⸗ 
te näher betrachten 


Das pflichtmaͤßige Beſtreben des Chris 
ſten, ſeinen guten Namen zu erhalten 


ſoll alſo heute Ri ag dee Wie 
wollen f f 


Erſtlich daſſelbe beſchreiben und 


-Ziventens die Verpflchtungsgründe een er⸗ 
waͤgen, vorzüglich fd fern ſie von uns ſelbſt 
hergenommen werden muͤſſen. & 


Der gute . eines Menſchen beſteht in der 
guten Meynung, welche andre von ihm, und beſon⸗ 
ders 
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ders von feinem ſittlichen Werthe haben. Der hat 
einen guten Namen, den man für einen weiſen und 
rechtſchaffenen Menſchen haͤlt, fuͤr einen gewiſſenhaf⸗ 
ten Beobachter der Obliegenheiten ſeines Berufes, 
fuͤr einen gerechten Richter, fuͤr einen treuen Lehrer, 
fuͤr einen ſorgfaͤltigen Arzt, fuͤr einen redlichen Han⸗ 
delsmann, oder in was für einem Stande er ſich 
immer befinden mag; der, auch wenn ihm keine 
glänzende Talente zu Theil geworden find, doch feine 
Kraͤfte gehörig prüft, um ſich zu nichts hinzuzudraͤngen, 
dem er nicht gewachſen iſt, und ſie alle aufs redlichſte 
anwendet; den man für maͤßig, keuſch, beſcheiden, 
wahrhaft und vertraglich haͤlt, und dem man nichts 
zutraut, was mit dem Charakter des Tugendhaften 
ſtreitet. Das iſt es, was wir uͤberhaupt unter einem 
guten Namen uns denken. Es giebt alſo, ſo zu re⸗ 
den, einen allgemeinen guten Namen, den jeder als 
Menſch hat, und einen beſondern, der ſich auf die 
beſondern Verhaͤltniſſe bezieht, worin wir uns befin⸗ 
den. So hat der Arzt ſeinen guten Namen als Arzt, 
in Abſicht auf die Geſchicklichkeit zu ſeinem Berufe, 
und auf die Treue, die er in demſelben beweiſet; ſo 
der Landmann den ſeinigen, als ſolcher u. ſe w. 
Und zwar ſetzt dieſer letzte allemahl jenen erſten voraus, 
da wir von keinen Menſchen / dem es an ſittlichem 
Werthe fehlet, ſagen, daß er in irgend einer Hinſicht 
einen guten Namen habe, wenn wir auch manche 
Vorzuͤge, z. B. Kenntniſſe, Verſtand und Geſchick⸗ 
lichkeit ihm keinesweges ſtreitig machen. . 


Dieſen guten Namen nun zu erhalten, ſtrebt 
der Chriſt auf folgende Weiſe: er huͤtet ſich aufs 
forgfältigfte, etwas zu thun, wodurch fein Werth, 
vorzuͤglich ſein ſittlicher Werth verringert werden 
konnte; er meidet auch, ſo viel an ihm iſt, ſelbſt 
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den Schein davon, doch ſo, daß er nie uͤber den 
Schein das Wirkliche aufopfert, und vertheidigt ſei⸗ 
nen guten Namen, wenn er angegriffen wird, ſo 
weit es höhere Pflichten verſtatten. 


Der Chriſt thut zuvoͤrderſt nichts, wodurch 
ſein wahrer Werth, vorzuͤglich ſein ſittlicher Werth, 
verringert werden könnte. Denn er iſts, worauf 
vorzüglich fein guter Name beruht. Mit angeſtreng⸗ 
tem Fleiße ſucht er ſich in dem Beſitze jedes Vorzugs, 
jeder guten Eigenſchaft zu erhalten. Er wacht uͤber 
ſeine Fertigkeiten und Geſchicklichkeiten, uͤber ſeine 
Kraͤfte und Kenntniſſe, damit ſie nicht abnehmen und 
ſich vermindern. Ihm iſt es nicht genug, durch die⸗ 
ſelben einmahl einen guten Namen erlangt zu haben; 
er bietet auch alles auf, ihn mit Recht zu behaupten. 
Ihm iſt es nicht genug, ſich Verdienſte erworben zu 
haben; er erhält fie nicht minder. Aber nichts laͤßt 
er in dieſer Hinſicht ſich mehr angelegen ſeyn, als die 
Erhaltung ſeines ſittlichen Werthes! Er achtet ſeinen 

guten Namen verloren, ſo bald ihn nicht mehr die 
Lauterkeit der Geſinnung beſeelet, die ihn zuerſt lei⸗ 
tete; ſo bald ſeine Handlungen von der Richtſchnur 
abweichen, nach welcher er ſie einrichtete, als ſie ſei⸗ 
nen guten Namen gruͤndeten. Vergebens ſucht ihn 
feine Einbildung mit dem Gedanken zu täufchen: fein 
Ruf ſey feſt genug gegruͤndet, eine einzelne Unred⸗ 
lichkeit, dieſe oder jene Vernachlaͤſſigung feiner Amts⸗ 
und Berufspflichten, eine kleine Abweichung von den 
Regeln der Maͤßigkeit, der Keuſchheit, der Gerech⸗ 
tigkeit, der Menſchenliebe, der Arbeitſamkeit oder 
andrer Tugenden werde ihm nicht weiter nachtheilig 
ſeyn können, Er beharrt ſtandhaft auf dem Pfade 
der Pflicht, feſt uͤberzeugt, nur auf ihm einen wahr⸗ 
haft guten Ruf erlangen und erhalten zu konnen. 
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Ihn macht es nicht irre, wenn er glaubt, daß bie 
Welt ſogar ſeine Fehltritte und die Abnahme ſeines 
Werthes nie erfahren werde, daß es wenigſtens hoͤchſt 
unwahrſcheinlich fey, daß fie ſelbige erfahren werde. 
Zu gut weiß er es, wie leicht eine ſolche Ewartung 
taͤuſchen konne, und viel zu edel denkt er, um durch 
bloßen Schein betruͤgen zu wollen. Auch in der ab⸗ 
geſchiedenſten Einſamkeit, und in der dickſten Fin⸗ 
ſterniß bewacht er ſich alſo mit gleicher Sorgfalt, wie 
auf dem Schauplatz des öffentlichen Lebens, und ver⸗ 
huͤtet mit der aͤußerſten Sorgfalt jede Verminderung ſei⸗ 
nes Werthes, damit er es wenigſtens doch nicht ver⸗ 
diene, ſeines guten Namens verluſtig zu gehn, und 
aus einem Gegenſtande der Achtung und des Beyfalls 
derer, die wahren Menſchenwerth zu ſchaͤtzen wiſſen, 
ein Gegenſtand ihrer gerechten Verachtung, ihres ge⸗ 
gruͤndeten Tadels und Unwillens zu werden. 


Aber ſo wenig der Chriſt ſeinen guten Namen 
je durch irgend eine Art von Betrug zu erhalten ſu⸗ 
chen wird; eben ſo wenig duͤrfen wir beſorgen, daß 
er ſich ohne Noth einem boͤſen Schein ausſetzen, und 
ſeinen guten Ruf auch nur durch bloßen Mangel an 
Klugheit und Vorſicht aufopfern werde. Er wird 
freylich ſich nie eine Niedertraͤchtigkeit oder Unge⸗ 
rechtigkeit erlauben, oder eine erkannte Pflicht unge⸗ 
übe laſſen, um feinen guten Ruf zu behaupten, oder 
nicht in der Meynung der Menſchen zu verlieren, die 
freylich uns oft nicht nach dem beurtheilen, wornach 
ſie uns beurtheilen ſollten: aber in den Faͤllen, wo 
die Pflicht ihm zwey Wege öffnet, auf deren einem 
er ſeines guten Namens ſicher wandeln kann, indeß 
er auf dem andern den böfen Schein eines thöͤrichten, 
unverſtaͤndigen, ſtrafbaren Menſchen nicht wohl ver⸗ 
meiden kann, in allen ſolchen Faͤllen wird er gewiß 
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den erſten dieſer Wege betreten. Die Umſtaͤnde, un⸗ 
ter denen wir handeln, können oft unſern unſchuldig⸗ 
ſten Handlungen das Siegel der Verworfenheit auf⸗ 
druͤcken; und dann meidet ſie, wann keine Pflicht fie 
fordert, der, dem ſein guter Name mehr werth iſt, 
als ein geringer Vortheil oder eine kleine Bequem⸗ 
lichkeit. Nicht ſelten duͤnkt dem eingeſchraͤnkten, 
ſchwachen, von Vorurtheilen eingenommenen Ver⸗ 
ſtande das Schuldloſeſte ſtrafbar, das Erlaubteſte 
verdächtig, liegt dir dein guter Name am Herz, 
zen; ſo laß dich zu dem Schwachen herab, ſo bringe 
deinem Rufe ein Opfer, — nicht von irgend einer 
Pflicht, wohl aber von den Vortheilen und Annehm⸗ 
lichkeiten, die ungehinderte Befriedigung deiner Nei⸗ 
gung dir gewaͤhret haben würde, Vorſicht und Klug⸗ 
heit, ſorgfaͤltige Ruͤckſicht auf die Menſchen und Um⸗ 
fände, unter denen wir leben, muͤſſen uns in allen 
den Handlungen und Theilen unſers Betragens lei⸗ 
ten, woruͤber die Pflicht uns keine beſtimmten Vor⸗ 
ſchriften gegeben hat, wenn wir alles thun wollen, 
um unſern guten Namen zu erhalten: denn nur fo 
vermeiden wir auch den boͤſen Schein, dem wir uns 
niemahls ohne Noth ausſetzen ſollten. 


Aber auch bey der ſtrengſten Beobachtung die⸗ 
ſer beyden Regeln kann dennoch unſer guter Name ge⸗ 
faͤhrdet werden! Der Unverſtand kann uns uͤbel aus⸗ 
legen, was wir noch ſo wohl gemeynet haben, und 
nach Vernunft und Pflicht beſchließen und ausführen 
mußten; die Verlaͤumdung kann auch die reinſte Tu⸗ 
gend beflecken, und die Bosheit des Neides, der 
Schadenfreude, des Eigennuges den edelſten Charak⸗ 
ter anſchwaͤrzen, und das Gift des Verdachtes über 
die ſchönſten Menſchenthaten ausgießen. Was hat 
der Chriſt dann zu thun? — Ein geuͤbter Verſtand, 
659 eine 
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eine reife Ueberlegung muß nach Beſchaffenheit der 
Umſtaͤnde entſcheiden, ob er Vorwuͤrfe, Angriſſe und 
Aeußerungen des Verdachtes am beſten durch ſtille 
Verachtung abzuweiſen und zu widerlegen hoffen duͤr⸗ 
fe, oder ob er ſich durch thaͤtige Anſtalten im Beſitze 
feines guten Namens zu erhalten ſuchen muͤſſe. Nicht 
immer darf er ſich auf jenes einſchraͤnken; man wuͤr⸗ 
de ſein Stillſchweigen fuͤr Bekenntniß der Schuld 
nehmen, und ihn ſtrafbar glauben. Und dann wird 
er ohne Entruͤſtung und Leidenſchaft, ohne Prahle⸗ 
rey und Aufgeblaſenheit, zu rechter Zeit und am ge⸗ 
hoͤrigen Orte die Sache ſeines gekraͤnkten, guten Na⸗ 
mens fuͤhren, die ihm gemachten Beſchuldigungen 
und Vorwuͤrfe vernichten, die ihm faͤlſchlich aufge⸗ 
buͤrdete Schuld abwaͤlzen, ſich von jedem grundlo⸗ 
ſen Verdachte zu reinigen ſuchen, und zu dem Ende 
auch ſogar, obwohl mit weiſer Maͤßigung, ſeine 
wirklichen Vorzuͤge und Verdienſte feinen Verlaͤum⸗ 
dern und Anklaͤgern entgegen ſtellen Dürfen, Er wird 
bierbey keine neuen Vorwuͤrfe z. B. den der Ruhmre⸗ 
digkeit fürchten, und mit Muth den Gedanken zu 
tragen wiſſen, daß eine ſolche Rechtfertigung vielleicht 
feine Gegner noch mehr erbittern und neue Widerſacher 
ihm erwecken konne; denn hier anders verfahren, wuͤr⸗ 
de eben fo viel heißen, als abſichtlich feinen guten 
Namen aus Gleichguͤltigkeit oder Feigheit Preis ge⸗ 
ben! Geſetzt aber, er koͤnnte ſich nicht rechtfertigen, oh⸗ 
ne hoͤhere Pflichten zu verletzen, ohne z. B. Geheim⸗ 
niſſe zu entdecken, die er zu bewahren verſprach, ohne 
ſich und Andre Gefahren und Uebeln auszuſetzen, ge⸗ 
gen welche eine voruͤbergehende Kraͤnkung feines gu⸗ 
ten Namens nicht in Betracht kommen koͤnnte, wie 
z. B. Gefahren des Lebens im Zweykampf und der⸗ 
gleichen; fo wuͤrde er, der den guten Namen aus Pflicht 
ſchaͤtt und vertheidigt, ſich ruhig verhalten, 25 
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“feine dereinſtige Rechtfertigung dem uͤberlaſſen, der 
da recht richtet und einſt die verkannte Unſchuld, wie 

das verhuͤllte Laſter, der erſtaunten Welt in wahrer 
Geſtalt zeigen wird. 


Das iſt etwa, m. Z., die Art und Weiſe, 
wie der Chriſt feinen guten Namen zu erhalten ſtrebt. 
Laßt uns jetzt die Gruͤnde bemerken, durch welche er 
ſich dazu als zu einer Pflicht gegen ſich ſelbſt verbun⸗ 
den und bewogen fuͤhlt! Und hier nenne ich zuerſt 
pflichtmaͤßige Achtung feiner ſelbſt, als eines Men- 
ſchen. Der Menſch fol ſich ſelbſt achten, denn er. 
iſt ein vernuͤnftiges, freyes, zur Tugend beſtimmtes 
Weſen; er traͤgt, wie jeder Menſch, Gottes Eben⸗ 
bild an ſich! So wenig er alſo gegen den guten Ruf 
irgend eines feiner Brüder gleichguͤltig feyn, und deſ⸗ 
fen Erhaltung, wenn fie bey ihm ſteht, verfäumen 
darf; eben fo wenig darf er den ſeinigen gering ach⸗ 
ten und deſſen Erhaltung vernachlaͤſſigen, wenn fie 
von ihm abhaͤngt. Wie konnte es ſich doch mit der 
Selbſtachtung vertragen, die jedem von ſich ſelbſt ge⸗ 
buͤhrt, wenn er es willig zuließe, daß andre ihn verach⸗ 
teten oder gering ſchaͤtzten, ihm bald dieſe bald jene 
Verbrechen andichteten, oder zutrauten, ihn bald 
durch ſolche bald durch andre Beſchuldigungen ent. 
ehrten, bald durch den einen bald durch den andern 
Verdacht herabwuͤrdigten? Und geſetzt, es vertruͤge 
ſich damit, wuͤrde er ſich und ſeine Menſchenwuͤrde 
nicht wenigſtens in andern verletzen, wenn er ſich ſo 
ganz gleichguͤltig uͤber ihre Meynungen und Urtheile 
von ihm hinwegſetzte, es ſich ſogar nicht kuͤmmern 
ließe, ob fie ihn für gut oder boͤſe, für gerecht oder 
ungerecht, fir weiſe oder thoͤricht, fire geſchickt und 
treu in feinem Berufe, oder für ungeſchickt und treu⸗ 
los hielten? — Nein, m. Z., wen wir achten, deſſen 
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Urtheil uͤber uns kann uns unmöglich gleichguͤltig ſeyn; 
wer uns werth iſt, deſſen Meynung von uns wird 
uns auch jederzeit wichtig ſeyn, und wer ſeinen guten 
Namen nicht zu erhalten ſtrebt, der verachtet die Menſch⸗ 
heit entweder in ſeiner oder andrer Menſchen Perſon! 
Ein Verbrechen, deſſen ſich kein wahrer Chriſt ſchul⸗ 
dig macht, da er weiß, wie hoch Gott den Menſchen 
geſetzt, wie er ſelbſt ihn geehrt, wie viel er für ihn 
gethan hat. Br 


Noch mehr! Der Chriſt fühle ſich zu dem ern⸗ 
ſten Beſtreben, feinen guten Namen zu erhalten, 
auch durch die Ueberzeugung dringendſt angetrieben, 
daß durch den Verluſt und die Beeinträchtigung ſei⸗ 
nes guten Namens auch ſein Wirkungskreis, ſein 
Vermögen, Nutzen zu ſtiften, mehr oder weniger wer⸗ 
de eingeſchraͤnkt werden. Der Menſch vermag ein⸗ 
mahl nicht alles durch ſich allein. Zu ſo vielen wohl⸗ 
thaͤtigen Wirkungen, zur Ausfuͤhrung der allermei⸗ 
ſten heilſamen Unternehmungen bedarf er des Rathes, 
der thaͤtigen Huͤlfe, wenigſtens des Zutrauens andrer 
Menſchen. Es wird ihm nie gelingen, ſelbſt die 
glaͤnzendſten Talente, die mannigfaltigſten Kennt⸗ 
niſſe und Einſichten, die ſchoͤnſten Fertigkeiten ganz 
geltend zu machen, und ſie, auch bey dem beſten Willen, 
in dem Maße, wie es geſchehen konnte, zum Beſten 
der Welt anzuwenden, wenn man ihm nicht alle Dies 
ſe Vorzuͤge wirklich zutraut, und die gute Meynung 
von ihm unterhält, daß er davon auch einen edeln, lo⸗ 
benswerthen Gebrauch zu machen willens ſey, d. h. 
wenn er keinen guten Namen hat. Selbſt auf dem 
erhabenſten Poſten, ſelbſt im Beſitz der hoͤchſten Ges 
walt, der ausgebreitetſten Macht, wird er bald die 
Erfahrung machen, wie ſehr er einer guten Meynung 
von feiner Geſchicklichkeit, feinen Einfichten und Ver⸗ 
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dienſten und vorzüglich feinem Charakter beduͤrfe, um 
auch in der allerguͤnſtigſten Lage in moͤglichſt großem 
Umfange wirkſam und ein Wohlthaͤter der Menſchen 
zu werden. Schwaͤrzet den guten Namen des groͤß⸗ 
ten Gelehrten an; bringet ihn in den Verdacht eines 
Mannes, der es ſich zum angelegentlichen Geſchaͤft 
mache, die gefaͤhrlichſten Irrthuͤmer auszubreiten, 
und den Samen des Unglaubens oder der Zweifel⸗ 
ſucht auszuſtreuen; der nicht denke, ſondern geuͤbte 
und leere Spitzfuͤndigkeiten und grundloſe Hirngeſpin⸗ 
ſte ſtatt gruͤndlicher Wahrheiten und heilſamer Lehren 
vortrage, — und fein Licht, ſey es auch noch'ſo hell 
und rein, ſein Licht, welches eine halbe Welt wuͤrde 
haben erleuchten konnen, wird hoͤchſtens nur einigen 
wenigen nutzen, die es ſich zur unverbruͤchlichen Re⸗ 
gel gemacht haben: alles zu prüfen und das Gute zu 
behalten! Welche Dienſte wird der geſchickteſte Arzt 
der Welt zu leiſten vermögen, den die Verlaͤumdung 
in den Ruf der Ungeſchicklichkeit, des Leichtſinns, 
der Sorgloſigkeit, des Eigennutzes gebracht hat? 
Wer wird die edelſten Entwuͤrfe des aufgeklaͤrteſten 
Freundes der Menſchheit zu ihrem Beſten unterſtuͤtzen 
und fordern, und ihm Mittel dazu, und ſich felbft 
oder andre zur Leitung anvertrauen, der in dieſem 
Edeln einen verſchmitzten Betruͤger, oder einen be⸗ 
thoͤrten Schwaͤrmer erblickt, oder ihn nur in Verdacht 
des Betrugs oder der ungereimten Schwaͤrmerey 
hat? — Ja, ſelbſt der Fuͤrſt auf ſeinem Throne, 
ausgeruͤſtet mit der hoͤchſten Gewalt des Herrſchers, 
— kann er wohl, wenn nicht eine gute Meynung 
andrer Herrſcher und ſeiner eignen Unterthanen ihn 
unterſtuͤtzt, von aller ſeiner Macht einen moͤglichſt un⸗ 
gehinderten und recht wohlthaͤtigen Gebrauch machen? 
O, auch der beſte Fuͤrſt, auch der faͤhigſte und thaͤtigſte 
Monarch wird ſich in allen feinen Entwürfen gehin⸗ 
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dert, in allen feinen Anordnungen aufgehalten, er 
wird ſeine Befehle nur halb oder ſchlecht befolgt ſehn, 
und im Beſitz der groͤßten Gewalt, die in eines Sterb⸗ 
lichen Händen ruhen kann, lahmende Ohnmacht fuͤh⸗ 
len, wenn er durch oder ohne ſeine Schuld des Zu⸗ 
trauens ſeines Volks und der Achtung andrer Nazio⸗ 
nen beraubt iſt, wenn er keinen guten Namen hat, 
als Menſch und als Fuͤrſt! — So einleuchtend iſt 
es, m. Z. daß der Verluſt unfers guten Namens un⸗ 
ſern Wirkungskreis beengt, und unſer Vermoͤgen, 
Gutes zu ſtiften, beſchraͤnkt! Und dabey duͤrſte der 
Chriſt gleichguͤltig ſeyn? — Ja, er darf und muß da⸗ 
bey ruhig zu bleiben ſuchen, wenn er ſeinen Ruf nicht 
durch rechtmaͤßige Mittel aufrecht zu erhalten weiß, 
wenn er zur Verſtellung, zur Heucheley, zu irgend 
einer Niedertraͤchtigkeit, zu irgend einem Laſter feine | 
Zuflucht nehmen müßte, um eine Schutzwehr deſſel⸗ 
ben zu finden! Dann muß ihn der Beyfall Gottes 
und ſeines Gewiſſens ſchadlos halten und ihn ſtaͤrken, 
mit Gleichmuth und Gelaſſenheit dem Ruin feines 
Rufes und den Folgen deſſelben zu zu ſehen! Nicht 
aber dann darf er dieſen Verluſt feines guten Namens 
zugeben, wenn es nur an ihm liegt, ihn aufrecht zu 
erhalten; wenn er nur ſeine Pflichten treu und eifrig 
zu erfüllen braucht, um ihn zu ſichern; wenn er nur 
ſeine Neigungen bekaͤmpfen und mit Vorſicht und 
Klugheit wandeln darf, um ihn aller Gefahr zu ent⸗ 
ziehn. Geht dann ſein guter Name verloren; ſo hat 
er ſich ſelbſt allein alles Boͤſe beyzumeſſen, was er, 
unterſtützt von ihm, wuͤrde haben hindern konnen; 
ſo muß er allein es verantworten, daß des Guten ſo 
vieles unterblieb, was er, unter dem Beyſtande ei⸗ 
nes ehrenvollen Rufes, wirde haben wirken konnen. 
O gewiß, m. Z., auch darin liegt ein mächtiger, 
pflichtmaͤßiger Antrieb fuͤr uns zu dem Beſtreben, un⸗ 
pred, üb. d. Moral. 3. B. u fern 
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fern guten Namen zu bewahren, daß wir ihn nicht 
verlieren konnen, ohne daß unſer Wirkungskreis auf 
eine ſehr merkliche und ſchaͤdliche Weiſe beengt werde! 


Setzet hinzu: Mit unſerm guten Namen ſinkt 
auch eine maͤchtige Stuͤtze unſrer Tugend danieder! 
Wer iſt denn unter uns, m. Z., der es nicht aus eig⸗ 
ner Empfindung wuͤßte, wie viel belebende, ſtaͤrken⸗ 
de Kraft zum Guten in dem Bewußtſeyn liegt, die 
Achtung und den Beyfall unſrer Brüder zu beſitzen? 
Wie ſchwer wird es dem Edlergeſinnten, ſo lange er 
in dieſem Beſitze iſt, eine That zu begehn, die ihn 
aus demſelben vertreiben koͤnnte, und das Gute zu 
unterlaſſen, welches er nicht unterlaſſen kann, ohne 
ſeinen Ruf aufs Spiel zu ſetzen! Ach, ſo manchem 
Juͤngling und ſo manchem Manne entſank in Stun⸗ 
den ſchwerer Verſuchungen jeder Stab, worauf ſeine 
wankende Tugend ſich haͤtte ſtuͤtzen koͤnnen; nur der 
Gedanke blieb feft und unerſchuͤttert vor feiner verwirr⸗ 
ten Seele ſtehn: hin iſt mein guter Ruf! Verloren 
die Achtung aller Edlen! Schande wird mich brand⸗ 
marken von dem Augenblick an, da ich dieſe That be⸗ 
gehe, — und er, der ohne dieſem Gedanken gefallen 
ſeyn wuͤrde, fiel nicht, und blieb der Tugend treu! 
Dagegen, wozu iſt der nicht fähig, der erſt feinen 
guten Namen nicht nur eingebuͤßt, ſondern auch zu 
ſchaͤtzen verlernt hat? — Hält uns nicht die Erfah⸗ 
rung Beyſpiele genug vor, da der Verluſt des guten 
Namens auch den der Tugend nach ſich zog, vorzügs 
lich der jugendlichen, noch unbefeſtigten Tugend? — 
Wendet mir nicht ein, daß die Tugend, welche ſich 
bloß auf das Verlangen, ſeinen guten Namen zu er⸗ 
halten, gruͤnde, eine ſehr eigennuͤtzige Tugend ſey, die 
dieſen Namen nicht einmal verdiene, denn wir reden 
hier von einem Beſtreben, dieſen guten Namen zu er⸗ 
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halten, das ſelbſt mehr aus Pflicht, als aus dem 
bloß ſinnlichen Ehrtrieb, entſpringt, und dann, o 
Menſch, wie duͤrfteſt du doch eine Stuͤtze deiner Tu⸗ 
gend verſchmaͤhn, ohne die fie nun einmahl noch nicht 
beſtehen wurde? Allerdings ſollſt du dich immer mehr 
zu der Höhe zu erheben ſuchen, wo du keiner ſinn⸗ 
lichen Antriebe zum Gutesthun weiter bedarfſt: 
aber ſo lange du fie noch nicht erreicht haſt, dieſe 
Höhe, fo lange du dich ohne ſinnliche Huͤlfsmittel 
noch nicht auf dem rechten Wege zu erhalten weißt; ſo 
lange darfſt du dieſe auch nicht ganz verſchmaͤhn. Iſt 
dann die That, die du ihnen zufchreiben mußt, fo fern 
nicht Tugend; ſo meideſt du doch wenigſtens das 
Laſter. 


Und welchen Verluſt an Wohlſeyn bereitet ſich 
nicht auch der, welcher durch eigne Schuld ſeinen gu⸗ 
ten Namen einbuͤßt! Wie oft muß er nicht auch fuͤr 
ſich ſelbſt, zu feinem Fortkommen der Huͤlfe, des 
Wohlwollens der Menſchen entbehren! Wie viel buͤßt 
er nicht in Abſicht auf die Freuden des geſelligen Um⸗ 
gangs ein, wenn ſich alles von ihm entfernt und zu⸗ 
rück zieht und ihn mit beleidigender Kalte behandelt, 
und nur Menſchen von ſchlechtem oder zweydeutigem 
Rufe ſich ihm zutraulich nahen, weil ſie ihres Gleichen 
in ihm ſehn? Wie empfindlich, wie peinlich muß 
nicht jedem noch nicht fuͤhllos gewordenen Herzen das 
Bewußtſeyn an ſich ſelbſt ſeyn, ſich verachtet, gering⸗ 
geſchaͤtzt und im entehrenden Verdacht zu ſehn? — 
Und ſo unſer Wohlſeyn ſelbſt zu ſtören , fo uns ſelbſt 
Kummer und Verdruß und Beſchaͤmung zu bereiten, 
— das ſollte nicht unrecht gehandelt ſeyn? So ei⸗ 
nem, vom Schoͤpfer weislich und guͤtig dir eingepflanz⸗ 
ten, Triebe, dem Triebe nach Ghicfeligeiemie BR 
ſen und Vorſatz entgegen zu wirken, ohne daß doch 
18 u 2 eine 


308 


Pflicht es gebote, das wollteſt du verantworten kön⸗ 
nen? — Nein, der Chriſt ehrt auch in ſich ſelbſt jede 
Abſicht, die der Schöpfer: mit dem Menſchen hat, 
und ſucht ſie zu erreichen, nicht bloß weil ihn Triebe der 
Natur ohne ſein Zuthun dazu reitzen, ſondern weil er 
es fuͤr den heiligen Willen eines heiligen Geſetzgebers 
und fuͤr eine Pflicht erkennet, die auch dann ihn bin⸗ 
den wuͤrde, wann er mit jenen Trieben nicht verſehen 
waͤre. 


Alle dieſe Gruͤnde unterfkigt bey dem Chriſten 
noch das Beyſpiel Jeſu und ſeiner Apoſtel. Denn 
auch Jeſus, deſſen Abſichten immer ſo lauter, deſſen 
Thaten immer ſo vollkommen gerecht waren, der mehr 
als irgend ein Sterblicher berechtigt geweſen waͤre, 
der Meynung andrer nicht zu achten, war gleichwohl 
keinesweges gleichguͤltig gegen ſeinen Ruf, und ver⸗ 
theidigte ihn ſelbſt, fo oft nicht höhere Abſichten ihn 
daran hinderten, wie z. B. dann, wann er den Vor⸗ 
wurf von ſich abwaͤlzt, unter der Leitung und dem 
Einfluß eines böͤſen Geiſtes zu ſtehn, und durch deſ⸗ 
ſen Beyſtand ſeine außerordentlichen Thaten zu thun. 
(S. Job. 8, 49. ff.) Auf eine ähnliche Weiſe ſucht 
auch ein Apoſtel Paulus ſeinen angegriffenen guten 
Namen zu retten, und ſeine Befugniß, ſeine Ge⸗ 
ſchicklichkeit zum Apoſtelamte, wie feine Treue indem: 
ſelben ins Licht zu ſetzen, wo die Nutzbarkeit deſſelben 
und feine Ehre es erforderten, (vergl. 2 Kor. 11.) 
gemaͤß der Vorſchrift, die er ſelbſt den Philippern 
ertheilt: Iſt etwa eine Tugend, iſt etwa ein Lob, 
dem denket nacht (Phil. 4, 8.) ; 


Möge ben: keiner unter uns es je vergeſſen, 
Geliebte, was er auch ſeinem guten Namen ſchuldig 
iſt, und chriſtlich ſich beftrehenn; denſelben unbefleckt 
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zu erhalten! Und das um ſo mehr, da es zu den 
Guͤtern gehört, welche, einmahl verloren, nur mit der 
größten Muͤhe, nur nach langer Zeit, und oft nie 
ganz wieder gewonnen werden. Laß den Zufall oder 
die Bosheit dir dein Vermoͤgen rauben, m. Z., und 
ein andrer Zufall, oder dein Fleiß, oder die Wohl⸗ 
thaͤtigkeit der Menſchen kann dich in Kurzem fo reich 
und reicher machen, wie du je geweſen! Laß eine 
Krankheit deine Kräfte ſchwaͤchen und dich dem Tode 
nahe bringen, — ein wohlgewaͤhltes Arzneymittel 
kann in wenigen Tagen oder Wochen dich herftellen 
und jede Spur der Krankheit verwiſchen. Nicht ſo 
ſchnell und nicht ſo leicht ſtellſt du deinen einmahl ver⸗ 
lornen guten Namen wieder her, am wenigſten, 
wenn du ihn durch wirkliche Vergehungen einbuͤßteſt, 
und oft, oft haftet auf immer der Fleck auf deinem 
Rufe, der einmahl ihn verdunkelt hat, ſo daß ſelbſt 
dein Tod ihn nicht auszulöfchen vermag, und die 
Nachwelt noch ihn im Spiegel der Geſchichte er⸗ 
blickt. O ſo mancher buͤßt noch als Greis den Ver⸗ 
luſt ſeines guten Namens, den er als ausſchweifender 
Juͤngling erlitt! O fo mancher Gebeſſerte trägt noch 
nach langen Jahren die Laſt der Schande, womit er 
ſich einſt durch eine Ungerechtigkeit bedeckte, und 
über allen Glanz und alle Würde, die ſo manchen in 
ſeinen ſpaͤtern Jahren umgiebt, ragt noch das Denk⸗ 
mahl der Verwerflichkeit hervor, das er in früheren 
ſich ſelbſt durch Uebelthaten ſetzte. Und ach! auch 
der Unſchuldigſte, — muß er nicht manchmahl die 
traurige Erfahrung machen, daß der Verlaͤumder 
nur kuͤhn feine Lügen ausſtreuen darf, damit immer 
etwas davon an dem Verdienſte klebe und es verfinz 
ſtere? Um ſo vorſichtiger laßt uns denn wandeln, 
und der ſtrengſten Gewiſſenhaftigkeit huldigen, da⸗ 
l 1 mit, 
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mit, was uns krifft, uns wenigſtens durch eigne 
Schuld nicht treffe; und um fo heiliger muͤſſe auch 
jedes Bruders guter Ruf uns ſeyn. Denn ſo leicht 
es iſt/ ihn zu beflecken, eben fo ſchwer auch iſts, ihn 
wiederum zu reinigen. Amen. 


* 
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Neunzehnte Predigt. 


Wie wichtig es fuͤr uns ſey, daß wir mit 
denen, die uns nahe ſind, ein gutes 
Vernehmen zu unterhalten ſuchen. 


Ueber Röm. 12. v. 18. 


— 0 


Tert: Rom. 12. v. 18. 


„Iſts moͤglich, ſo viel an euch if, fo haltet mit 
allen Menſchen Friede.“ 2 


J )ie vorgeleſenen Worte erinnern uns an eine Pflicht, 
m. Z., wozu uns ſo wohl Achtung und Liebe 
gegen den Naͤchſten, als auch die Geſinnungen ver⸗ 
pflichten, welche wir ſtets gegen uns ſelbſt unterhalten 
ſollten. Schuldig find wir es unſerm Nächften, mit 
Sorgfalt und Fleiß alle Streitigkeiten und Zaͤnkerey⸗ 
en mit ihm zu vermeiden, ihn dadurch nicht zu 
mancherley Verſuͤndigungen zu reitzen, die Ruhe ſei⸗ 
nes Lebens zu ſtören, feine Geſundheit zu untergra⸗ 
ben, und wie die traurigen Wirkungen des Unfrie⸗ 
dens auf Andre weiter heißen moͤgen. Aber auch 
gegen uns ſelbſt liegt uns dieſelbe Verpflichtung obz 
auch um unſrer ſelbſt willen muß es uns wichtig, ſeht 
wichtig ſeyn, daß wir mit denen, die uns nahe ſind, 
ein gutes Vernehmen zu unterhalten ſuchen. Ein 
er gun 
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gutes Vernehmen aber findet unter mehreren Men⸗ 
ſchen alsdann ſtatt, wann kein Zank und Streit ſie 
von einander trennt, und gegen einander erbittert; 
wann kein gegenſeitiger Unwille die (Genießer er⸗ 
füllt, und von einander entfernt; wann keine Macht⸗ 
haberey, kein eigenfinniges Beharren auf ihren Mey⸗ 
nungen und Einfällen ihnen gegenfeitig Kälte einfloßt, 
und ſie abgeneigt macht, mit einander umzugehen oder 
gemeinſchaftliche Geſchaͤfte zu betreiben; wann fie 
vielmehr einander mit gegenſeitiger Achtung und ge⸗ 
genſeitigem Wohlwollen zugethan ſind, und ſich mit 
Vergnügen in nahere Verbindungen mit einander ein⸗ 
laſſen. Es iſt hier nicht von jener zaͤrklichern Liebe, 
von jener waͤrmern Freundſchaft, von jener engern 
Verbindung die Rede, welche ihrer Natur nach nur 
unter wenigen naͤher mit einander verwandten See⸗ 
len ſtatt finden kann: das gute Vernehmen erfor⸗ 
dert viel weniger als jene, und oft bedient man ſich 
dieſes Ausdruckes ſogar ſchon um das Verhaͤltniß 
derjenigen zu bezeichnen, die ſich nur nicht zu nahe 
treten, obgleich ſie in gewiſſen Verbindungen mit 
einander ſtehen, die dazu wohl hin und wieder Gele⸗ 
genheit geben koͤnnten. Doch gebrauchen wir denſel⸗ 
ben hier, und ich denke richtiger, in dem Sinne, 
daß dadurch zugleich wenigſtens ein gewiſſer, wenn 
auch nicht ſehr hoher Grad gegenſeitigen Wohlwol⸗ 
lens angedeutet werde, der die Geneigeheit voraus⸗ 
ſetzt, nicht nur alle Beleidigungen zu vermeiden, ſon⸗ 
dern auch ſich von beyden Seiten zu verpflichten und 
zu nutzen. Eigentlich kann daher auch von einem gu⸗ 
ten Vernehmen nur unter denen die Rede ſeyn, die ſich 
nahe find, d. i. die in irgend einiger Verbindung mit 
einander ſtehen, die gegenſeitig auf ſich wirken, einander 
wie nutzen fo auch ſchaden konnen u. ſ. w. Denn ſo bald 
Menſchen ſo von einander getrennt ſind, daß es 5 
2 Hi ie 
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fie gar keinen gemeinſchaftlichen Beruͤhrungspunkt 
giebt, daß ſie nie etwas, wie die Sprache des ge⸗ 
meinen Lebens es ausdruͤckt, mit einander zu thei⸗ 
len haben; ſo findet weiter gar kein, weder ein gutes 
noch ein übles Vernehmen unter ihnen ſtatt. Wo 
aber Menſchen in irgend einem Sinne einander nahe 
find, es ſey durch die Bande der Verwandtſchaft, 
oder durch freywillige Verbindungen, durch ein ge⸗ 
meinſchaftliches Vaterland, oder durch die Nachbar⸗ 
ſchaft ihrer Wohnungen, durch Geſchaͤfte, an denen 
ſie von beyden Seiten Antheil haben, oder durch das 
Verhaͤltniß von Vorgeſetzten und Untergeordneten, 
oder auf welche Art ſonſt; da, m. Z., kann das Ver⸗ 
nehmen, worin ſie mit einander ſtehn, bald gut, bald 
nicht gut ſeyn, ihm kann bald der Friede, bald der 
Unfriede zum Grunde liegen und zur Seite ſtehen. 
Nur zu haͤufig iſt das letztere der Fall. — Möchte 
ich das erſte durch meinen heutigen Vortrag gluͤcklich 
befördern, in welchem ich mich bemuͤhen will, zu 
zeigen: . 


Wie wichtig es fuͤr uns ſey, daß wir 
mit denen, die uns nahe ſind, ein 
gutes Vernehmen du unterhalten ſu⸗ 
chen, ſowohl f 


Erſtlich in Anſehung unſers Wohlſeyns, als 
auch 


Zweytens in Ruͤckſicht auf unſre Sittlichkeit. 


Daß wir mit denen, die uns nahe ſind, ein gu⸗ 
tes Vernehmen zu unterhalten ſuchen, ſoviel an uns 
iſt, den Frieden mit ihnen nicht brechen, ihr Wohl⸗ 

wollen 
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wollen uns nicht durch eigne Schuld rauben, — das 
muß uns ſchon in Anſehung unſers Wohlſeyns, das 
wir doch nicht muthwillig ftören ſollten, von großer 
Wichtigkeit ſeyn. Wer weiß es denn nicht aus eig⸗ 
ner oder fremder Erſahrung, m. Z., wie nachthei⸗ 
lig der Zuſtand des Unfriedens und des geflörten gu⸗ 
ten Vernehmens mit denen, die uns nahe ſind, der 
Ruhe unſrer Seele iſt? — Denn ſo hat es der wei⸗ 
fe Urheber der Geſetze unſrer Natur, deſſen Abſicht 
es war, daß Liebe uns verbinden ſollte, gewollt, daß 
es uns unmöglich anders als ſehr unangenehm ſeyn 
kann, uns bewußt zu ſeyn, andern zu mißfallen oder 
gar von ihnen gehaßt zu werden, und etwas gegen ſie 
zu haben, oder ſie anzufeinden. Es ſind immer wi⸗ 


drige Empfindungen, es iſt immer ein peinlicher Ge⸗ 


muͤthszuſtand, der aus Widerwillen und Haß, aus 
Streit und Unmuth entſpringt! Wir vermögen es 
nicht leicht, ohne Schmerz oder Scham deſſen zu ge⸗ 
denken, der uns beleidigte, oder der unſer Gegner 
ward, wenigſtens aufhoͤrte, unſer Freund zu ſeyn, 
weil wir ihm zu nahe traten. So ſuͤß und willkom⸗ 
men uns der Anblick des Freundes, des geſchaͤtzten 
Bekannten, des Nachbarn iſt, mit dem wir in gu⸗ 
tem Vernehmen ſtehn; eben ſo ſehr empört uns der 
Anblick des Feindes, des Verhaßten oder des Haf- 
ſers, und die unangenehmſte Anſtrengung wird er⸗ 


fordert, nur unſern Unwillen zu maͤßigen, daß er 


nicht ſichtbar ausbreche. Und immer ſind dieſen Em⸗ 
pfindungen diejenigen aͤhnlich, welche ſchon aus der 
bloßen Kaͤlte und unfreundlichen Entfernung unter 
ſolchen Menſchen entſpringen, die uns nahe ſind, de⸗ 
nen wir nothwendig oft auf dem Wege des Lebens be⸗ 
gegnen muͤſſen, und mit denen wir, nach der Ver⸗ 
bindung, worin wir einmahl mit ihnen ſtehen, auf 
einem von der Freundſchaft wenigſtens nicht allzu 
weit entfernten Fuß ſtehn ſollten. 

Be⸗ 
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Beherzigt zugleich, um wie manche Vortheile 
wir durch die Stoͤrung des guten Vernehmens, wor⸗ 
in wir mit andern ſtehn, uns bringen! Wie manche 
nuͤtzliche Huͤlfe, wie manche erwuͤnſchte Unterſtuͤtzung, 
wie manchen heilſamen Rath, wie manche dienliche 
Warnung, wie manchen erquickenden Troſt werden 
wir nicht entbehren muͤſſen, wenn ſich das Herz des 
rer, die uns nahe ſind, von uns wendet, und Kaͤlte, 
Spannung, Unfrieden an die Stelle des Wohlwol⸗ 
lens, der Zuneigung, des guten Vernehmens tritt, das 
zuvor zwiſchen uns und ihnen herrſchte! Aus ſo man⸗ 
cher Moth und Verlegenheit, woraus uns, im gluͤck⸗ 
lichen Einverſtaͤndniß mit unſern Naͤchſten, der Aus⸗ 
weg leicht geweſen ſeyn wuͤrde, werden wir uns nun 
nicht zu helfen wiſſen. So manches unſrer wichtigen 
Geſchaͤfte wird uns nun nicht, oder doch nicht ganz ge⸗ 
lingen; ſo manche erhebliche Unternehmung in ihrer 
Geburt erſticken, weil wir dazu Rath und Huͤlfe de⸗ 
rer, mit denen wir im Miß vernehmen ſtehn, ent⸗ 
weder nicht erbitten moͤgen, oder doch, wenn wir 
auch dazu uns entſchließen, nicht erlangen konnen! 
Und iſt nicht ſchon der Verluſt empfindlich genug, 
m. Z., den wir, ſobald unſer gutes Vernehmen mit 
denen, die uns nahe find, geftört iſt, in Ruͤckſicht 
auf den Genuß der Freuden des geſelligen Umgangs 
erleiden? — Was iſt doch das Leben ohne ſie? oh⸗ 
ne gegenſeitige Mittheilung unſrer Empfindungen, 
unſrer Urtheile und Meynungen? ohne gemeinſamen 
Genuß der Freuden der Sinne und der Einbildungs⸗ 
kraft? Was iſt der Menſch, der einſam, ausgeſchloſ⸗ 
ſen von menſchlichem Umgange und freundſchaftlichem 
Verkehr mit andern feine Tage hinzubringen gend« 
thigt iſt? Im Ueberfluſſe wird er darben; vom hoͤch⸗ 
ſten Glanz des Gluͤcks umſtrahlt, wird ihm ſo gut wie 
alles mangeln! Und in dieſe Lage bringt ſich derzeni⸗ 

Pred. uͤb. d. Moral. 3. B. 7 ge 
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ge, welcher das gute Vernehmen mit denen ftört, die 
ihm nahe ſind. Er wird ſich von ihnen, ſie werden 
ſich von ihm entfernen, eine widrige Kaͤlte oder gar 
eigentliche Feindſchaft wird ſich zwiſchen ihn und ſie 
lagern, und er wird mehr oder weniger der Freude 
des geſelligen Umganges entbehren muͤſſen. 

Wie leicht und wie oft geſchieht es aber nicht 
auch, m. Z., daß die Störung des guten Verneh⸗ 
mens mit denen, die uns nahe ſind, uns noch uͤber⸗ 


dieß manche Kränkungen und Beleidigungen zuzieht! 


Denn leicht fuͤhrt Kaͤlte zu Unwillen, Unwillen zu 
Erbitterung, und Erbitterung zu entſchiedenen Feind⸗ 
ſeligkeiten. Nicht alle Sterbliche wiſſen die Empfin⸗ 
dungen ihres Herzens hinlaͤnglich zu mäßigen, um fie 
nicht in Thathandlungen ausbrechen zu laſſen. Da, 
wo erſt das gute Vernehmen unter den Menſchen ge⸗ 
ſtoͤrt worden iſt, da wird es auch gewohnlich nicht an 
kraͤnkenden Reden, an mancherley Eingriffen in die 
gegenſeitigen Rechte, an emporender Härte in der 
Ausuͤbung ſeiner eignen Befugniſſe, an feindſeliger 
Widerſetzlichkeit bey tauſend Gelegenheiten und aͤhn⸗ 
lichen Beleidigungen fehlen. So wahr iſt es, was 
ſchon Salomo ſagt: (Spruͤche 15, 17) Es iſt beſ⸗ 
ſer ein Gericht Kraut mit Friede als ein gemaͤſteter 
Ochſe mit Haß! So wichtig muß es uns ſchon um 
unſers eignen Wohlſeyns willen ſeyn, jede Störung 
des guten Vernehmens mit denen, die uns nahe ſind, 
fo viel an uns iſt, zu verhuͤten. Denn, fo wie es. 
ſchon von Natur uns nicht gleichguͤltig iſt, wie es 
uns ergeht; ſo wuͤrden wir auch die Pflicht gegen uns 
ſelbſt verletzen, wenn wir unſer Wohlſeyn wiſſentlich 
und mit Vorſatz ſtoͤrten, um nur einzelne Triebe und 
Neigungen ungehindert zu befriedigen. g 

Aber auch in unmittelbarer Ruͤckſicht auf unfee 


Sittlichkeit muß es uns wichtig ſeyn, jede vermeidli⸗ 


che 
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che Störung eines guten Vernehmens mit denen, die 
uns nahe ſind, ſorgfaͤltigſt zu vermeiden. 

Schon deßwegen streitet ja jede vermeidliche Un⸗ 
terbrechung des Friedens mit unſrer Sittlichkeit, 
weil wir, wie jeder unter uns es anerkennen wird, 
zur Menſchenliebe verbunden ſind, welche ohne Liebe 
zum Frieden nicht gedenkbar iſt. Und wird gleich 
durch Verletzung der Pflichten der Naͤchſtenliebe zus 
naͤchſt und unmittelbar gegen den Naͤchſten geſuͤndigt z fo 
wiſſet ihr doch, daß jede Suͤnde, als Verletzung un⸗ 
ſrer eignen Wuͤrde und Sittlichkeit auch Suͤnde ge⸗ 
gen uns ſelbſt iſt, ſo daß wir es auch uns zunaͤchſt 
ſelbſt ſchuldig ſind, ſie mit aller moͤglichen Anſtren⸗ 
gung zu vermeiden. ; 

Doch wie dieſes von ſelbſtverſchuldeter Störung 
eines guten Vernehmens mit denen, die uns nahe 
ſind, gelte, wird uns aus andern Gruͤnden noch 
heller einleuchten. 

Wir bemerkten ſchon vorhin, m. Z., welchen 
Einfluß ein gutes Vernehmen und die Störung def 
ſelben auf unſre Ruhe und Zufriedenheit haͤtten, wie 
beyde durch das erſte unterhalten und befördert, durch 
die zweyte geſtoͤrt und unterbrochen würden. Dieſer 
Umſtand aber iſt nicht bloß in Anſehung unſrer Wohl⸗ 
fahrt, ſondern auch in naͤchſter Ruͤckſicht auf unſre 
Sittlichkeit von großer Wichtigkeit. Dann ſo ſehr 
ein gewiſſer Ernſt der Tugend ziemt, und ſo befoͤr⸗ 
derlich derſelben Leiden und Widerwärtigkeiten wer⸗ 
den können; fo iſt es doch gewiß, daß eine folche Ver⸗ 
ſtimmung der Seele, wie die vorhin beſchriebene der 
Sittlichkeit uͤberhaupt keinesweges guͤnſtig iſt. Die 
Tugend befindet ſich unſtreitig am beſten in der Ge⸗ 
ſellſchaft eines heitern, ruhigen, ſorgenfreyen Sin⸗ 
nes, und wird kaum mit Unmuth, Widerwillen, 
Kaͤlte und Abneigung gegen diejenigen, die uns die 
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nächften find, zuſammenwoßhnen können. Es wuͤr⸗ 
de ihr im letzten Fall an Munterkeit und Neigung 
faſt zu allen Pflichten fehlen, deren naͤchſte Gegen⸗ 
fände andre Menſchen find, vorzuͤglich wenn es 
Pflichten der Liebe ſind, die wir zu erfuͤllen haben, 
wenn wir nicht bloß des Unrechts uns enthalten, und 
Beleidigungen meiden; ſondern auch, und oft unter 
manchen Aufopferungen, das Beſte andrer befördern 
ſollen. Was iſt natuͤrlicher, als daß bey einer et⸗ 
was weitern Ausbreitung und laͤngern Dauer eines 
uͤbeln Vernehmens mit denen, die uns nahe ſind, 
endlich eine gewiſſe Bitterkeit in unſerm Herzen wurze⸗ 
le, die keiner Tugend guͤnſtig iſt, und Verachtung 
und Haß gegen die Menſchen uͤberhaupt in unſrer 
Seele herrſchend werde, die den Grund aller Sitt⸗ 
lichkeit mit Untergang drohender Kraft angreift? Am 
wenigſten wird unſre Sittlichkeit in Anſehung derer die 
Probe beſtehn, mit denen wir in einem uͤbeln Verneh⸗ 
men uns befinden. Werden die Eheleute, die Ges 
ſchwiſter, die Glieder haͤuslicher Verbindungen, die 
Fuͤrſten und Unterthanen, die erſt einander abgeneigt 
wurden, die ſich einmahl kalt, oder unwillig von ein⸗ 
ander entfernten, die dem Argwohn und dem Haſſe 
einmahl Raum gegeben haben, — werden ſie wohl 
immer den ſchuldigen Eifer in der Erfüllung ihrer be⸗ 
ſondern gegenſeitigen Pflichten beweiſen, zu welchem ſie 
ſich bey einem unter ihnen obwaltenden guten Ver⸗ 
nehmen angetrieben gefuͤhlt haben wuͤrden? — Nein, 
m. Z.! Schon die Verſtimmung des Gemuͤths, die 
ein uͤbles Vernehmen mit denen, die uns nahe find, 
bewirkt, hat einen nachtheiligen Einfluß auf unſre 
Sittlichkeit, ſo wie die entgegengeſetzte Verfaſſung 
der Seele einen tugendhaften Sinn maͤchtig beguͤn⸗ 
ſtigt, und ſchon daraus leuchtet es ein, wie wichtig 
es uns in Ruͤckſicht auf unſre Sittlichkeit ſeyn müffe, 
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ein gutes Vernehmen mit andern, ſo viel an uns iſt, 
nicht zu unterbrechen. 3002 
Eben dieſes, g. Z, ergiebt ſich nicht weniger 
aus dem wohlthätigen, beförderlichen Einfluſſe eines 
guten Vernehmens mit andern auf unſere Geſellig⸗ 
keit. Je mehr wir uns von den Menſchen entfernen 
und zuruͤckziehn, oder auch fie uns allein laſſen, je 
mehrere der Faͤden zerriſſen werden, die uns an 
die Geſellſchaft knuͤpfen, und je abgeſonderter wir 
von derſelben unſre Tage verleben; deſto weniger An⸗ 
laß und Ermunterung finden wir, alle unſre Anla⸗ 
gen und Faͤhigkeiten zu entwickeln und auszubilden, 
deſto weniger Gelegenheiten und Antriebe bieten ſich 
uns zu einer weiter ausgebreiteten, fuͤr das gemeine 
Beſte zutraͤglichen Wirkſamkeit dar, deſto einge⸗ 
ſchraͤnkter wird gemeiniglich unſer Wirkungskreis fuͤr 
das Gute. Wie reich aber iſt nicht dagegen das ge⸗ 
ſellige Leben, und ſelbſt ein weislich gewaͤhlter und 
geordneter geſellſchaftlicher Umgang an den mannig⸗ 
faltigſten Veranlaſſungen, die meiſten unſrer Kräfte 
zu entwickeln und zu uͤben; an Ermunterungen, fig 
nuͤtlich anzuwenden; an Gelegenheiten. zum Gutes⸗ 
thun! — Wenigſtens ſollten wir uns dieſe doch durch 
eigne Schuld nicht rauben! Und das iſt es, was 
durch jede ſelbſtverſchuldete Störung des guten Ver⸗ 
nehmens mit andern geſchieht, — eben deßwegen, 
weil jede ſolche Störung zur Loͤſung der Bande der 
Geſelligkeit beytraͤgt, wenigſtens uns weiter aus dem 
geſellſchaftlichen Umgange entfernt, als es Pflicht 
und Klugheit erfordern, uns ſelbſt davon zuruͤck zu 
halten. ; 
Ueberſehet aber auch, m. Z., den wichtigen 
Umſtand nicht, daß die Erhaltung eines guten Ver⸗ 
nehmens mit andern uns den Gebrauch einer Menge 
von Kraͤften zum Gutesthun ſichert, um die uns die 
9 Stoͤ⸗ 
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Störung deſſelben mehr oder minder bringen muß. 
Oder werden nicht diejenigen, mit denen wir in fried⸗ 
licher Verbindung ſtehn, ſobald ſie es ohne zu gro⸗ 
ße Beſchwerde und Aufopferung vermögen, geneigt 
ſeyn, unſre Abſichten zu fordern, uns ihre Kraͤfte 
zur Ausführung unſrer Entwürfe gleichſam zu leihen? 
Werden wir nicht, durch ihre Fuͤrſprache, ihren 
Rath, ihre thaͤtige Huͤlfe unterſtuͤtzt, des Guten vie⸗ 
les ausfuͤhren, und manches Boͤſe hindern können, 
wozu wir allein zu ſchwach geweſen ſeyn wuͤrden? Um⸗ 
gekehrt aber werden wir uns ſelten der Unterſtuͤtzung 
derer zu erfreuen haben, von denen Mißverftänbniffe 
uns entfernen, und die wir vielleicht eben ſo abgeneigt 
find, zu unſerm Beyſtande aufzurufen, als ſie es 
ſeyn mögen , unſerm Verlangen Genuͤge zu leiſten. So 
= oft derjenige ohnmaͤchtig, Gutes zu wirken, der 
im Einverſtaͤndniß und mit Huͤlfe ſeiner Familie, ſei⸗ 
ner Mitbuͤrger, ſeiner Amtsgenoſſen große Dinge 
auszurichten vermoͤgend geweſen ſeyn wuͤrde; und fo 
ſetzt oft der durch die ausgebreitetſte und wohlthaͤtig⸗ 
ſte Wirkſamkeit Welt und Nachwelt in Erſtaunen, 
der durch uͤbles Vernehmen von andern Menſchen abs 
geſondert, nichts oder wenig mehr als dieſes zu Stan⸗ 
de gebracht haben wuͤrde! — So befördert alſo ein 
gutes Vernehmen mit denen, die uns nahe ſind, un⸗ 
ſre ſittliche Wirkſamkeit in eben dem a „wie die 
Störung deſſelben ſie hindert. Und auch dieſe Be⸗ 
lehrung muß uns uͤberzeugen, wie wichtig es uns ſeyn 
muͤſſe, das erſte zu unterhalten. 

Laſſet es denn, g. Z., nie an demjenigen ſeh⸗ 
len, was dazu von eurer Seite erfordert wird. Nicht 
von euch allein haͤngt es ab, es iſt wahr genug! Auch 
andre muͤſſen dazu ihren Theil beytragen! Und eben 
daher fuͤgt auch der Apoſtel in unſerm Texte ſeiner 
Aufforderung, Friede zu halten, die . 
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bey: ſo viel an euch iſt. Doch koͤnnen wir immer 
vieles zu dem Ende thun! Meidet denn jede vorſaͤtz⸗ 
liche Beleidigung, jeden ſtrafbaren Eingriff in die 
Rechte derer, die euch nahe ſind, und wachet zugleich 
über euer Betragen, daß ihr auch nicht unvorſichti⸗ 
ger Weiſe ihnen Anſtoß gebet. Weit entfernt, daß 
ihr, um ihnen nicht mißfaͤllig zu werden, eure an⸗ 
derweitigen Pflichten verletzen ſolltet, bequemt euch 
doch, fo viel möglich, nach ihren Wuͤnſchen und ſelbſt 
nach ihren Schwachheiten. Gebet ihnen nach, wo 
Wahrheit und Tugend es erlauben, ſuchet euch ih⸗ 
nen in allen den Stuͤcken gefällig zu beweiſen, wor⸗ 
in ihr es koͤnnet, ohne euerm Gewiſſen zu nahe zu 
treten. Verbindet mit einer weiſen Zuruͤckhaltung 
und Verſchwiegenheit, die nichts ohne Noth bekannt 
macht und herausſpricht, was euch in unangenehme 
Verhaͤltniſſe mit Menſchen fegen konnte, die euch na⸗ 
he find, jene redliche, zutrauliche Offenheit, die kei⸗ 
nem Argwohn Nahrung geben kann, und durch zu 
rechter Zeit erbetene und gegebene Erläuterungen jedes 
Mißverſtaͤndniß ſchon in feiner Geburt erſtickt. Mit 
einem Worte: laßt Rechtſchaffenheit und Klugheit 
allein die Regeln eures Betragens uͤberhaupt, und be⸗ 
ſonders gegen diejenigen beſtimmen, mit denen ihr in 
gutem Vernehmen zu beharren wuͤnſcht, und ſelten 
werdet ihr daſſelbe dann geſtoͤrt und unterbrochen 
ſehn, und die erwuͤnſchteſten Früchte eurer Weisheit 
und eurer Tugend ernten. Amen. 
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